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Leopold’» I., Fürsten von Anhalt-Dessau, niili- 
tairische Thätigkeit im Kriege und Frieden. 

Von A. v. Crous&z, Major zur Disposition. 

I. Jugend -Cursus. 

Fürst Leopold zeigte sich, schon in früher Jugend, als eine zur 
höchsten Activität bestimmte Natur. Der Charakter und die Lebens- 
rolle desselben wurden durch eine, nach Zurücklegung seines ersten 
Lebensjahres geprägte Medaille angedeutet*), und dieser Divination 
folgten die ersten Kennzeichen ihrer Erfüllung gleich auf dem Fusze. 
Leopold trotzte, schon als zarter Knabe, dem Erziehungszwange mit 
festem Willen und starrer Kraft; sein Thätigkeitstrieb war wilder, 
und seine Neigungen waren stetiger, als bei anderen Kindern. Aus 
Allem schimmerten bereits die Umrisse eines Charakters hervor; seine 
kindliche, aber stets consequente, Unbändigkeit konnte nur für den 
Embryo einer groszmächtigen und regulairen Lebenskraft gelten. 

Seine Jugend ist mit derjenigen des Herkules, auf welchen jene 
Medaille hinwies, vergleichbar, denn wie dieser strotzte er von 
Stärke, und musste sie im Kampfe zu verwerthen suchen. Auch 
ihm wäre der Schild die passendste Wiege, und die Keule und Lö- 
wenhaut der liebste Apparat gewesen; wie Herkules hätte er, seinem 
innersten Naturtriebe nach, schon als Knabe, Schlangen erdrücken, 
und seinen Lehrmeister auf den Kopf Bchlagen mögen**). Was 


*) Die Rückio.ite dieser Medaille «teilte nämlich den jungen Herkules dar, 
welcher in jeder Hand eine Schlange hält und von mehreren Bienen umgeben 
ist, mit der Beischrift: „Dat serpens pugna, dat apis praesagia mentis“, deutsch: 
„Die Schlange bringt Kampf, die Biene weissagt den Verstand“. Vergi. 
Kauft „Leopold'« von Dessau Leben und Thaten etc.“ 

**) Herkules erschlug seinen Musikmeister Linus mit der Cither. 

Jahrbücher f. d. Dealache Armee u. Marine. Band XV. ] 
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konnte Herknies mit der Cither, und was Leopold mit der Wissen- 
schaft und Dichtung anfangen?! — Ersteren hatte die Natur an die 
Keule und Letzteren an das Schwert gewiesen. 

Leopold war früh und spät, mit Leib und Seele ein Mann des 
Schwertes. Er wurde, gleichsam, als Soldat geboren, und sein 
Denken und Wollen, seine Kraft uud Fähigkeit wendete sich, von 
den ersten Schritten an, lediglich zum Kriegsberufe. Ihn erfreute 
nur der Anblick des Soldatenthumes, er horchte nur militairischen 
Erzählungen, — und in diesem Bereiche war sein Interesse stetig, sein 
Geschick hervorragend. Es vereinigte sich in ihm nicht nur Körper- 
kraft und Abhärtung, Ausdauer und Mutli, sondern er hat von der 
Natur auch diese Aufmerksamkeit für das Kleinste neben dem Gröszten, 
und diesen Geist der Praxis empfangen, welcher die Einsicht nur 
zum Können, und das letztere nur zum Siege will. Die ganze diesen 
Knaben umgebende Sphäre war seiner Naturanlagc und Strebung 
günstig. Er hatte das Vorbild seines Vaters*), ihm wurde eine 
praktische und ritterliche Erziehung zuTheil; ihn härtete die Jagd, — 
und das buute Soldaten wesen, welches vor seinen Augen lag, be- 
flügelte seine militairische Leidenschaft. Er sehnte sich nach Wag- 
nissen und Lorbeeren, und je mehr dieser Zug der Natur von seinem 
Geburtsrange unterstützt, vom Zeitgeiste gefördert wurde, je macht- 
voller das Verhängniss ihn schon früh in die Schule des Krieges 
nahm, desto mehr gelangte er zu den höchsten Zielen des Soldaten- 
thumes. 

Leopold war schon unter König Friedrich I. ein Feldherr und 
bald nachher auch ein Organisator. Sein belangreiches Verbältniss 
zu Friedrich Wilhelm 1.**) machte Beide erst ganz zu dem, was sie 
historisch gewesen sind; dem Franzosismus gegenüber vertrat er 
dieses Deutsche Element, welches die Erziehung des Kronprinzen 
Friedrich beeinflusste***). Leopold wurde das Centrum jener eiser- 
nen Mäuner, die mit ihrer Auszenseite nur an den Schnurrbart und 
Säbel erinnertenf); das Ausland nannte ihn einen Hyperboräerff), 


*) Fürst Johann Georg von Dessau, Kurbraudenburgischer Feldmarschall 
und Statthalter der Mark. 

**) Vcrgl. die Broschüre: „Abbildung uud Charakteristik Lco- 
pold’s I., Fürsten von Anhalt-Dessau, von A. v. Crousaz. Berlin. 
Schneider et Comp. 1874. S. 17 ff. 

w *) Aus dem Französischen Erziehungseintlussu ist Friedrich’s Sprache und 
Poesie, aus dem Deutschen aber seine llcldeukraft hervorgegangen, 
t) Glaseuapp, Grumbkow, Planus etc. 

++) Z. B. Carlyle in seiner Geschichte Friedrich’s des Groszen. 
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aber es bewunderte gleichzeitig seine Athletenkraft, seine stumme, 
tiefe, hervorragende Fähigkeit. Durchweg glänzte seine Person mit 
groszen Eigenschaften, und sein Lebenslauf mit nych gröszeren Ar- 
beiten; er schuf dem Preuszisehen Staate nicht nur einen von aller 
Welt angestaunten Kriegsruhm, sondern auch dieses mustergültige 
Heerwesen, mit welchem nachher die Preuszische Groszmachtsstellung 
unseres Vaterlandes erobert werden konnte. 

Dies Alles prophezeite schon Leopold’s Knabenzeit; die groszen 
Erwartungen waren berechtigt, und wo man die Zukunft dieses 
Prinzen voraussagte, da beruhte dies nur auf scharfsinnigen Fol- 
gerungen. Das fürstliche Wunderkind wurde in jeder Weise, zumal 
militairisch hervorgehoben; der Deutsche Kaiser*) spendete ihm 
seine erste Gnadenbezeigung, als er den kaum zwölfjährigen Prinzen 
16ö8 zum Chef eines Infanterie-Regimentes ernannte**). Auch blieb 
Leopold mit dem Kaiserhause lebenslänglich in einem Verhältnisse 
der Gunst und Gegengunst ; wenn er sich aber dennoch ganz an 
Prcuszen schloss, und mit diesem identificirte, so ist dies noch mehr 
durch seine militairische Natur, als durch die Verwandtschaft mit 
dem Preuszisehen Königshause***) verursacht worden. Preuszen 
war äuszerlich die untergeordnete, aber innerlich und eigentlich, 
zumal wo das Schwert in Betrachtung kam, schon damals die 
wuchtigere Macht; Leopold fühlte das gleich heraus, und wollte nur 
der gröszeren, mindestens der für sein Kriegsgenie maaszgebenderen 
Autorität dienen. Sein Preuszischer Beruf und seine Pietät lür 
Oesterreich standen zu der Zeit, wo Oesterreichs Waffen von den- 
jenigen Preuszens unterstützt wurden, in schönster Harmonie, weiter- 
hin verhielten sie sich, so lange zwischen diesen Mächten mindestens 
ein äuszeres Gleichgewicht war, doch widerspruchslos mit einander; 
als aber der Bruch von 1740 stattfand, ist Leopold damit, zwar auf 
keinen Alternativpunkt, aber doch in eine für seine inneren Em- 
pfindungen peinliche Lage gekommen. — 

Die Kaiserliche Ernennung Leopold’s war nur eine ihn aus- 
zeichnende Form, und während er unter diesem Symbole stand, sind 
seine militairischen Eindrücke ihm doch nur von Berlin gekommen. 


*) Leopold I. (1658 — 1705). 

**) Vergl. Ranft oit. 

***) Leopold’s Mutter war Henriette Katharina, des berühmten Heiurich 
Friedrich von Oranieu Tochter, und also die Schwester von Louise Henriette, 
der ersten Gemahlin des groszen Kurfürsten. Sonach war Leopold der Neffe 
des groszen Kurfürsten, der Vetter- König Friedrich’s I., der Oheim Friedrich 
Wilhelm's I, und der Groszoheim Friedrich's des Groszen. 

1 * 


Digitized by Google 


4 


Leopold'« I., Fürsten von Anhalt -Dessau, 


Dorthin begleitete er oftmals seinen Vater, und diese Residenz des 
Siegers von Fcbrbellin spendete ihm die ersten tief eindringenden 
Lectionen des Seldatenthumes. Als er 1693 in den Kurbranden- 
bargischen Kriegsdienst trat, wurden hiermit nnr seine schon voran- 
gegangenen Beziehungen mit dem ersteren formell bestätigt; als er 
in diesem Verhältnisse sogleich auf eine schon hohe Stufe kam, 
hatte, zum Verständnisse derselben, sein Genie in einem nur kurzen 
Vorcursus schon mehr geleistet, als es jedem nur gewöhnlich Be- 
gabten in langen Dienstjahren möglich gewesen wäre. 

Das Jahr 1693 bildet in dem Lebenslaufe unseres Helden über- 
haupt den ersten Abschnitt; es scheidet die Vor- von der Haupt- 
geschichte Leopold’s, und die zu dieser Zeit hereinstürmenden Er- 
eignisse lieszen sein Lebensschiff von Stapel und in den Ocean 
laufen. 

Leopold’s Vater starb in diesem Jahre*); der erst sicbenzehn- 
jährige Prinz**) wäre für den Platz des Ersteren schon fähig und 
stark genug gewesen, aber seine Minderjährigkeit gestattete ihm 
jetzt noch keinen wirklichen Regierungsantritt. Seine Mutter über- 
nahm die vormundschaftliche Regierung, und Leopold bedauerte dies 
nicht, weil sein Streben nach Souverainetät sich den zwei groszen 
Leidenschaften, die ihn beherrschten, unterordnete. Die eine, mit 
der er geboren war, welche stetig wuchs, und ihn bis an’s Grab be- 
gleitete, hatte es nur mit Schwertern und Karthaunen zu tbnn; sie 
lenkte sein Sinnen und Hoffen nur zu den Schlachtfeldern der Zukunft, 
und, vermöge ihrer, spielte er, obgleich auf dem Throne geboren, 
nicht mit Krone und Zepter, sondern mit Trommeln und Donner- 
büchsen. Er huldigte der Disciplin und verabscheute die Etikette, — 
und wäre er auf den Alternativpunkt gedrängt worden, zwischen der 
Fürstenkronc seines Vaters und dem Kurbrandenburgischen Offizier- 
hute wählen zu müssen, so hätte er sich gewiss für den letzteren 
entschieden. Die andere Leidenschaft, welche der Apothekerstochter 
zu Dessau***) galt, war nicht minder stark und unauslöschlich. 
Auch hier diente seinem Willen die titanische Kraft; er setzte auch 
diese. sanfte Neigung durch, und proportionirte sie mit jener rauhen 
seines Kriegsberufes, in 52 Jahrenf) so glücklich, wie es nur einem 
solchen Origiualmenschen möglich war. Im ersten Anfänge jedoch, 

*) Am 17. August. 

**) 1676 geboren. 

***) Anna Louise Föhse. 

f) Von 1693, wo dieses Verlialtnias sieb zuerst belangreich zeigte, bis zum 
Jahre 1 7 45, in welchem Leopold’s Gemahlin starb. 
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suchte seine fürstliche Mutter ihn vou diesem Verhältnisse abzu- 
lenken, und er w urde auf Reisen geschickt, was ja bei einem Fürsten- 
sohne ohnedies unerlässlich gewesen wäre. 

Dieser im November 1693 begonnene Reisecursus währte nur 
etwa 14 Monate*), aber die Rundschau, welche sich darin erschloss, 
war dem Sinne und Berufe Leopold’s so zupassend, und die Vor- 
sehung hat so viel Haltpunkte des Zukünftigen hineingelegt, dass er 
sich zu dem ganzen Tagewerke unseres Helden als ein recht be- 
langreicher Voract verhielt. Da sich Deutschland zu jener Zeit mit 
Frankreich im Kriege befand**), so blieb, im Bereiche des Conti- 
nents, hier nur der Süden frei, und Leopold reiste nach Italien, wo 
nicht nur die Fusztapfen der Römer ihn begeistern mussten, sondern 
er auch eine frühe Kenntniss derjenigen Landstriche gewann, welche 
späterhin einen Hauptschauplatz seiner Kriegsthaten bilden sollten. 

Er begab sich vorerst nach Berlin, und wenn hier sein factischer 
Eintritt in den Preuszisebeu Militärdienst stattfand, so ist dieses 
Ereigniss auch noch dadurch, dass er sich dabei aus eigenstem 
Triebe für die Infanterie entschied, für ihn charakteristisch gewesen. 
Der Kurfürst Friedrich III. wollte seinem Vetter ein Reiter -Regi- 
ment geben, aber dieser erbat das Infanterie-Regiment, dessen Chef 
sein Vater gewesen war***), und erhielt es. Leitete ihn bei dieser 
Wahl auch die Erinnerung an seinen Vater und die schon vor- 
handene Bekanntschaft mit dem Regimente desselben, so waren dies 
doch nur beiläufige Beweggründe, und Leopold würde, wenn er ein 
naturwüchsiger Cavallerist gewesen wäre, Uber sic hinweggeschritten 
sein. Dergleichen entscheidet sich bei dem Charaktervollen nur 
durch innere Triebe, — dass aber von diesen der noch so jugend- 
liche Leopold zu dem bescheidener aussehenden Fuszvolke gezogen 
wurde, gehört unter die Kennzeichnungen seiner Originalität. Zehn 
andere Prinzen hätten an dieser Stelle sich für die Reiterei erklärt, 
und brauchten dazu keine Motive der Eitelkeit. Das überlieferte 
Ritterthura, und die Erinnerung an Fehrbellin hätte sic dazu be- 


*) Leopold kehrte im Februar 1693 nach Dessau zurück. 

**) Krieg von 1089 — 1697 gegen Ludwig XIV, der erst im letzteren Jahre 
durch den Frieden von Ryswick beendet wurde. 

***) Dies war dasjenige Kurbrandenburgischc Infanterie-Regiment, welches 
Friedrich Wilhelm, der grosze Kurfürst, 1665 aus Leuten formirte, die in Re- 
gensburg, Nürnberg und Frankfurt a. M. geworben waren, und das er 1679 
dem Fürsten Johann Georg von Anhalt-Dessau, dem Vater Leopold's, zutheilte. 
Es war das dritte Regiment der alten Stammliste und gehörte zu den Halber- 
städtischen und Magdeburgischen Truppen. 
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geistern können. Leopold war ganz anders, denn seinem ange- 
borenen Heldentbnme lag nicht die Poesie, sondern der Spartanis- 
mus zu Grunde. Die Kriegsdenker vom Eurotas stellten den Mann 
auf sich selbst; sie wollten ihre Streiter einfach und unabhängig, 
nnd nach diesem Principe ist Messenien zu Fusz erobert, und der 
Engpass von Thermopylä ebenso vertheidigt worden. Leopold wurde 
ein General*) nnd musste als solcher zu Pferde sitzen, aber sonst 
dachte er, wie jener Graf von Limburg, der des Kaisers Ross ver- 
schmäht hatte**). Seine Phalanx musste infanteristisch sein, und 
wenn der Hauptstosz kam, so stieg er am liebsten vom Pferde, um 
mit offener Brust voranzustUrmen. Herkules kämpfte auch zu Fusz; 
die Siege der Römer sind meistens dem Fuszvolke verdankt wor- 
den, — und wenn auch Leopold zu dem infanteristischcn Principe 
hielt, so erklärt sich dies, bei ihm wie bei jenen, durch die Ueber- 
fiille des Kraftbewusstseins. Dennoch kämpften andere grosze Kraft- 
menschen nur zu Ross, — und in Brandenburg- Preuszen gab es, 
von Solchen, vor Leopold einen Derfflinger und nach Leopold einen 
Seydlitz. Dergleichen ist ganz relativ; aber es erscheint folgerichtig, 
wenn die Vorsehung unserem Vaterlande, jetzt, nach der Reiterglorie 
des groszen Kurfürsten, einen Heerbildner und Vorkämpfer be- 
scheerte, der ein voller und alleiniger Infanterist von Gottes Gna- 
den war. 

Und nun, nachdem Leopold Kurbrandenburgischer Infanterist 
geworden, betrat er den classischen Boden Italiens, der aber für 
ihn nur hauptsächlich das grosze Kriegstheater aller Zeiten war***). 
Er empfing nnd verarbeitete alle Eindrücke nach seiner Art ; Waffen 
und Fortificationen zog er jeder Kunst- nnd Naturschönheit vor, der 
Vesuv interessirte ihn mehr als der Papst, und als die Deutschen 
Studirenden von Siena, ihn als Ehrenmitglied in ihre Genossenschaft 


*) 1696 zum General Wachtmeister der Infanterie ernannt, welches damals 
die Bezeichnung für den untersten Generalsgrad war. 

**) Vergl. Uhland’s Romanze: „Der Schenk von Limburg“. Der 
Dichter lässt dort den Grafen von Limburg zum Kaiser, der ihm sein Ross 
schenken will, sagen; „Zu Rosse will ich steigen, hin ich 'mal alt und 
krank.“ 

***) Er reiste zuerst über Nürnberg, Augsburg, Innspruck, Trient und 
Verona nach Venedig; ging dann im März 1694 nach Rom und etwas später 
nach Neapel, im September über Siena und Florenz nach Genua, und kam im 
October nach Turin. Von hier aus durchschritt er die Lombardei, kam wieder 
nach Venedig und gelangte im Januar 1695 nach Wien und im Februar nach 
Dessau. 
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aufnahmen*), wird er dies ähnlich aufgefasst haben, wie 120 .Jahre 
später Blücher sein Oxforder Doctordiplom**). 

In Turin traf Leopold mit dem Prinzen Engen, seinem nach- 
herigen Kampfgenossen und Oberfeldherrn, zusammen; — dass er 
aber gerade hier***) dessen erste Bekanntschaft machte, erscheint 
immerhin bedeutsam. Eugen war jetzt schon 31 f), Leopold erst 18 
Jahre alt; ersterer, seit 1683 im Oesterreichischen Dienste, hatte, 
schon als General 1688 bei Belgrad, Wunder der Tapferkeit gethan, 
und dann in Italien, den Franzosen gegenüber, wesentliche Dienste 
geleistet. Seine Hand lag schon am Feldherrnstabe, Leopold aber 
befand sich erst im Eingänge seiner militairischen Laufbahn. Sie 
verhielten sich damals wie der Meister zu dem Lehrlinge; wenn 
man sie aber nach ihrem ganzen Laufe und Wesen betrachtet, so 
waren es zwei Waffenbrüder, zur Ehre Deutschlands, von denen 
mindestens das erste Drittheil des 18. Jahrhunderts kriegsgeschicht- 
lich bestimmt wurde. Engen bildete immer die gröszere Hälfte die- 
ses Doppelgcstirns ; sein Genie war allgemeiner, sein Lebenslauf , 
hatte noch gröszere Dimensionen von Arbeit und Erfolg als der- 
jenige Leopold’s, und der grosze König leitete einige seiner besten 
Lobsprüche des Letzteren von demjenigen ab, was er in Gemein- 
schaft mit Eugen vollbracht hatte ff)- Dem Prinzen Eugen selbst 
zollte Friedrich, in Betrelf der Zeit seiner geistigen und historischen 


*) Er berührte die Universitätsstadt Siena, wo die Deutsche Landsmann- 
schaft grosze Vorrechte genoss, in der Mitte des September, auf der Reise von 
Rom nach Livorno. Vergl. K. A. Varnhagcn von En se „ 13 iographisc he 
Denkmale", II. Th. (2. Auflage), S. 134. 

Als liliicber im Juli 1814 mit König Friedrich Wilhelm III. nach Eng- 
land kam und ihn die Universität Oxford zum Ehrcndoctor machte, äuszerte 
er hierüber scherzhaft: „Wenn ich Doctor werden soll, so muss mau Gneisenau 
wenigstens zum Apotheker machen“. 

***) Am 7. September 170ti, also ungefähr 12 Jahre später, siegten Eugen 
und Leopold über ein überlegenes Französisches Heer bei Turin, 
t) 1663 geboren. 

tt) Es heiszt u. A. in Friedrich’s des Groszen: „Nachrichten zum 
Behuf der Brandenburgischen Geschichte“ „..Er (Leopold) ver- 
band Heldenmuth mit den Erfahrungen aus den herrlichen Feldzügen des Prin- 
zen Eugen etc. . .“ und in der Abhandlung vom Militair etc.: „Der Fürst 
von Auhalt, der mit dem Prinzen Eugen den Kriegen im Reiche, in Italien 
und Flandern beigewohnt, hatte das Waffenhandwerk gründlich erlernt etc.“ 
und ebendaselbst: „Er rettete bei Höchstädt Styrum's Armee, der schöne 

Rückzug trug viel zu dem Gewinne der zweiten Schlacht bei diesem Orto 
bei etc . und ihn erkannte der Prinz Eugen für die Hauptursache des Sieges 
bei Turin.“ 
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Vollwichtigkeit, die glänzendste Anerkennung, welche einem Feld- 
herrn und Staatsmanne nur zn Theil werden kann*), — um so 
glänzender, als der grosze König ein sparsamer Lobredner war, und 
seinen Urtheilen stets die scharfsinnigste und strengste Kunstkritik 
zu Grunde lag. 

Also, Eugen war mehr als Leopold, — aber dennoch wurde 
Letzterer, im ersten Decennium des 18. Jahrhunderts, fast sein 
„Alter ego“, und sie standen, sich ergänzend, im Spanischen Erb- 
folgekriege so neben einander, wie das gröszere Genie neben der 
gröszeren Kraft. 

Hier in Turin, wo Leopold sieb zuerst mit Eugen Hand in Hand 
zeigte, begann derjenige Theil seiner Italienischen Reise, den man 
fast eine Recognoscirungstour nennen möchte. War auch die Zu- 
kunft ihm verhüllt, so mochte doch, als er jetzt diese viel erfahrene 
Lombardei durchschritt, ihm, einerseits aus ihren kriegshistorischen 
Beziehungen zu Deutschland, und andererseits aus dem machtvollen 
, Kriegsberufe, den er in sich selbst trug, eine an die Ahnung strei- 
fende Combination erwachsen Das Anschauen machte ihm Ge- 
danken, die, seiner Natur nach, doch nur militairisch waren, und es 
ist wohl unzweifelhaft, dass seine jetzigen Wahrnehmungen und 
Eindrücke nicht erloschen sind, sondern seinen späteren Operationen 
auf diesem Terrain zu Hülle kamen. 

Als der aus Italien zurUckkehrcnde Leopold Wien berührte, 
wurde er vom Deutschen Kaiser für groszjährig erklärt, und hätte 
nun die Regierung seines Fürstenthumes sofort antreten können; 
dies widerstrebte jedoch seiner Eigenart, und er wartete, jeden Ehr- 
geiz beseitigend, seine Majorennität**) ab, um nach dem Gesetze 
dieser und nicht durch eine Gunstbezeigung auf den Thron zu steigen. 
Das war eine Resignation des Kraftbewusstseins, denn einmal: die 
Gunst ist für Schwache, aber der Starke will nur das Recht; zwei- 
tens: dieser Prinz wusste genau, dass, auch ohne das Zepter in 
seiner Hand, Hof und Land vor ihm zitterten. Seine Liebe zur 
Apothekerstochter blieb so stetig wie die militairische Leidenschaft, 
und der Irrthum, mit welchem man vermöge letzterer die erste zu 
überwinden glaubte, wurde durch ein mächtiges Factum sehr bald 
auf das Haupt geschlagen. 

Ehe dies geschah, machte Leopold seinen ersten Kriegscursus, 

*) Friedrich des Groszen: „Geschichte meiner Zeit", L Th., 
cap. 1. 

**) Mit dem 21. Jahre. 
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and kam also in den, gerade für diesen Typus und diese Laufbahn 
sehr charakteristischen Fall, schon seine ersten Militairdienste mit 
scharfen Waffen zu thun. Wohl ist es berechtigt, und sogar uner- 
lässlich, den Mann friedlich für den Krieg vorzubilden, ihm da, wo 
es ohne Störungen und Gefahren möglich ist, die Gewohnheit des 
Dienstes vorher in Mark und Blut zu treiben; — aber der Ausnahme- 
mensch überspringt solche Regeln, und für ihn eignen sich oftmals 
nur die irregulairen Wege. Leopold hatte ja von der Wiege an nur 
exercirt ; das Bild des Krieges stand im Mittelpunkte seiner Vorstellun- 
gen; jeder seiner Pulsschläge strebte zu Kampf und Ruhm, — und 
jede Vorbedingung des Krieges war von ihm hundertmal erwogen, 
jede Situation der Siegesarbeit von seinem glühenden Soldatenherzen 
freudig vorgefühlt worden. Er brauchte keine weitere Vorschule 
mehr, denn sein Genie hatte schon Alles getban; er ging mit 
Meilenstiefeln, während die Gewöhnlichkeit nur ihre kleinen 
Schritte tbat. 

Der zweijährige Kriegscursus, welchen jetzt Leopold dureb- 
machte*), war, den inneren Dimensionen nach, wohl die kleinste 
Ritterfahrt seines Lebens. Er gehörte ihm, obgleich Oberst und Chef 
eines Regimentes, doch immer nur wie eine Art Volontair an, und ver- 
diente hier erst seine goldenen Sporen ; er war noch kein eigentlicher 
Truppenfübrer, sondern wurde es erst durch die Lectionen des Kugel- 
regens. Freilich begriff er blitzschnell und effectuirte schon während 
des Begreifens ; aber er befand sich, in Betreff seiner eigenen Person, 
doch immer nur in einem Iustructionskriege, den wir deshalb auch 
nicht zu seinen eigentlichen Lebensarbeiten, sondern, gleich der 
Italienischen Reise, nur unter die Voracte derselben rechnen möchten. 

Dieser erste Krieg, bei dem Leopold betheiligt war, dauerte 
seit 1G89; er beruhte auf einer der vielen Gewaltthaten Frank- 
reichs**), und Deutschland befand sich gegen ersteres im Zustande 
der Notbwebr. Wäre es Leopold s Sache gewesen, die Kriege po- 
litisch aufzufassen, so würde sein natürlicher Antifranzosismus da- 
durch sehr verstärkt worden sein ; — aber es bedurfte dessen nicht, 
da sein nationaler Gegensatz schon auf dem Gipfel stand, und man 
sich in Deutschland daran gewöhnt hatte, in dem Franzosen immer 
nur einen geborenen Ur- und Erzfeind zu sehen, nicht viel anders, 


*) 1695 — S7. 

**) Ludwig XIV. brach plötzlich den seit 1684 bestehenden Waffenstill- 
stand mit Deutschland, mischte sich in innere Deutsche Angelegenheiten und 
verwüstete 1689 die Rheinpfalz barbarisch. 
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als es, der ganzen Christenheit gegenüber, bis in’s 18. Jahrhundert 
hinein der Türke war. Allerdings fragte Leopold sonst kaum nach 
der Nationalität des Feindes, sondern schlug den, der ihm einmal 
gegenüberstand, einfach anf den Kopf; — aber doch kennzeichnen 
seine Kriegsthatcn es deutlich, dass die wilde Leidenschaft , mit 
welcher er gegen die Franzosen anstürmte, nicht blos von der Er- 
regung des Soldaten, sondern auch von dem gerechten Zorne eines 
Deutschen Mannes herkam. 

Der Kaiser und die Niederdeutschen Stände waren mit Holland 
und England gegen Frankreich verbündet; Brandenburg bildete, 
schon seit 1689, einen Hauptfactor dieses Bündnisses. Die Branden- 
burgiscben Truppen unter Schöning, Barfusz etc. leisteten das Aeu- 
szerste, aber die Disharmonie der Verbündeten war zu grosz, als 
dass man im Ganzen vorwärts kommen konnte. Seit 1691, wo Wil- 
helm III. von England*) den Oberbefehl übernahm, operirte man 
wirksamer, aber immer noch nicht siegreich; das Jahr 1694 war er- 
folgreicher, und als Leopold im Frühjahre 1695 nach Lüttich kam**), 
traf er die Verbündeten bereits in der Offensive. Das namhafte 
Brandenburgische Htllfscorps commandirte jetzt, in Schöning’s Stelle, 
der Feldmarschall Graf Fleinming***); unter ihm wurden diese 
Truppen von dem schon 1694 hochverdienten Gencrallieutenant von 
der Heyden f) und dem damaligen Generalmajor von Arnim+t) ge- 
führt. Leopold war ein Glückskind . er kam zum Angreifen zurecht 
und sein aufgehender Kriegsstern schien erstcres zu unterstützen. 
Im Juni wurde der diesjährige Feldzug wirklich eröffnet, und König 
Wilhelm ging mit groszen Streitkräften vorerst an die Belagerung 
von Namurftf), welches der Marschall Boufflers vertheidigte. — 
Namur wurde am 3. Juli 1695 von der Belagerungsarmec der Ver- 
bündeten in solcher Weise eingeschlossen, dass, mit Rücksicht auf 
den hier stattlindenden Zusammenfluss von Maas und Sambre, sich 


*) 1689—1702. 

**) Nach vorheriger Rücksprache in Berlin, ging seine Reise über Halber- 
stadt, Wesel und Mastricht. 

***) Schöning verliesz 1691 den Brandcnburgischen Dienst und Flemming 
wurde in seiner Stelle Feldmarschall. 

+) Seit 1689 Generalmajor, für Kriegsauszeichnung im Jahre 1691 General- 
lieutenant. 

++) Georg Abraham v. Arnim, der nachherigc Feldmarschall, wurde erst 
1695 Generalmajor. 

t+f) Starke Festung am linken Ufer der Maas und zu beiden Seiten der 
Mündung der Sambre in erstere, gegenwärtig zu Relgien gehörig. 
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in den Abschnitten derUmscblieszungslinie drei unterschiedene Heeres- 
abtheilungen zeigten. Was die Rrandenburgischcn Truppen betrifft, 
so standen auf dem rechten Ufer der Maas zehn Bataillone Infan- 
terie, sechs Reiter- und drei Dragoner-Regimenter unter dem Feld- 
marschalle v. Flemming; auf dem linken Ufer aber waren dem 
Corps des Kurfürsten von Baiern acht Brandenburgische Bataillone 
nebst zwei Reiter- Regimentern und einem Dragoner- Regimcnte, — 
unter dem Generallieutenant von der Heyden beigegeben. Leopold, 
welcher zu dieser Zeit zum Brigadier*) ernannt worden war, befand 
sich an der Spitze einer Brigade, auf dem rechten Maasufer, und 
tbat hier, im buchstäblichen Sinne, seinen ersten Kriegsdienst. Er 
tbat ihn als Enthusiast des Krieges, als unermüdlicher Soldat und 
als ein Truppenführer, dessen Mangel an Erfahrung durch die Hel- 
denkraft und das Gflhie vergütet wurde. Er schwamm in seinem 
Elemente, die Gefahr war sein Vergnügen, der harte Dienst in den 
Laufgräben konnte ihn nicht ermüden. Als Boufflers am 12. Juli 
einen Ausfall unternahm, stand Leopold zuerst, aber so, als wenn 
es schon hundertmal geschehen wäre, im vollen Feuer. Hier blühte 
sein Glück, hier rieb er sich die Hände, — und das war nicht Ehr- 
geiz, sondern natürliche Kampflust; er wäre von dieser Action eben 
so erquickt worden, wenn er durch sie, minder als es der Fall war, 
zur Vereitelung dieses Ausfalles beigetragen hätte. 

Leopold machte die ganze Belagerung von Namnr mit durch, 
und als diese Festung am 5. September fiel, besasz er eine erste, 
aber bei ihm schon sehr fruchtbare Kriegserfahrung. Im Collegium 
hätte er in zwei solchen Sommermonaten vielleicht weniger als nichts 
gelernt; hier in Sturm und Kampf aber empfing er groszmächtige 
Lectionen, die sein Genie in jeder Stunde mehr entwickelten. Auch 
sein Regiment**) hatte sich natürlich während dieser Belagerung 
hervorgethan, und die Brandenburgisehen Waffen wurden hier ebenso 
bewundert, als es im Türkenkriege geschehen war und ferner ge- 
schah***). 

*) Im Holländischen Dienste eine Mittelstule zwischen Oberst und Ge- 
neralmajor. Leopold wurde, weil man jetzt mit den Holländern zusammen ging, 
zur Vermeidung von Rangschwicrigkeiten, mit dieser Charge bekleidet. 

**) Vergl. Erl. ***) auf S. 5. Die letzten Reste des alten Regiments Anhalt 
dürften in dem Füsilier-Bataillon des Kolberg’schen Grenadier-Regiment» Nr. 9 
enthalten sein. Vergl. Militair- Wochenblatt von 187 Z. S. 355. An- 
merkung. 

***} Der Kaiserliche Heerbann gegen die Türken wurde bis 1697 durch 
Brandenburgische Ilülfstruppen verstärkt und diese thaten sich bei allen Ge- 
legenheiten rühmlich hervor. 
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Die Kriegsjahre 169G und 1G97 waren ia den Niederlanden von 
nur geringem Thatinhalte*); aber Leopold sachte und fand auch in 
kleinen Thatsachen oft grosze Belehrungen. Er lernte im Umgänge 
mit den Heerführern, und widmete sich selbst den kleinsten Dienst- 
verrichtungen; seine eingehende Aufmerksamkeit führte ihn zu einer 
genauen Kenntniss aller Offiziere seines Dienstbereiches, — und 
selbst dieser matte Krieg wurde ihm, weil man sich doch immer in 
einem Kriegsverhiiltnissc, also concentrirt, gerüstet und in Spannung 
befand, viel instructiver, als es damals der Frieden gewesen wäre**;. 
Auch lernte er, bezüglich der Oberleitung, hier apagogisch nämlich, 
wie es nicht gemacht werden sollte, und diese Lection war sehr 
ähnlich, wie diejenige, welche 39 Jahre später der Kronprinz 
Friedrich in dem sogenannten Polnischen Erbfolgekriege empfing. 

Leopold war im vorletzten Kriegsjahre^ Generalmajor gewor- 
den***); er kehrte nach dem Ryswieker Frieden t) in die Heiinath 
zurück und hat nun, wenn man die Quedliuburger Expedition aus- 
nimmt, mehrjährig ein friedliches, also in seinem Sinne nur halbes 
Leben geführt. Sein Regiment wurde nach Ualberstadt gewiesen, 
und er würde mindestens durch die Beziehungen mit diesem erfreut 
worden sein, wenn nicht selbiges, jetzt nach dem Kriege, bedeutend 
reducirt worden wäre. Als der Minister Danckelmann und der Feld- 
marschall v. Flemming 1697 in Ungnade fielen, kam der Feldmar- 
schall v. Barfusz+t) an die Spitze der Brandenburgischen Staats- 
geschäfte, und dieser setzte sogleich eine Reduction des Heeres 
durch, welche Leopold’s Regiment von zehn bis auf vier Compagnien 
cinschrumpfen iiesz. Diese ganz allgemeine und nur auf das Er- 
sparungsprincip begründete Maasznabme wurde von Leopold persön- 
lich aufgefasst; sie steigerte seine natürliche Unproportion mit Bar- 

*) 1696 wurde Gent den Franzosen entrissen, 1697 Ath von den Fran- 
zosen eingescblosseu und daun laut Capitulation besetzt etc. 

**) Der Frieden war damals mehr und miuder eine Zeit des Verrosten» 
und ist erst in neuester Zeit zu einer ganz fruchtbaren Vorschule des Krieges 
geworden. Freilich hat auch Leopold nachher seinen Frieden im Interesse des 
Krieges reich verwertliet, aber er vermochte das nur mit seinem entwickelten 
Kriegsgeuie, und gegenwärtig würde ihm der Frieden und er diesem doch 
weniger geleistet haben, als der, obgleich matte Krieg ihm zu leisten und von 
ihm zu empfangen vermochte. 

***) Er wurde im März 1696 Gencralwachtmeistcr, was gleichbedeutend mit 
Generalmajor war. VergL Erl. *) auf S. 6. 

t) 30. October 1697. 

tt) 1696 Gencralfeldmarschall, 1699 Keichsgraf, 1702 in Ruhestand, starb 
1704. 
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, fusz*) zum wirklichen Missverhältnisse, und er hat jenem alten Re- 
präsentanten des 17. Jahrhunderts diese Wehethat, so vorübergehend 
sie auch war**), nie verziehen***). 

Glücklicher Weise wurde Leopold, noch ehe diese Reduction 
vollbracht war, mit einer Unternehmung gegen Quedlinburg +) be- 
auftragt. 

Als Kurfürst Friedrich August von Sachsen 1697 den Polnischen 
Thron bestiegff), verkaufte er dem Kurfürsten Friedrich III. von 
Brandenburg die Erbvoigtei über Stadt und Stift, Quedlinburg etc.fff), 
sowie die Reichsvoigtei und das Reichsschulzenamt zu Nordhausen 
und das Amt Petersbergt*) für zusammen 340,000f**) Thaler. 
Petersberg wurde dem Saalkreise einverleibt, die erworbenen Rechte 
in Betreff Nordhausens überkamen 1716, gegen eine baare Ent- 
schädigung dieser damaligen freien Reichsstadt selbst f***); Qued- 
linburg jedoch, welches von Sachsen- Gotha unterstützt wurde, wollte 
die Brandenburgische Erbvoigtei nicht anerkennen und verweigerte 
den Einlass Brandenburgischcr Truppen. Diesen Widerstand zu 
brechen, zeigte sich ein kühner Handstreich als das einfachste 
Mittel, hierzu aber war kein Truppenführer geeigneter, als der 
haarscharfe und blitzschnelle Leopold, der, wie zu Spiel und Tanz, 
jedem Wagnisse entgegenging, und dem diese jetzige Expedition 
um so höher galt, als er sie selbstständig ausführen konnte. 

Er recognoscirte die Stadt Quedlinburg zuerst allein, und nahm 
sie dann zwei Tage später mit einem vor Tagesanbruch ausgeführten 
Ueberraschungscoup, ohne Blutvergieszen *f). Hierbei activirten nur 


*) Weil er 45 Jahre jünger, in einer anderen Zeit erzogen, anderen Cha- 
rakters und also auch von anderer Begriffsweisc war. 

**) Leopold setzte 1699 die Wiederherstellung des alten Etats seines Regi- 
mentes durch. 

***) Vergl. v. Crousaz: „Abbildung und Charakteristik Leo- 
pold’s I. etc.“ S. 27. 

f) In der Nähe des Unterharzes, an der Bode, und zum Kreise Aschers- 
leben des Regierungsbezirkes Magdeburg gehörig, 
tt) Als August III. 

jj-f-) Mit den drei Aemtcrn: Lauenburg, Sevcnburg und Gersdorf. 
t*) Bei Halle a. S. 

t**) Quedlinburg und Nordhausen für 300,000 und Petersberg noch beson- 
ders für 40 000 Thaler. 

+***) Vergl. W. Fix: „Territorialgeschichtc des Preuszischen 
Staates etc.“ SS. 101. 10 2. Die frühere Geschichte Quedlinburgs eben- 
daselbst. S. 138. 

*t) Vergl. Varnhagen v. Ense cit. S. 142. 
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240 Mann seines Regimentes, die er von Halberstadt herangefükrt 
hatte*); auch ein noch kleineres Detachement würde genügt haben, 
denn es kam ja zu keinem eigentlichen Zusammenstosze, und das 
Factum wurde nur durch diese geniale Geschicklichkeit vollzogen, 
welche jeder Vertheidigungsmaaszregel zuvorkam und den über- 
raschten Gegner auch moralisch entwaffnete. So anticipirte der 
Dessauer schon damals mit seiner Infanterie die späteren Preuszi- 
schen Husarenstreiche, und die Moral von der Sache ist, dass solche 
Blitze aus stiller Luft, solche Siege des Ueberrennens jeder Waffe 
gelingen, wenn sie von einem genialen Parteigänger geführt wird. 

Leopold vereinigte auch dieses besondere Talent mit seinen all- 
gemeinen Feldherrngaben; der Handstreich auf Quedlinburg aber 
war, wenn auch nur kleinen Maaszstabes, doch bereits eine selbst- 
ständige und eminente Kriegshandlung. Dass er schon im Jugend- 
cursus**) einen solchen Erfolg aufzuweisen hatte, mochte wohl für 
ein Omen seiner späteren Triumphe gelten; — und es lag mindestens 
auf der Iland, dass derjenige, welcher bei einer kleinen Expedition 
und in engen Grenzen so zu cflectuiren verstand, künftig, mit gauz 
entfaltetem Genie, mit Macht und Erfahrung, der Welt auch groszen 
Maaszstabes ein erstaunliches „Veni, vidi, vici“ ***) zeigen werde. 

, Durch Lust und Drang des Soldatenlebens verzögert, trat Leo- 
pold seine Regierung erst zehn Monate nach erreichter Majorennität, 
nämlich am 13. Mai 1698, an. An diesem Tage empfing er die 
Erbhuldigung seiner Anhaltiner, und jetzt, wo ihn kein Krieg mehr 
hinderte, schritt er auch baldigst zu seiner Verheirathung. Trotz 
Zeit und Welt machte er die Anna Louise Föbse im September 1698 
zu seiner rechtmäszigen Gemahlin; und wenn alle Völker und Fürsten 
das für Unsinn hielten, so bewies er ihnen doch sehr schnell das 
Gcgentheil davon. Alle Schmähungen und Orakelsprüche der Klugen 
wurden zu Dunst; wenn aber Leopold sich nicht damit begnügt 
hat, seine Lebensgefährtin frei zu wählen, sondern auch 1701 ihre 
Erhebung in den Rcichsfürstenstand durchsetzte, so sieht man daran, 
dass er, auch dem Kaiser und Reiche gegenüber und in Wahrung 
seiner innersten Bedürfnisse und Pflichten, ein starker Held war. 

Mit Lcopold’s Thronbesteigung schlicszt auch sein Jugendeursus, 
um in das gröszere Zeitalter dieses Lebenslaufes auszumünden; wo 
aber, wie in diesen Blättern, nur seine inilitairische Thätigkeit in 


*) Zwischen Halberstadt und Quedlinburg kaum 2 Meilen. 

**) Er vollendete am 3. Juli 1CJ7 sein 21. Lebensjahr. 

***) Cüsar’s Wort über seinen Sieg bei Zela (47 v. C.) 
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Anspruch kommt, da geht man jetzt von den Vorübungen und Kraft- 
proben zu den Meisterstücken, von der militairischen Jugend zur 
Mannheit und Autorität unseres Helden Uber. Bis hierher sah man 
ihn als einen Volontair höherer Art; jetzt aber, wo seine im 17. Jahr- 
hunderte und in der Brandenburgischen Zeit enthaltene Jugendzeit 
hinter ihm liegt, wird man ihn im 18- Säculum und unter dem 
Preuszisehen Banner als einen gewaltigen Feldherrn und Heeres- 
bildner sehen. 


II. Im Spanischen Erbfolgekriege. 

Das 18. Jahrhundert begann mit Kanonendonner und beharrte 
in seiner Morgenzeit bei demselben. Das südwestliche Europa 
schüttelte 13 Jahre lang der Spanische Erbfolgekrieg*), während 
der Nordosten in noch längerer Dauer von dem Nordischen Kriege **) 
heimgesucht war; in ersterer Region ist Eugen von Savoyen und in 
letzterer der eiserne Carl XII. von Schweden Spitze und Brennpunkt 
gewesen. 

Was Leopold von Dessau betrifft, so stand er zu diesen beiden 
Kriegen und zu den Matadoren derselben in dem markirtesten Ver- 
hältnisse, aber doch ganz verschiedenartig. Den Spanischen Erb- 
folgekrieg machte er ganz durch, und wie in ihm sein Feldherrnthum 
erblühte und heisze Siege errang, so ist er auch, vermöge dessen, 
Eugen s ***) tüchtigster Gehülfe, als solcher aber, in vielen Jahren 
ein kriegerischer Repräsentant Preuszens gewesen, den die ganze 
Welt bewunderte. Nach Norden ging Lcopold’s Curs erst, als der 
Spanische Erbfolgekrieg beendet war, und es galt dort nur seinen 
schnellen Sieg über jenen Scandinavischen Löwen, der auch in seiner 
damaligen Ermüdung noch schwer zu besiegen war. 

Die Ursachen des Spanischen Erbfolgekrieges sind bekannt 
genug. Zur Thcilnabme an demselben war der König von Preuszen 
äuszerlich nur durch seine, dem Kaiser gegenüber, übernommenen 
Verpflichtungen f) aufgefordert; von Innen aber spornirte ihn diese 

*) 1701 — 1714. 

**) 1701 — 1721. 

***) Vergl. sein Verhälttiiss mit Eugen. S. 7 f. 

f) Der Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg hatte am 16. November 
1700 mit dem Kaiser einen Vergleich geschlossen, in welchem Letzterer den 
Erstereu als König von Preuszen anzuerkennen versprach, Friedrich aber sich 
dagegen verpflichtete, dem Kaiser im bevorstehenden Spanischen Erbfolgekriege 
10,000 Mann IlUlfstruppen zu stellen, auf gewisse pecuuiaire Ansprüche zu 
verzichten etc. 
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historische Treulosigkeit des Galliers, diese Willkür und Barbarei, mit 
der dieser Deutschland bei jeder Gelegenheit schädigte *), und auch 
speciell den Brandenburgischen Staat noch vor Kurzem geschädigt 
hatte**). Bei solcher Bewandtniss griff man gern, und kraftvoller, 
als es sonst geschehen sein würde, zu den Waffen, und das Pren- 
szische Contingent erschien nicht mit 10,000 Mann, wie es bedungen 
war, sondern mit 26,000, später sogar mit 35,000 Mann auf dem 
Kriegsschauplätze. Am 7. September 1701 verbündeten sich im Haag 
Oesterreich, England und Holland, zu denen also auch Brandenburg 
trat, gegen den Franzosen; leider hat dieser die Kurfürsten von 
Bayern und Köln***) für sich gehabt, und wenn auch die Mehrzahl 
der Deutschen Reichsfürsten zu den Verbündeten hielt, so war doch 
in diesem nur Uus/.erlich dynastischen, aber der Gesinnung nach 
nationalen Kriege des Germanen gegen den Gallier Deutschland 
wiederum gespalten. 

Oesterreich begann die Feindseligkeiten schon im März 1701 ; 
ein starkes Bramlenburgisches Corps unter dem Generallieutenant 
von der Heyden f) besetzte das Klevesche Land und deckte den 
Niederrhein, da dieser vom Kurfürstenthume Köln aus, und durch 
die Spanischen Niederlande ff) bedroht war. Preuszen ging dem 
Kriege mit vollen Segeln entgegen, die förmliche Kriegserklärung 
Oesterreichs wurde im Mai 1702 abgegeben, — da starb unmittel- 
bar nachher König Wilhelm III. von England fff), und mit ihm 
war in diesem antifranzösischen Mechanismus, der hier zu arbeiten 
begann, ein Hauptrad gebrochen. Ihn ersetzte als Oberbefehlshaber 
der Englisch-Holländischen Armee der Groszbritanische Obergeneral 
John Churchil, Herzog von Marlborough t*), und da dieser die Ta- 
lente des Staatsmannes mit den Eigenschaften des Helden vereinigte, 


*) Vergl. S. 9. 

**) Frieden von St. Germain en Laye 1679 (Zi mm ermann ’s Geschieht e 
der Hohenzollern. SS. 270. 271. 272). 

***} Maximilian Emauuel, Kurfürst von Bayern, und Joseph Clemens, Kur- 
fürst von Köln. 

t) Vergl. S. 10. Er war seit 1694 Generallieutenant, verliesz 1704 als 
General der Infanterie den Preuszisehen Dienst, um in Oestcrreichische Kriegs- 
dienste zu gehen, und starb 1705. 

ff) Der mit Frankreich verbündete Kurfürst von Bayern räumte, alz Statt- 
halter der Spanischen Niederlande, diese den Französischen Truppen ein. 
fü - ) Am 19. Mai 1702. 

+*) Man lese in Betreff desselben die kurze Biographie in S. Baur's 
Gallcrie historischer Gemälde aus dem 18. Jahrhundert. 11. Th. 
S. 327 ff. 
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so konnte der eingeleitete Krieg immer in's Werk geben and in ge- 
rannter Zeit gnten Fortgang finden. Aber Marlborough war nur ein 
Feldherr und bing von einer der intrigae zugänglichen Königin*) 
ab; er fiel 1712 in Ungnade and der Germanische Band kam hier- 
mit am die Früchte seiner Arbeit. Wenn Wilhelm HL am Leben 
geblieben wäre, so würde nicht nur die Oesterreichische Snccession in 
Spanien erzielt, and Preaszen reich entschädigt worden sein, son- 
dern die Französische Suprematie — das war der Hauptpunkt — 
hätte auch ihre Spitze and Schneide eingebüszt. 

Das Kriegsbild im Sttdwesten Europa’s entrollte sich schon 1702 
vollständig. Auf Seiten der Verbündeten commandirte in Italien der 
Prinz Eugen, und hatte, jenseits der in die Provence führenden 
Alpenpässe, den Marschall Catbat gegen sich ; am Oberrhein stand 
der Kaiserliche Reichsfeldmarschall Markgraf Lndwig Wilhelm von 
Baden**), dem der Marschall Villeroy gegenübertrat, und am Nieder- 
rhein hatte der General von der Heyden, den die Contingente der 
nächsten Reichskreise verstärkten, sein Augenmerk auf das an der 
Grenze der Spanischen Niederlande befindliehe Heer des Marschalls 
Bonfflers. Bei der Englisch- Hannoverschen Armee, welche den 
weiteren Unterrhein deckte, befand sich noch ein Preuszisches Corps 
von 5000 Mann, unter dem Fürsten Anton Günther von Anhalt- 
Zerbst***). Den Oberbefehl am Niederrhein -führte der Herzog von 
Marlborough; ein Preuszisches Contingent befand sich auch am 
Oberrhein. 

Dieser Umriss der Kriegs-Situation von 1702 musste voraus- 
gehen, und der allgemeine Faden muss auch ferner im Auge bleiben, 
damit Leopold von Dessau, als Held unter Helden, in historischer 
Verbbdung und vor einem klaren Hintergründe erscheinen möchte. 

Er hatte inzwischen die Peb mehrerer Friedensjahre, den Um- 
ständen nach, ziemlich gut überstanden. Da er neben dem mili- 
tairischen auch eb spcculatives Talent bcsasz, so beschäftigte seine 
junge Regierung ihn sogleich mit Meliorationen der Landescultur, 


*) Anna, die zweite Tochter Jacob's II., 1702 — 1714. 

**) Man lese die kurze Biographie in S. Baur’s cit. Gallerie. V. Tb. 
8. 129 ff. 

***) Seit 1698 Generalmajor, wurde 1705 Generallieutenant. Dieses, für den 
a gegenwärtigen Krieg, in Holländische Dienste übernommene Preuszische Corps 
von 5000 Mann bestand aus den Begimentern Albrecht, Varenne, Bohla- 
hsendorff, Anhalt-Zerbst und Sydow, die 1702 je auf 12 Compagnien 
gesetzt wurden. Friedrioh des Grossen cit. „Von dem Militair etc.“ 
JzSrbftcSer f. 4. Destache Armee o. JferUe. -Bend IV. 2 
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durch welche sich die Staataeinnahme vergröszern liesz; da sein 
Regiment ihm Uber Alles ging, so befand er sich in steter Hin- nnd 
Herbewegung zwischen Dessau und Halberstadt, und betrieb die 
Uebungen des ersteren mit leidenschaftlichem Eifer. Nachdem es 
im Juli 1699 wieder auf den alten Etat gesetzt*), und nach den 
Hinsichten dieser Restauration gemustert war, kam auch hier das 
gleiche Besserungsprincip zur Anwendung wie im Staate, — aller- 
dings um damit anders formirte, aber doch sehr reichliche Zinsen 
zu gewinnen. Lcopold’s Genie brachte es, mit der rastlosen Arbeit 
zusammen, bald zn erheblichen Fortschritten seines Regimentes; die 
Angehörigen des letzteren batten vor anderen Truppen eine grosze 
Ehre, aber auch eine stete Ruhelosigkeit voraus. Das Regiment 
Anhalt leistete in der ohnedies mustergültigen Mannszucht und Prä- 
cision Preusziscber Truppen dennoch Hervorragendes. Im Einzelnen 
der Exercirknnst, zumal in Betreff des Gleichschrittes, der Schiesz- 
fertigkeit etc. bediente Leopold sich zum Theil selbsterfundener Hülfs- 
mittel, und überschritt, seinen gröszeren Spielraum brauchend, die 
zustandlichen Linien der übrigen Infanterie schon an mancher 
Stelle; — kurz, wie er ein Originalmenscb im Sinne der Ucber- 
ragung war, so machte er aus seinem Regimente auch einen solchen 
Originaltruppentheil. 

Im Jahre 1700 hatte er den Schmerz von seinem Regimente, 
welches an die Mecklenburgische Grenze rückte, getrennt zu sein**), 
aber bald nachher erfreute ihn seine Ernennung zum Gouverneur von 
Magdeburg. Als Friedrich I. von der Krönung***) zurückkam, be- 
grüszte ihn Leopold zu Potsdam, und trat, dem neuen Könige gegen- 
über, immer mehr in das Licht seiner kriegerischen Bedeutsamkeit. 
Jetzt aber endete diese stille Zwischenzeit; sie hatte schon vier Jahre 
gedauert, und das war für Leopold’s beiszes Jugendalter ein langer 
Zeitraum. Der Wind blies scharf aus Westen und sollte bald zum 
Sturme werden; Leopold warf sich jubelnd in sein natürliches Ele- 
ment, und wie er darin zum Höchsten strebte, so sollte er auch schon 
während dieses jetzigen Krieges das Höchste erreichen. 

Im Mai 1701 führte der Fürst dem General von der Heyden 


*) Die sechs eingegangenen Compagnien wurden durch Neuwerbung wie- 
dererrichtet, und das Regiment zählte demnächst neuerdings zwei Bataillone, 
je zu fünf Compagnien. 

**) Leopold selbst wurde auf Anstiften des ihm abgeneigten Feldmarschails 
Barfusz von der hier beabsichtigten Expedition ausgeschlossen. 

***) Zu Königsberg in Preuszen, am 18. Januar 1701. 
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ein ansehnliches Infanteriecorps zu, da aber die Waffen noch ruhten, 
so verbrachte er den Sommer dieses Jahres unter Vorübungen für 
den Krieg in Wesel und Duisburg, und besuchte dann den im Haag 
weilenden König von England*), von dessen Abendsonne er, nach 
der kriegerischen Richtung hin, noch manchen Lichtstrahl empfangen 
haben wird. 

Im Frühjahre 1702 begab sich Leopold wieder an den Rhein 
und commandirte jetzt, wo der Krieg wirklich seinen Anfang nahm, 
unter dem General von der Heyden. Da der Kurfürst von Köln in 
seine Festungen**) Französische Truppen aufgenommen hatte, so 
galt es vorerst diese zu vertreiben, und hierzu wurde, nebst einem 
Holländischen, das ganze Heyden’sche Corps verwendet; den Ober- 
befehl dieses Belagerungsheeres aber führte der Holländische Feld- 
marscball Fürst von Nassau -Saarbrück. Derselbe wendete sioh 
vorerst gegen Kaiserswerth, wo die Franzoseh ein Hauptmagazin 
angelegt hatten, und belagerte diesen Ort vom 16. April bis 15. Juni 
1702. Der Fürst Leopold zeichnete sich während dieser Belagerung 
bei allen Sturmangriffen aus, eroberte am 24. April die Rheininsel, 
nahm am 4. Mai die auf dem Kuhberge erbaute Schanze, und setzte 
am 9. Juni die Wegnahme des gedeckten Weges durch. Die am 
15. Juni stattgefundene Uebergabe dieses Platzes schrieb Friedrich 
der Grosze nur den Preuszischen Truppen, deren Verhalten im gan- 
zen Spanischen Erbfolgekriege er überhaupt sehr rühmte, zu***); 
dass aber der kaum 26jährige Fürst Leopold der Vorkämpfer und 
Feuergeist dieses Preuszischen Contingentes war, wusste schon da- 
mals Jedermann. Weiterhin wuchs er immer mehr Uber die Köpfe 
seiner Kampfgenossen, und als der Spanische Erbfolgekrieg längst 
vollendet, und das Urtheil in Betreff desselben objectiv geworden 


*) Man lese in Betreff Wilhelm’s III., dem viel geglückt und viel fehl- 
geschlagen ist, der viel getadelt, aber noch mehr gerühmt wurde, und dessen 
grosse Eigenschaften selbst die Lobredner Ludwig’s XIV. anerkannten, mau 
lese über ihn die kurze Biographie in Baur cit. V. Th. S. 54 ff. 

**) Bonn am linken, Kaiserswerth weiter nördlich am rechten Kheinufer, 
nnd Rheinbergen, am weitesten nordnordwestlich, westwärts des Rheins und an 
dem zu diesem mündenden Flüsschen Eule. 

***) Friedrich des Groszen cit. Nachrichten zum Behufe der 
Brandenburgischen Geschichte, Friedrich III. (I). Es heiszt dort: 
„Während des ganzen Successionskrieges behaupteten die Preuszischen Truppen 
den Ruhm, den sie sich unter dem groszen Kurfürsten erworben hatten, auf 
das Glänzendste. Sie nahmen Kaiserswerth am Rhein weg etc.“ 

2 * 
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war, hat Friedrich der Grosze diesen ihm antipathiscben*) Leopold 
Aber allfe ruhmvollen Prenszischen Generale jener Feldzöge gestellt**). 

Nachdem die Werke von Kaiserswerth geschleift worden, be- 
lagerte das Heer vom 29. August bis 23. September das feste Städt- 
chen Venloo***), und hier stürmte Leopold am 18. September das 
Fort Michael f), in welchem die hauptsächlichste Widerstandsfähig- 
keit dieses Platzes lag, so dass er fünf Tage später übergeben wer- 
den musste. 

Der Fürst von Nassau - Saarbrück liesz hierauf die Festung 
Roermonde ft), und gleichzeitig das südlich derselben gelegene Fort 
Stephanswerth fff) angreifen; bezüglich des Preuszischen Corps aber 
trat zu dieser Zeit ein Wechsel im Obercommando ein, denn der 
General von der Heyden verlicsz den Dienst, und an seine Stelle 
kam der Markgraf Friedrich Albrecht von Brandenburg f*), — auf 
noch höherem Standpunkte aber commandirte der Generallieutenant 
Graf von Wylich und Lottumf**). Unter diesem eröflfnete Leopold 
am 2. October die Laufgräben von Roermonde, wohnte noch am 
Abende desselben Tages den Operationen gegen Stephanswerth 
bei t***), und bewirkte dann eine solche Forcirung des ersteren festen 
Platzes, dass sich derselbe am 6 October ergab. Ein Angriff, wel- 
chen demnächst der Markgraf Albrecht auf die Festung Rheinbergen 
machte, war erfolglos, und man begnügte sich, dieselbe vom 21. Octo- 
ber 1702 bis zum 27. Februar 1703 zu blockiren. Bei der vom 
13. bis 28. October stattgefundenen und durch Marlborough selbst 


*) Vergl. über diese Antipathie zwischen dem groszen Könige und Leo- 
pold u. a. cit. v. Crousaz, Abbildung und Charakteristik Leo- 
pold’* I. etc. SS. 22 ff., 33 ff. 

**) Er nennt als solche in seiner Abhandlung „Von dem Militair etc.“ 
den Markgrafen Carl, die Generale Lottum, Tettau, Fink und Natzmer, und sagt 
dann : „lieber alle diese Generale hinaus erhob sich der Fürst Ton Anhalt etc.“ 
***) Festung am rechten Ufer der Maas, zur Holländischen Provinz Limburg 
gehörig, etwa 3 Meilen westnordwestlich von Kaiserswerth. 

t) Erst später, als die Befestigung der Stadt angelegt, am linken Maas- 
ufer, ein rcgulaires Fünfeck mit nassem Graben. 

•ff) 3 Meilen südlich von Venloo, auch am rechten Maasufer, 
t+t) Etwa 2 Meilen von Roermonde. 

t*) Der zweite Bruder König Friedrich’s I. Seit 1695 Generallieutenant 
t**) Seit 1694 Generallientenant, also älter als der Markgraf Albrecht. 
Friedrich der Grosze sagt von ihm in seiner cit. Abhandlung: „Vom 
Militair etc.“: „Der General Lottum, der die Preuszischen Truppen bei der 
Armee in Flandern commandirte, war sehr geachtet“, 
t***) Das Fort Stephanawerth fiel schon an diesem Tage. 
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geleiteten Belagerung von Lüttich waren die Preuszischen Trappen 
nicht betheiligt, nnd bezogen vielmehr schon im letzten Drittheile 
des Octobers ihre Winterquartiere. Leopold überwinterte in Dessau, 
ging jedoch zur zweiten Jahrestagsfeier des Krönungs- und Ordens- 
festes, am 18. Januar 1703, nach Berlin, und wurde hier, als der 
Erste, dem dies seit der Stiftung geschah, durch den hohen Orden 
vom Schwarzen Adler ausgezeichnet*). Er hat das „Sunm cuique“ 
desselben lebenslänglich, rauh aber ganz, bethätigt, — dem Kriege und 
Frieden, Gott und dem Könige, dem Deutschen Vaterlande und aller 
Welt gegenüber 1 , man kann keine militairisebe Grösze, sowie er es 
war, sein, ohne Principien und Personen, Recht und Pflicht, Soll 
nnd Haben, richtig zu bemessen, jedem Manne sein Recht und jedem 
Dinge sein zweckdienliches Verhältuiss zu geben. 

Für den Feldzug von 1703**) traf Leopold am 24. April dieses 
Jahres vor Geldern***) ein, welches von einem grösztcntheils Preuszi- 
schen Corps unter dem Generallieutenant Grafen von Lottum berannt 
wurde ; an demselben Tage aber begann der Herzog von Marlborough 
mit dem Hauptbeere der Verbündeten Bonn zu belagern. Leopold 
hatte seinen Posten vor Geldern; aber hier gab es zu wenig That 
und Drang, und seine Sehnsucht nach dem gröszeren Arbeitsfelde 
bohrte ihm so lange in’s Herz, bis er nach Bonn eilte, um dort einen 
in Aussicht stehenden Sturmangriff mitzumachen. Hier hatte in- 
dessen der General Coehornf), welcher die Belagerungsarbeiten 
technisch leitete, durch seine Laufgräben und Batterien der Festung 
so zugesetzt, dass sie sich am 14. Mai, unmittelbar nach Leopold’s 
Eintreffen, ergab. Der enttäuschte Dessaner ging wohl sehr ver- 
stimmt nach Geldern, wo er fast schläfrig wurde, zurück. Er wusste 
nicht, dass die Vorsehung ihn nach dieser Zwischenpause, von den 
steten Festungsmauern hinweg, auf grosze und freie Schlacht- 
felder führen, und ihm dort frische Athemzügo, Spielraum und Her- 
knleaarbeiten bringen würde; — dass der echte gewaltige Strom des 
Krieges, der seine ganzo Kraft herausfordern und den er mit ihr 


*) Am 17. Januar 1701 waren 18 Kitter des Ordens vom Schwarzen Adler 
ernannt; seitdem hatte aber keine weitere solche Ernennung stattgefunden. 

•*) Ranfft cit SS. 31 u. 35 — 38. 

***) Geldern an der Niers und Bleute, etwa 1 Meile östlich der Maas uud 
3 Meilen westlich von Rheinbergen, jetzt die Hauptstadt des Kreises Geldern 
im Regierungsbezirke Düsseldorf, kam mit dem ganzen vorher Spanischen 
Thcile von Obergoldem erst 1713 durch den Utrecbter Frieden an Preussen. 

4) Holländischer Generallieuten&nt und Inspector der Festungen, als 
Kriegsbaumeister berühmt. 
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bändigen sollte, die Erfüllung seiner heiszblütigsten Träume, schon 
ganz nahe gerückt sei. 

Vor Geldern erhielt Leopold am 14. Jnni 1708 seine Ernennung 
zum Generallieutenant ; gleichzeitig aber wurde ihm der Auftrag, sich 
mit 6000 Mann Preuszischer Truppen, zur Unterstützung des Mark- 
grafen Ludwig Wilhelm*), nach der oberen Donau zu begeben. 

Der Markgraf war 1702 am Oberrhein siegreich gewesen. Er 
ging über den Rhein, nahm Landau und behauptete bei Friedlingen 
das Feld; 1703 aber gewannen die Franzosen das rechte Rheinufer 
zurück, das Kaiserliche Heer retirirte nach Schwaben und Bayern, 
und der Kurfürst Mas Emanuel, der sogar durch ein Französisches 
Corps verstärkt wurde, errang Vortheile über die Kaiserlichen, und 
drang scblieszlich in Tyrol ein. Der Markgraf von Baden, welcher 
sich so zwischen zwei Gegner gedrängt sab, besasz zur Durchführung 
seiner schweren Aufgabe offenbar nicht die hinreichende Truppen- 
zahl, und die Verstärkung durch Leopold,' welche ihn bei Hohen- 
heim erreichte, kam sehr gelegen. Freilich war sie, mit unseren 
Augen besehen, nicht grosz, — aber es muss in Betrachtung gezogen 
werden : einmal, dass der damalige Maaszstab für dergleichen ein 
kleinerer war, als der jetzige, zweitens, dass dieses gegenwärtige 
Contingent aus Preuszischen Kerntruppen bestand und Leopold’s 
Person schon allein einen groszen Kraftzuwachs brachte. Auch fand 
Leopold bereits zwei auf anderem Wege herangekommene Preuszische 
Cavallerie - Regimenter, die nun auch unter sein Commando traten, 
vor, und da noch Oesterreichische Verstärkungen eintrafen, so besserte 
sich dadurch die Kriegslage des Markgrafen in solchem Grade, dass 
er nunmehr sein Heer theilen konnte. Mit der Hauptabtheilung des- 
selben ging er selbst dem aus Tyrol zurückkehrenden Kurfürsten 
von Bayern**), der sich mit dem Marschall Villars vereinigt hatte, 
gegen Augsburg hin, entgegen ; die andere, nur aus 18,000 Mann be- 
stehende Heeresabtheilung, unter dem Kaiserlichen Feldmarschall 
Grafen von Styrum, sollte in der Richtung auf Donauwörth gehen***), 
um eine zwischen Lauingcn und Dillingen t) verschanzte Abtheilung 

*) Vergl. S. 17. 

**) Er war durch deu Widerstand der Tyroler Bauern und Scharfschützen 
gehemmt worden und gab das ganze Land, mit Ausnahme von Kufstein, wie- 
der auf. 

***) Im Bayerischen Kreise Schwaben und Neuburg, am linken Ufer der 
Donau, da, wo sich die Wernita in selbige ergieszt. 

f) Beide — nahe an einander — etwa 5 Meilen südwestlich von Donau- 
wörth, am linken Ufer der Donau. 
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des Villar'schen Heeres au observiren. Bei dem Styrumschen Corps 
befand sich Leopold mit seinen drei Infanterie- und zwei Cavallerie- 
Regiiuentern, und nur durch ihn entging es einer sonst gewissen 
Niederlage, welche vielleicht das Schicksal dieses Feldzuges ent- 
schieden hätte. - 

Nach mehrwöchentlicher Lagerung erhielt Styrum vom Mark- 
grafen den Befehl, zwischen Donauwörth nnd Ilöchstädt*) Uber die 
Donau zu gehen, damit das bei Lauingen postirte feindliche Corps, 
unter dem Marquis d’Usson, welches der Styrum’scben Heeresabthei- 
lung nicht gewachsen war, entweder von seinem viel südlicher be- 
findlichen Hauptheere abgeschnitten, oder aber zu einer parallelen 
Ueberschreitung des Stromes, welche sie dann preisgeben würde, 
verlockt werden möchte. Styrum begann diese Operation am 

18. September, und lagerte am 19. nördlich von Höchstädt; hier aber 
zog sich ein schweres Wetter über ihm zusammen. 

Der Kurfürst von Bayern und Villars, Uber die an Styrum er- 
gangenen Instructionen, vielleicht durch Spione rechtzeitig informirt, 
rückten in Eilmärschen heran, gingen unbemerkt in der Nacht vom 

19. zum 20. September mit 30,000 Mann vom rechten auf das linke 
Donauufer, und griffen den Grafen Styrum am 20. September früh 
bei Höchstädt von Süden und Osten her an. Der Kaiserliche Feld- 
herr konnte diesen Kampf, weil er zu ungleich war, nicht annehmen, 
und zog sich auf Nördlingen**) zurück; doch fand er auf seiner 
Rückzugslinie das zwischenzeitig hierher vorgerückte Corps des 
Marquis d’Usson, und befand sich jetzt zwischen zwei Feuern. Die 
Schlacht war jetzt nicht mehr zu vermeiden, und Leopold hatte vor- 
erst die den Rückzug sperrenden Französischen Truppen zu be- 
stehen. Die Preuszische Reiterei warf die hier vordringenden Fran- 
zösischen Cavallerie- Regimenter, und die Leib- Dragoner erbeuteten 
bei dieser Gelegenheit zwei Standarten; Leopold selbst griff mit 
einigen Preuszischen Bataillonen die Infanterie des Gegners an. Das 
war ein strammer, parademäsziger Angriff mit schlagenden Tam- 
bours und geschultertem Gewehr; gleicher Tritt, ruhige Kraft, Alles 
wie auf dem Exercirplatze. Solch’ eine Vereinigung von Heisz und 
Kalt, wie in dem Fenereifer und der disciplinaren Selbstbeherrschung 
unserer Truppen, macht das Heldenthum, und eine so anrückende 


*) Am linken Donauufer, etwa 3 Meilen südwestlich von Douauwörth und 
kaum 2 Meilen nordöstlich von Lauingen. 

**) Ehemalige freie Keicbsstadt im Bayerischen Kreise Schwaben und Neu- 
burg, etwa 3 1 /» Meile nördlich von Höchstädt. 
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Infanterie hat den Gegner, schon ehe sie ihn erreicht, Uber den 
Hänfen geworfen. Das Französische Fuszvolk liesz es zu keinem 
Zusammenstosze kommen, und retirirte auf Nördliugen-, wenn Leo- 
pold bei seiner Verfolgung hätte bebarren können, so wäre dieses 
Corps, welches den Deutschen Truppen eine Falle legen wollte, ab- 
geschnitten gewesen. Aber das Französische Hanptbeer drängte zu 
heftig, und Leopold, welcher an diesem Tage der Mann för Alles, 
das Schwert und Schild des Ganzen war, musste nach Süden zurück, 
um auch dort dem Feinde die Stirn zu bieten. Die Französische 
Cavallerie Villars hatte sich gut entwickelt und schlug die ihr be- 
gegnende Fränkische und Schwäbische Reiterei, ja selbst 11 l’reu- 
szisebe Schwadronen aus dem Felde*). Nur ein von Leopold in die 
Flanke geworfenes Grenadier-Bataillon schützte das Kaiserliche Fusz- 
volkj aber Styrum’s Truppen waren besiegt, und ihr Verlust würde 
sieb zur Niederlage gestaltet haben, wenn nicht Leopold s eiserne 
Phalanx gewesen wäre. Diese deckte den Rückzug und nahm Alles 
auf sieb. Der Fürst von Dessau batte seine drei Infanterie -Regi- 
menter in ein Viereck formirt und ging mit diesen festen Fuszes 
und drohender Haltnng von Abschnitt zu Abschnitt zurück, indem 
er an jeder geeigneten Stelle wieder Halt machte und seiner Ab- 
wehr einen offensiven Charakter gab. Die Französische Cavallerie 
nmsebwärmte ihn dabei in meilenweiter Ebene, die Französische In- 
fanterie drängte nach, und das feindliche Geschütz blieb nicht un- 
thätig. Dieses Rückzugsgefecht dauerte l 1 /« Stunde; die exerolr- 
mäszige Ruhe dieser Infanterie, welche keinen Zopf aus der Ord- 
nung kommen liesz, das präcise Feuer, die tactvolle Bewegung einer 
solchen Masse, — das Alles muss ein wundervolles Schauspiel ge- 
geben haben. Das waren Spartaner des 18. Jahrhunderts, und das 
Zusammensein ihrer Kraft und Disciplin war es, welches der Fran- 
zösischen Cavallerie imponirte, und sie viel mehr als das Preuszische 
Feuer im Schache hielt Leopold’s ungeheuere Autorität hielt diese 
Phalanx zusammen ; sein Genie schwebte über ihr, und jeder ein- 
zelne Mann fürchtete den Dessauer mehr als den Tod und liebte 
ihn mehr als das Leben. Jede Waffe triumphirt da, wo sie genial 
geführt wird, und ihre Gegnerschaft einer solchen Führung entbehrt 
Wären jene Preuszischen Infanterie Regimenter nur in gewöhnlicher 
Weise gut, aber von keinem Leopold geführt worden, so mussten 

*) Man glaubt, dass der üble Eindruck, den die Niederlage dieser Reiterei 
auf Leopold machte, seine nachherige Missachtung dieser Waffe, «renn nicht 
verursacht, so doch zu ihrem Hervorgehen beigetragen hat 
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sie in so ungleichem Kampfe unterliegen; hätte die feindliche Rei- 
terei einen Pappenheim, oder Derfflinger, oder Seydlitz an ihrer 
Spitze gehabt, so wäre das ganze Styrum’sche Corps tiberritten 
worden *). 

Das Rückzugsgefecht ging bis zum Nördlinger Walde, und vo 
demselben blieb, nach Sicherung aller anderen Truppen, nur Leopold 
mit drei Grenadier Compagnien in freiem Terrain stehen. Die feind- 
liche Reiterei nahm ihren Anlauf, und die Grenadiere wollten ohne 
Commando feuern, aber Leopold befahl mit starker Stimme den Hahn 
in Ruhe zu setzen ; — es war, hart vor dem Feinde, eine ungeheure 
Lection des Gehorsams. Weihete man sich damit dem Untergange, 
um so die Wahrung dieser äuszersten Disciplin sehr theuer zu be- 
zahlen? o nein! Denn drei Compagnien so geschulter und so 

athletischer Männer, das war viel, — sie standen mit ihrer Ruhe 
und Kraft wie Felsen, und sie hatten ja auch ihre Bajonette**), und 
konnten in den nahen Wald eben so correct zurückgehen, wie die 
ganze Colonne Uber ein so ausgedehntes Blachfeld zurückgegangen 
war. Das Meiste that der majestätische Eindruck einer solchen 
Mannszucht und die donnernde Stimme und das flammende Auge 
Leopold’8. Einen solchen Dämon der Schlachten hatte der Franzose 
noeh nicht gegen sich gehabt; er war eonsternirt und die kleine 
Schaar blieb ungefährdet. 

Styrum sammelte und rangirte sein Corps bei Nördlingen; er 
hatte 4000 Mann verloren und erlebte durch Leopold’s Verdienst im 
Unglücke das Glück, überhaupt noch zu esistiren. 

Leopold war in dieser Affaire zum ersten Male ein Feldherr; 
er bat bei diesem ersten Debüt gleich die schwerste Kriegsrolle, 


*) Friedrich der Grosze sagt über diese Affaire in seinen „Nach- 
richten zum Behufe der Hrandeubnrgischen Geschiciite, Fried- 
rich III. (I)“: „ In dem Gefechte bei Höchstüdt, wo Styrum toü Villars 

überfüllen und geschlagen wurde, machte der Fürst von Anhalt mit 8000 Preu- 
szen, die er commandirte, einen vortrefflichen Rückzug. Er hat mir selbst er- 
zählt: als er die Verwirrung und Flucht der Oesterreiclier bemerkt, habe er 
mit seinen Truppen ein Viereck formirt. und sei in guter Ordnung über eine 
grosze Ebene nach einem Gehölze marschirt etc., ohne dass die Französische 
Cavallerie ihn anzugreifen gewagt habe 

**) Die Preuszischo (Brandcnburgische) Infanterie hatte die mit Französi- 
schem Feuerschiosse versehene Flinte nebst Bajonett schon seit 1689; allerdings 
wurde das Bajonett vorerst noch in einem Geheuke getragen und erst für den 
Nothfall in die Mündung der Flinte gesetzt. Das mit einem Halse versehene, 
und die Mündung freilassende Bajonett, welches während des Feuern» aufge- 
pflanzt bleiben konnte, kam erst später. 
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diejenige eines Siegers auf dem Rückzüge gespielt Sein Verdienst 
wurde zunächst vom Feldmarschall Grafen Styrum direct, dann 
in dem von diesem erstatteten Berichte an den Oberbefehlshaber an- 
erkannt. Der Graf von Styrum sagt darin : „Absonderlich muss ich 
Euer Dnrchlauchtigkeit die Fermete der Preuszischen Infanterie unter 
dem üommando des Fürsten von Anhalt, welche allezeit in bester 
Ordnung war, anpreisen, welche der feindlichen, von allen Orten 
anrückenden Cavallerie durch gute Contenance sich also entgegen- 
gestellet, dass dieselbe sie anfangs nicht zu attackiren sich getrauet; 
und da man in den Wald gerücket, haben die Preuszischen Gre- 
nadiers die Arriitregarde genommen, und sich gegen die Cavallerie 
herrlich mainteniret etc.“ *) 

Der Berichterstatter konnte und Bollte eigentlich von der Rettung 
seines Corps durch Leopold sprechen, doch lag dies zwischen den 
Zeilen und liesz sich aus der ganzen Sachlage folgern. Leopold 
verlor bei dieser Gelegenheit seine Feldequipage und war persönlich 
sehr gefährdet; doch ging er, schon hier und nachher bei vielen 
Gelegenheiten, aus jeder Todesgefahr so glatt und heil hervor, dass 
es fast wunderbar schien. Dies brachte ihn bei den Soldaten in den 
Ruf der Kugelfestigkeit, und solcher Aberglaube war, da er den 
unter Leopold stehenden Truppen die iiuszerste Zuversicht einfloszte, 
sehr nützlich ; in Wahrheit aber zeigte sich schon vor Leopold man- 
cher grosze Held, so wie er, fast unverwundbar, und man konnte 
an ein sie schützendes Vorsehungsprincip glauben. 

Nach diesem Treffen bei Höehstädt blieben die Verbündeten 
zwischen Ulm und Nördiingen gelagert; im December aber bezog 
das Preuszische Coutingent seine Winterquartiere in der Ober-Pfalz. 

Auf dem Niederrheinischen Schauplätze war unterdessen am 
27. September das feste Städtchen Limburg**) und am 17. December 
Geldern***) von den Verbündeten genommen worden ; man war hier 
stetig vorgerückt und hatte dagegen im Süden nur Ruhm erworben, 
aber doch Terrain eingebtiszt. 

Für den Feldzag von 1704 verstärkte König Friedrich I. sein 
nach Schwaben bestimmtes Contingent, unter Leopold von Dessau, 
bis auf 12,000 Mann, und dieses stiesz mit Anfang Mai des Denen 
Jahres bei llothweil am Neckar zu dem Heere des Markgrafen von 
Baden, konnte aber nicht verhindern, dass hier die Zeit nutzlos 


*) Kanfft cit. 

**) Oestlich von Lüttich und unweit Lupen. 
***) Vergl. S. 21. 
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verloren, und so die Vereinigung des Knrförsten von Bayern mit 
den aus dem Eisass heranrüekenden Franziisisehen Truppen möglich 
gemacht wurde. Massirte sich der Gegner, so gingen auch die Ver- 
bündeten an eine Concentration ihrer Streitkräfte, denn der Prinz 
Eugen, welcher vorher in Italien gewesen war, kam jetzt zu dem 
Schwäbischen Heere, und der Herzog von Marlborough erschien, 
nachdem er seinen Heranmarsch mit bedeutenden Streitkräften sehr 
genial ausgeftlhrt hatte, auf dem gegenwärtigen Kriegsschauplätze. 
Er und der Markgraf wandten sich jetzt nordöstlich und schlugen 
die vereinte Macht Marsin’s und des Kurfürsten Max Emanuel am 
2. Juli in der Nähe von Douauwörth *) ; von Eugen und Leopold 
wurde gleichzeitig der Oberrhein observirt, und man folgte hier den 
Bewegungen des vom Marsehall Tallard geführten Französischen 
Heeres. 

ln diesem Durchgänge erhielt Leopold, zu Durlach**), seine am 
27. Juni ausgefertigte Ernennung zum General der Infanterie. 

Tallard entging den Bestrebungen Eugen’6, und drang so weit 
vor, dass er die obere Donau gewann, und sieh hier am 7. August 
mit Marsin nnd dem Kurfürsten von Bayern vereinigen konnte; ein 
grosses gegnerisches Heer stand jetzt bereit, und es blieb diesseits 
nur der Zusammenschluss aller derjenigen Kräfte übrig, die für eine 
grosze Entscheidungsschlacht geeignet schienen. Der Markgraf von 
Baden zählte nicht unter dieselben und war zur Belagerung von 
Ingolstadt beredet worden; nachdem man diesen Cunctator***) los 
geworden, stand das Deutsch-Englische Heer unter den schneidigsten 
Triumvirnf), die es noch je gegeben hatte. 

Die Verbündeten standen schon am 11. August dem auf 00,000 
Mann geschätzten feindlichen Heere bei llöchstadtft), gegenüber; 
sie waren, bei nur 50,000 Mann, sich wohl ihrer Ueberlegenheit be- 
wusst, und hätten auch, wenn dies nicht gewesen wäre, jetzt doch 
eine Schlacht wagen müssen. Zu dieser schritten sie am 13. Au- 
gust schon bei Tagesanbruch, nnd ihre Aufstellung war so, dass 
Marlborough, die südliche Hälfte der Schlachtordnung bildend, seine 
Truppen links an die Donau lehnte, Eugen aber, in weiter Ebene 
und reehts auf einen Wald gestützt, die nördlicheren Positionen ein- 

. • , . . ■ i 

*) Am Schellenberge. 

**) Im Badcn'schen Mittelrheinkreiee, am Flüsschen Pfinz. 

***) Im unvortbeilhaften Sinne. 

t) Eugen , Leopold, Marlborough. 

+t) Vergl. S. 23. 
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nahm; auf dem äuszersten rechten Flügel befand «ich die Preuszisohe 
Infanterie unter Leopold von Dessam 

Taliard stand gegen Marlborongb, der Kurfürst and Marsin 
hatten die Oesterreicher und Preuszen vor sich : die ganze feindliche 
Linie stützte sich auf Dörfer, und zwischen beiden Ueeren lagen 
allerlei Terrainhindernisse. So wurde das Gefecht erst gegen Mittag 
allgemein, und die Verbündeten stieszen auf grosze Schwierigkeiten. 
Der Kurfürst kam in Vortheil und erschütterte die Oesterreicher, — 
aber jetzt trat Leopold mit seinen 18 Bataillonen" 1 ) auf, and 
reparirte das Treffen. Er trug die Fahne hoch voran, und als eine 
StUckkugel sein Pferd traf, raffte er sieb gleich wieder auf und 
der Sturmangriff blieb ununterbrochen. 

Er war glücklicher als, 5! Jahre später, der todesmuthige 
Schwerin**); seine Bataillone, von ihm erzogen, dnrebglüht, unter 
dem Zauber seines Sternes, warfen Alles nieder, und man sah jen- 
seits mit starrer Bewunderung, dass aueli die Beiterei diesen Preu- 
szischen Grenadieren nicht Stand halten konnte. Der zornige Feind 
hot an Macht und Mühe Alles auf, was er vermochte und be6asz. 
Die Ocstcrreichischc Beiterei , die Eugen selbst führte und dann un- 
muthig verliesz, wich diesen Anstrengungen; aber Leopold blieb im 
Vordringen. Sein Feuer deeimirte, sein Sturmaulauf zerriss,, unter 
Eugens Augen, den feindlichen linken Flügel; er siegte in dieser 
Hälfte des Schlachtfeldes mit glänzender Offensive, während sieh 
die Oesterreicher, auch seihst in der Verteidigung, nicht behauptet 
hätten. Auch Marlborongb siegte auf seinem Flügel; der Gegner 
erlitt einen ungeheueren Verlust, und der Marschall Taliard nebst 
einem beträchtlichen Theile dos Französischen Heeres fiel in Ge- 
fangenschaft ***). 

Eugen rühmte Leopolds Verdienste um diesen Sieg in einem 
besonderen Schreiben an König Friedrich I., und es heiszt in dem- 
selben u. A.s ... 

. „Ich kann aber nicht umhin, Euer Majestät mit aller 

Submission bekannt zu machen, welcher Gestalt die unter meinem 
Commando gestandenen Truppen ein unsterbliches Lob verdienen, 
wovon ich selbst Zeuge bin, vornehmlich was die auf dem rech- 


*) Kr hatte auszer U Preusziechen noch 7 Dänische Bataillone. 

**) Bei Prag, am 6. Mai 1757. ' 

***) Friedrich der Groszo äuszert sich über die Schlacht von Höch- 
städt in seinen „Nachrichten zum Behufe der Brandcnburgischen 
Geschichte, Friedrich III. (I) 1704“. 
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ten Flügel gestandene Infanterie betrifft, deren Offleiersund Sol- 
daten mit einer Herzhaftigkeit gefochten und die feindlichen Anfälle 
etliche Stunden lang ausgehalten, bis endlich mit Gottes Hülfe, 
durch das entsetzliche Feuer gedacher Infanterie, der Feind in 
solche Unordnung gebracht worden, dass er ihrer Bravour nicht 
länger zn widerstehen gewusst, sondern in unglaublicher Confusion 

die Flucht ergriffen etc. Gleichwie aber solche herrliche Tbaten, • 

beides, von der herrlichen Conduito des Generals, als auoh der 
löblichen Nachahmung des gemeinen Soldaten herrtlhren, der sich 
insgemein nach dem Oberhaupte richtet; also Sire! muss ieh be- 
sonders dem Fürsten von Anhalt sein höchst verdientes Lob bei- 
legen. Er hat auf keinerlei Weise seine Person geschont, sondern 
vielmehr mit grosser Unersebrockenheit seine Leute in daB här- 
teste Treffen geführt, — dergestalt, dass man ihm die Erlangung 
des vortrefflichen Sieges, zu seinem unsterblichen Nachrahme, 
groszen Theiles zuznschreiben hat etc.“* **) ) — 

Die Franzosen räumten »aeh dieser Niederlage Deutschland; 
die Belagerung von Landau, welche der Markgraf von Baden lei- 
tete, bildete den letzten Act dieses Feldzuges von 1704, und im 
Spanischen Erbfolgekriege den ietzteu Zusammenstosz auf Deutscher 
Erde. Bei der Belagerung von Landau betheiligte sich Leopold, 
während die Heere schon rasteten, als Freiwilliger, nnd that sich 
ancb in diesem Verhältnisse bei jeder Gelegenheit glänzend hervor; 
am 22. November stürmte er mit den Prenszen den gedeckten Weg 
so nachdrücklich, dass der allgemeine Sturm erspart wurde, und 
die Festung am 23. November überging. Man hat unseren Helden 
auch hier gerühmt, aber ihn auch andererseits der kriegerischen Un- 
ersättlichkeit beschuldigt. Dieser Vorwurf traf, als solcher und in 
dieser Formirung, wohl nicht zu, denn man kann nur unersättlich 
sein, wo es sich um Genüsse, nicht aber da, wo es sich am Lei- 
stungen und Opfer bandelt; andererseits liegt es anf der Hand, dass 
ein rastloser Arbeiter, der Uber Bein Pensum hinaus und stets mit 
gemeinnützigem Erfolge, thätig ist, nicht getadelt werden kann. — 
Leopold kam erst im Januar 1705 nach Dessau, nnd hatte hier 
nnr wenig Ruhetage; das Kriegsfeuer brannte fort, und sachte nnr 
andere Herde. Der Herzog von Savoyen hatte sich anf die Seite 
des Kaisers gestellt, nnd Ludwig XIV. verstärkte, um dies zu 
rächen, seine Streitkraft in Italien. Da nun Piemont, mit Ausnahme 


*) Ranfft cit. 88. 39 — 48. 

**) Vom 12. September bis 23. November 1704. 


Digitized by Google 


30 


Leopold« I-, fürsten von Anhalt - Dessau, 


Tanns *), in die Hände der Franzosen fiel, und der dermalige Kai- 
serliche Feldherr in Italien, Graf von Stahremberg, bis an die Etsch 
zurückgedrängt wurde, so brauchte es von Seiten der Verbündeten 
kräftiger Gegenmittel. 

Marlborough wandte sioh wieder zum Niederrheine; der Mark- 
graf von Baden, durch Preuszische Truppen nnter dem General- 
Lientenant von Arnim'' 1 *) unterstützt, belagerte Hagenau — und 
hierin beruhten ffir jetzt die Verwahrungen der Rheinlinie; — die 
Spitze und Schneide Deutschlands kehrten sich gegen Italien. 
Dorthin wurde der Prinz Eugen beordert, und die bedeutenden 
Streitkräfte, welche zu seiner Verfügung kamen, sammelten sich 
schon im Mai 1705 bei Verona. Künig Friedrich I. bewilligte 8000 
Mann Preuszische Hülfstruppen ; sie stieszen zu Eugen schon bei 
Verona, und an ihrer Spitze stand Leopold von Dessau. Jetzt kam 
er auf sein schon vor 11 Jahren recognoscirtes Terrain; der 
Kriegshorizont wurde weiter, die Anstrengungen vergröszerten sich 
in solchem Maasze, dass auch ein Leopold damit zu befriedigen war. — 

Die von dem Deutschen Heere jetzt begonnenen Operationen 
waren um so schwieriger, als es die linken Zuströme des Po***) zu 
überschreiten galt, und man an jedem derselben eine feindliche 
Position gewärtigen konnte. Mit dem Curs auf Mailand setzte man 
vorerst, einen Vorsprung gewinnend, über den Garda-Sce, über- 
schritt am 28. Juni den Oglio und gelangte, mit anstrengenden Mär- 
schen und unter kleineren Gefechten, bis an die Adda, wo eine Kata- 
strophe unvermeidlich erschien. 

Leopold bildete die Vorhut und zog, auf Pizzighetonef) zielend, 
am Strome herab, liesz auch bei Paradiso eine Brücke schlagen 
und widmete dieser Arbeit die auszerordentlicbste Sorgfalt und An- 
strengung. Da aber die zu reiszende Strömung gefährlich, und der 
Ucbergang an dieser Stelle durch jenseitige Streitkräfte des Feindes 
zu sehr bedroht schien, so änderte Eugen seinen Entschluss, liesz 
die schon fertige Brücke bei Nacht abwerfen, und eilte, den Feind 
täuschend, mit dem ganzen Heere stromaufwärts gegen Cassauoff). 


*} Es batte eine Kaiserliche Besatzung und hielt sich gut. 

**) Seit 1704 Generallieutcnaut. 

***) Mincio, Oglio, Adda, Tessino. 
t) Am rechten Ufer der Adda, 2 Meilen nördlich von Piacenza. 
t+) Am rechten Ufer der Adda, etwa 3 Meilen nordöstlich von Mailand. 
Das Heer hatte, von Pizzighetonc bis Trcviglio, wohin es nun kam, einen 
Marsch von ungefähr 5 Meilen zu machen. 
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Das war ein sehr harter Marach, and aaf ihn folgte eine nooh 
härtere Arbeit. • . • . • • . . ■ . . . • i : 

Ein Theil des Französischen Heeres, unter dem Groszprior, 
Bruder des mit der übrigen Französischen Armee am rechten Strom- 
ufer befindlichen Herzogs von Vendöme, batte sich, diesseits der 
Adda, bei Treviglio sehr vortheilhaft aufgestellt; vor ihm lag der 
in viele Arme gespaltene Kanal Ritorto, hinter ihm die Adda 
weiche mit einer befestigten Schiffbrücke zu passiren war. Der 
hierher gerichtete Marsch Eugens fand in der Nacht vom 15. zum 
10. August und am Vormittage des letzteren Tages statt; als er an- 
langte, war auch der Herzog von Vendöme herbeigeeilt, und man 
batte das ganze Französische Heer gegen sich. Gleichwohl fand 
der Angriff sofort, und zwar zuerst mit dem diesseitigen rechten 
gegen den feindlichen linken Flügel Btatt. Hier entspann sich bei 
der über den Ritorto führenden Brücke ein überaus heftiger Kampf; 
der Prinz Eugen, welcher dort selbst eommandirte, wurde ver- 
wundet, der General Graf Leiningen fiel; der Verlust auf beiden 
Seiten war beträchtlich, und der Erfolg schwankend. 

Auf dem diesseitigen linken Flügel befehligte Leopold, und hier 
floss noch mehr Blut. Der Kanal war hier nicht Uberbrückt und 
Leopold warf sich, von seinen Bataillonen gefolgt, stürmisch in 
denselben. Eie waren gleichzeitig im Wasser und Feuer; der Kanal 
füllte sich mit Blut, aber doch drangen sie durch, und der Feind 
wurde zurlickgeworfen. Ein zweiter Arm des Kanales war 
passirt, und die Franzosen geriethen in Verwirrung; wenn man noch 
hinreichende Munition gehabt hätte, so wäre auch hier wieder, wie 
auf unserem rechten Flügel bei Höcbstädt*), Victoria gerufen worden. 
Aber man hatte sich verschossen und stand vor einem dritten, noch 
schwierigeren Kanäle; der Uebergang Uber denselben hätte im 
heftigsten Kleingewehrfeuer der Franzosen, und während man auch 
den von Cassano herüberdonnernden Geschützen preisgegeben war, 
ohne den Vorschub eigener Salven ausgeführt werden müssen, und 
man stand so auf einem sehr schlimmen Alternativpunkte. Leopold 
konnte kaum vorwärts und wollte nicht zurück, — eine entsetzliche 
Situation für diesen Feuergeist! Er würde dennoch das unmöglich 
Scheinende versucht und dabei vielleicht sieb und sein Corps ge- 
opfert haben, aber Eugen befahl den Abbruch des Kampfes, und es 
musste gehorcht werden. 

Der Verlust der Oesterreichcr war grosz, derjenige des Preu- 


*) Vergl. S. 28. 
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«zischen Corps, den Umstunden nach, ungeheuer *). König Fried- 
rich I. soll sich in Betreff desselben gegen Leopold missbilligend 
geäuszert haben**), aber wie hätte dieser, in der Gefecbtsshuation 
bei Treviglio, anders verfahren können? Der Oberfeldherr hatte 
das Schlachtfeld gewählt, Leopold stand am Kanäle und hatte den 
Feind, welchen er angreifen sollte, jenseits; was wäre denn da 
auch jedem anderen Truppenfübrer , nach Pflicht und Ehre, Übrig 
geblieben, als das Vorwärts um jeden Preis?! Wenn es an Ueber- 
gängen gebrach, so musste man durchwaten, und die Opfer, die dies 
kosten würde, konnten nicht berechnet werden. 

Eugen gab, in Folge seiner Verwundung, den Befehl an Leopold, 
and dieser musste, was erst in der Nacht geschah, das Schlachtfeld 
räumen. Die Schlacht war unentschieden; aber doch musB der 
anparteiische Kritiker meinen, dass diejenige Partei Uberwog, welche 
ihr Terrain behauptete, und jene andere in Nachtheil kam, deren 
Angriff nicht zum Ziel gelangte. Moralisch ist Seitens der Ver- 
bündeten immer sehr effeetuirt worden, materiell hat man den Fran- 
zosen einen doch nicht unerheblichen Schaden zugefligt, und be- 
züglich der Strategie dieses Feldzuges wurde der Gegner durch 
das, was jetzt geschah, von seinem Vorhaben gegen Turin immer 
zeitweise abgelenkt. Wenn nur das Heldenthum, welches ja von 
dem Schicksale einer Schlacht unabhängig ist, oder auch der Einzel- 
erfolg in Betrachtung kommt, so war bei Cassano der letztere auf 
dem linken Flügel des Deutschen Heeres, um so bewunderungs- 
würdiger, als er den missgünstigsten Umständen abgerungen werden 
musste, — das erstere aber ging bei den Preuszischen Truppen 
über jedes Lob und jede Vergleichung hinaus. Leopold hat wohl in 
seinen siegreichsten Actionen keine gröszeren Anstrengungen ge- 
macht, sich dem Tode mit offener Brust mehr entgegengeworfen, 
als hier, wo ihm der schlieszliche Siegeslohn fehlte. Von dem 
Heroismus der ihm nacbeifernden Truppen könnte in einer ein- 
gehenden Schilderung viel gesagt werden; hier sei nur erwähnt, 
dass in jenen Momenten, wo nach Ueberscbreitnng des zweiten 
Kanalcs die Munition zu fehlen begann, die Mannschaften des 
alten Infanterie -Regiments v. Schöning***) die Gewehre über die 


*) Angeblich 38 Offiziere und 1075 Unteroffiziere und Gemeine, etwa die 
Hälfte davon todt. 

**) Varnhagen cit. S. 167. 

***) Das nachherige Infanterie- Regiment Nr. J. Fa war 1619 aus der Leib- 
garde des Kurfürsten George Wilhelm errichtet, hiesz nach dem Generellieutenant 


Digitized by Google 


I 


militairische Thätigkeit im Kriege und Frieden. 33 

Schaltern hingen and die feindliche Cavallerie mit dem Säbel an- 
griffen *). 

Der Prinz Eugen sagte in seinem die Schlacht von Cassano 
betreffenden Berichte an Kaiser Joseph I.**) in Betreff Leopolds 
and der Preuszischen Trappen: 

„Auf unserem linken Flügel gienge es, unter der angemein 
tapfferen Anführung des Fürsten von Anhalt, als woselbst die 
löblichen Preaszischen Truppen gestanden, nicht minder tapffer 
als auf dem rechten Flügel zu***), indem daselbst einige feind- 
liche Bataillone bereits Chamade schlugen; weil aber denen 
meisten, so die Adda passiretf), ihre Munition nass und unbrauch- 
bar worden, und Uberdiess der Feind mit zwei Kanälen bedeckt 
war, deren man nnr einen passiren kunnteff), indem der andere 
so tief war, dass viele Leute darin ertrunken, so kunnte der Feind, 
der von Neuem die Gewehre ergriffen, nicht völlig verjagt 
werden, etc.“ fff) 

Noch lauter und ruhmvoller redeten die unmittelbaren Kampf- 
genossen Leopolds und am meisten pries ihn der gemeine Soldat. 
Die Fama trug alle Einzelnheiten dieses Kampfes darch die Welt 
und es wurden Lieder und Bildnisse daraus gemacht; der Deutsche 
Kaiser ehrte Leopold durch ein eigenhändiges Dankschreiben, und 
die deutschen Zeitgenossen warfen Bich in die Brust, dass dieser 
gigantische Leopold, der den Lindwurm zertreten und die Welt 
stürmen konnte, ihr Landsmann war. 

Gleichwohl zollte ancb dieser starke Held, der Natur seinen 
Tribut, denn bald nach der Schlacht von Cassano überfiel ihn ein 
darch die unerhörten Anstrengungen in fremdem Klima erzeugtes 
hitziges Fieber, und er musste nach Brescia gebracht werden, wo 
er von seiner auf den Kriegsschauplatz ihm nacbgereisten Gattin 
gepflegt wurde. 

Schon nach einigen Wochen wieder hergestellt, kehrte er in 


Hans Adam ▼. Schöning, der von 1685 — 89 «ein Commandern; war, und blieb 
ein Garde- Kegiment bis 5713. 

*) Zur Erinnerung an diese YVaffenthat trugen die 7. und 8. Compagnie 
des jetzigen Kaiser Alexander Grenadier- Regiments, welche von dem alten 
Regiment« v. Schöning abstammen, lederne Säbeltroddel, wie die Cavallerie. 

**) 1705 — 1711. Leopold L war schon am 5. Mai 1705 gestorben. 

***) Das sagte wohl zu wenig, 
f) Nur die mit - der Adda in Verbindung stehenden Kanäle, 
ft) Eugen verwechselt hier den zweiten mit dem dritten Kanäle. 
ttt) Ranfft cit. 

Jahrbäeäar f. d. DecUche Arme« n. Maria,. Baad IV, 3 
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da« Lager bei Treviglio zurück , aber der diesjährige Feldzug blieb 
ohne fernere Ereignisse; es war eben eine Zeit, in welcher* der 
Begriffsweise und den Kultnrmitteln nach, die Kriege nur langsam 
geführt werden konnten. Zwischen Action und Aetion lag stets ein 
beträchtlicher Zwischenraum und zwischen Feldzug und Feldzug 
eine Art Winterschlaf; man brauchte zu demjenigen, was man jetzt 
in einigen Monaten thut, ein Decennium. 

Leopold, welcher während der jetzt eintretenden Ruhepause nach 
Dessau ging, brachte innerlich sein grosses Bewusstsein mit, und 
äuszerlich seinen in der Zeit von Cassano erworbenen Kriegs- 
marsch*), der ein lebendiges Andenken an jene heisze Action war, 
und einen Haltepunkt heiterer und ehrwürdiger Erinnerungen 
bildete, die mit einem glorreichen Säculnm unserer Vaterlandsge- 
schichte **) Zusammenhängen. Zuerst war er nur Leopolds Alpha 
und Omega in der Musik, seine Melodie des Kampfes und des 
Kirchenliedes; wie aber seine Heidenthaten sich mehrten, wuchs 
auch das Ansehen dieses Marsches, der sie begleitete, — bis er, an 
die Nachkommen überliefert, der berühmte Dessauer Kriegsmarsch 
wurde, bei dessen Klängen sich nur an das Prenszische Hurrah und 
die Wunderthaten Friedrichs des Groszen denken liesz. — 

Das Jahr 1706 brachte den Verbündeten im Norden und Süden 
grosze Mühseligkeiten, aber noch grössere Siege. In den Nieder- 
landen, wo Marlborough mit Engländern, Holländern, Dänen und 
Preuszen stand, wurde von ihm das Französische Heer unter Villeroy 
am 23. Mai 1706 bei Ramillies besiegt; weiterhin belagerte und 
nahm man dort Ostende, Menin, Dendermonde, Ath, — und bezog 
dann die Winterquartiere. 

In Italien fand die Wiederaufnahme der Operationen viel später 
statt, und es gab dort, ehe man zum Zwecke kam, viel gröszere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Das kaiserliche Heer hatte sich, 
während Eugens Abwesenheit, ans seinen Positionen an der Adda 
ostwärts, und bis gegen den Mincio znrückzieben müssen, und der 
Kaiserliche General Graf Eeventlow war am 19. April 1706 vom 
Herzoge von Vendöme bei Calcinato ***) überfallen und geschlagen 
worden, so dass er auf Verona zurückging, und sieh auch in dortiger 


*) Die dortigen Landeseiuwohner widmeten diesen Kriegsmarsch dem Hel- 
den von Cassano. 

**> Das 18 . Jahrhundert. 

***) Zwei Meilen südlich des Lago di Garda. Unweit das Schlachtfeld von 
Cuetozza ( 1866 ). 
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Gegend nor schwer behaupten konnte. Zwar traf Engen bald nach- 
her beim Heere ein, aber die Franzosen hielten die Linien der Etsch 
and des Mincio besetzt, and das Deutsche Heer, dem es noch an 
seinen Nachschüben and Contingenten gebrach, war nicht stark 
genug, diesen Cordon zu durchbrechen. — 

Auch das Preusziscbe Contingent traf spät ein, und würde, 
ohne Leopolds Feuereifer, vielleicht gar nicht gekommen sein. Der 
Verlust von Cassano batte den König verstimmt; bei Calcinato 
waren neuerdings Preuszische Bataillone aufgerieben worden, und 
es konnte kaum mehr von einer Ergänzung, sondern nur von einer 
Neuformation des Preuszischen Hülfscorps in Italien die Rede sein. 
Der König wurde zweifelhaft, ob er es überhaupt stellen oder sich 
diesen Aderlass und Geldaufwand nicht lieber ersparen sollte; seinen 
Verpflichtungen gegen den Kaiser würde er auch schon durch die 
am Rhein und in Holland befindlichen Hülfstrnppen genügt haben. 
Auf dem landesväterlichen Standpunkte war dies berechtigt, Leopold 
aber, als Feldherr und Kriegs-Enthusiast musste ganz anders denken. 
Seinem Ansehen und Streben, vielleicht auch der Geschicklichkeit 
Marlborongh's *) gelang es, den König doch für die fernere Theilnahme 
am Italienischen Kriege zu bestimmen; aber das kostete Zeit, und 
er traf mit dem neuen Contingente erst am 5. Juni bei Verona ein. 
Dennoch blieb Engen noch vier Wochen lang bei der Zurüstung, 
und begann seine diesjährigen Operationen erst mit Anfang Juli, 
nach dem Eintreffen der letzten Hülfstruppen , die ibn etwa auf 
30,000 Mann brachten. Was jetzt nur ein Armeecorps, eine Avant- 
garde oder ein gröszeres Detachement wäre, das war damals ein 
Hauptheer; wo man, bei gegenwärtiger Kriegführung, den Siegesjubel 
oder die Niederlage des laufenden Jahres bald wieder vergessen 
hätte, da begann man damals erst zu operiren. 

Das Augenmerk Eugens musste sich auf Turin richten, denn 
dieses umschloss der Herzog de la Feuillade mit groszer Heeres- 
macht; von dem gegen Eugen stehenden Französischen Heere war 
der Herzog von Vendöme, den man in Holland brauchte**), durch 


*) Friedrich der Grosze behauptet in seinen „Nachrichten zum 
Behufe der Brandenburgischen Geschichte“ das letztere, und sagt an 
der betreffenden Stelle u. A. : „Friedrich konnte ihm (Marlborough) nicht wider- 
stehen und bewilligte den Schmeicheleien des Hofmannes, was er dem Ver- 
dienste des groszen Feldherrn und der Geschicklichkeit des tief eindringenden 
Staatsmannes vielleicht verweigert hätte." 

**) Nach der Schlacht von ßamillies in Villeroy's Stelle. 

3 * 
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den Herzog von Orleans und den Marschall Marsin abgelöszt 
worden, und diesen traute man, trotz ihrer gröszeren Streitkräfte, 
doch mindere Leistungen zu. Man hatte das vorjährige Pensum 
vor sich, aber mit weiter gestecktem Ziele ; und wenn Eugen damals 
über den Gardasee gesetzt war, so wandte er sich, die Erwar- 
tungen des Gegners zu täuschen, jetzt südwärts, überschritt, während 
Leopold mit 10,000 Mann erst später nachfolgte, die Etsch und den 
Po, und bezog am 19. Juli ein Lager bei Ferrara*), wo am 21. 
auch der Fürst von Dessau wieder zu ihm stiesz. Hier hatte man 
freies Feld und es gelang, das nachfolgende Französische Heer auf 
dem linken Po-Ufer zu erhalten. 

Eugen überschritt, von Ferrara aus, unter groszen Anstrengun- 
gen, den Tanaro und die Sechia**), wurde durch die Blockade von 
Reggio***), welches sich ihm ergab, aufgehalten, und ging zwischen 
Alba und Astif) Uber den Tanaro, worauf er sich mit einem ent- 
gegenkommenden Corps des Herzogs von Savoyen am 30. August 
bei Damiano vereinigte. Orleans und Marsin, welche in ihrem 
Parallelmarsche zurückgeblieben, aber immer noch am linken Ufer 
des Po waren, vereinigten sich bei Turin mit dem Belagerungsheere 
des Herzogs de la Feuillade, und dies war das Beste, was 6ie jetzt 
noch thun konnten. 

Am 4. September gingen die Verbündeten bei Carignanoff) auf 
das linke Ufer des Po, am 5. nahm Leopold das feste Schloss 
Pianezza an der Dora Ripera fff), und als am 6. der letztere Strom 
von Süd nach Nord überschritten war, stellte sich das Deutsch- 
Sardinische Heer, den Verschanzungen des Feindes gegenüber, so 
auf, dass sein rechter Flügel zwischen dem Dora und der Flüsschen 
Veneriaf*), der linke von letzterem an bis zur Stura stand f**). Der 


*) In der Ebene «wischen dem Hauptstrome des Po und dem Po di Volano. 

**) Rechte Nebenflüsse des unteren Po. 

***) Am Witdbach Crostolo und Kanal Tassone, etwa 11 Meilen westsüd- 
westlich von Ferrara. 

f) Asti am Tanaro, dem obersten der groszen rechten Zuflüsse des Po, 
4 Meilen südlich des Po, 27 Meilen westlich von Ferrara und 6 Meilen südöst- 
lich von Turin. Alba, auch am Tanaro, liegt 3 Meilen südwestlich von Asti. 

ftl 3 Meilen südlich, also oberhalb Turin. 

t+t) Der südwestlichste von den groszen linken Zuströmen des Po. 

+*) Rechter Zufluss der Stura. 

t**) Die Stura geht zwischen Dora Ripera und Dora Baltea links zum Po. 
Das verbündete Heer stand also an der Nordwestseite Turins in einer Aus- 
dehnung von etwa 1 Meile. 
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Aufmarsch des Heeres wurde im heftigsten Kanonenfeuer der Fran- 
zosen bewerkstelligt ; die Streitkräfte der letzteren waren äuszerlich 
weit Überlegen, und der Herzog von Savoyen hatte im Kriegsrathe 
gegen diesen Angriff gestimmt. Kleinere Männer als Eugen und 
Leopold würden bedenklich geworden sein, aber diesen wuchs immer 
mit den Gefahren die Lust und Zuversicht. Je dornenvoller der Weg, 
desto gröszer das Meisterwerk, je mehr Arbeit, desto reichlicher 
der Ehreulohn! — 

Um sich den ausgedehnten Stellungen des Feindes anzupassen, 
brauchte die diesseitige Schlachtordnung viel Raum ; die acht Colon- 
nen, mit denen man avancirte, waren durch weite Zwischenräume 
getrennt. Den eigentlichen Angriff begann, schon ganz nahe an den 
feindlichen Verschanzungen, der Fürst von Dessau mit dem linken 
Flügel des Deutschen Heeres. Er war den anderen Colonnen vor- 
aus, und die ersten Gefechtsmomente lasteten nur auf ihm und 
seinem Contigentc; als aber bald darauf Eugen mit der ganzen 
Linie heranrückte, wurde die Schlacht allgemein. 

Leopolds Aufgabe war sehr schwer, weil sich das feindliche 
Fcner zuerst auf ihn concentrirte, und weil der rechte Französische 
Flügel, welchem er gegenüberstand, ganz besonders verstärkt worden 
war. Sein ereter Anlauf prallte ab, sein Pferd wurde ihm erschossen ; 
er entging dem Tode nur haarbreit, und man glaubte, mehr als je- 
mals, an seine Feuerfestigkeit. Von den Schwierigkeiten nur im- 
pnlsirt, erneuerte Leopold sofort den Angriff; zu Fusz und mit ge- 
hobenem Degen stürmte er seinen Truppen voraus, kam mitten in s 
Handgemenge und leitete dennoch das Ganze. Seine titanische 
Kraft reproducirte sich in den Preuszisehcn Regimentern *); sie 
erstiegen die Versehanznngen, — und Leopold stand siegreich auf 
deren Höhe. In dieser Position, als Triumphator Uber den zer- 
sprengten Feind, vor seinen gewaltigen Truppen als der gewaltigste 
Mann, — so hätte er abgebildet werden sollen; es wäre das für 
ihn zutreffendste Bild geworden. — 

Die Besatzung Turins**) hatte einen mit dem Angriffe zusam- 
menstimmenden Ausfall gemacht ; auch das übrige Deutsche Heer er- 
stieg die Versehanznngen, und man hatte auf der ganzen Linie 


*) Ganz besonders zeichneten sich diejenigen Infanterie-Truppentheilo aus, 
von welchen unsere gegenwärtigen Grenadier- Regimenter Nr. t (Kronprinz), 
Nr. 3 (2. Oetpreusziscbes) und 4 (3. Ostpreuszisches) abzuleiten sind. 

**) Sie bestand aus einem regutairen Truppencorps von 10,500 Mann, unter 
dem Kaiserlichen Feldmarschalle Grafen Daun, und einer Landmiliz. 
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gesiegt. Der Verlast des Französischen Heeres war ungeheuer*), 
and es befand sich nicht beim Rückzuge, sondern anf der Flacht. 
Italien atbmete wieder frei, der Herzog von Savoyen empfing sein 
Land zurück, und Eugens Name wurde gefeiert Dabei sagte dieser 
es selbst aller Welt, dass der Fürst von Dessau sein Vorkämpfer, das 
Prenszische Contingent die Spitze und der Stolz seines Heeres ge- 
wesen sei**). '• 

Im Uebrigen ist es charakteristisch, den Bericht, welchen Fürst 
Leopold in Betreff dieses Sieges bei Turin an König Friedrich I. 
erstattete, wenigstens im Hauptsächlichen zu vernehmen. Er sagt 
in demselben: 

„Ich zweifle nicht, dass Eure Majestät nicht eine grosse 
Freude empfinden sollten, wenn Sie vernehmen, dass wir heute in 
aller Frühe fortgerücket sind, um das Lager und die Retranche- 
ments vor Turin anzugreifen, und dass Alles so glücklich abge- 
laufen, Turin entsetzt, der Feind geschlagen, sein ganzes Lager 
erobert, und der Marschall Marsin verwundet und gefangen ge- 
nommen worden. Ich erfreue mich hierbei besonders, dass Euer 
Majestät Truppen den Angriff auf den linkeu Flügel gethan, und 
sich so wohl verhalten, dass sie das Lob und die Bewunderung 
der gantzen Welt verdient haben. Gleichwie nun Euer Majestät 
Truppen in den feindlichen Retranchements die ersten gewesen 
sind, also haben sie auch viel gelitten***), wovon ich mit der 
nächsten Post Bericht ertbeilen will. Unterdessen wird die 
Tapferkeit, wodnrch sie sich haben sehen lassen, Alles ersetzen 
etc. — Ich beklage nur die beiden Generalmajors v. Stillet) und 
v. Hagen , unter welchen der erste an der Hand, der letztere am 
Fusz verwundet worden etc. — Die Liste, welche ich mit ehester 


*) 3000 Todte und vielleicht doppelt so viel verwandet, sutzerdem 7000 
Mann in Gefangenschaft; die Französischen Feldherrn waren beide verwundet, 
Marsin auch in Gefangenschaft. 

**) Friedrich der Grosze sagt in seiner cit. Abhandlung „Von dem 

Militair“: „ Ihn (Leopoldl erkaunte der Prinz Eugen für die Ilaupt- 

nrsache des Sieges von Turin.“ Auch ÄUBzerte sich Friedrich über Leopold’s 
and der Preuszischen Truppen Tapferkeit bei Turin, in seinen „Nachrichten 
zum Behufe der B ran d enburgischen Geschichte“. 

***) Der Preuszische Verlust bei Turin belief sieb an Verwundeten und 
Todten auf 737 Köpfe, woruuter 54 Offiziere. 

t) Ulrich Christoph v. Stille wurde 1705 Generalnn\jor, 1715 Genetallieute- 
nant, und starb 1728. Er war der bedeutend ältere Bruder des nachher als 
GeneralRdjulant Fried rich'a II: und Gouverneur des Prinzen Heinrich bekannt 
gewordenen Generals gleiches Namens. 
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Gelegenheit senden will, wird von den übrigen Verwundeten und 
Ton den Todten Meldung thun. Die Ueberreste der feindlichen 
Armee haben sich in die Gebirge jenseits des Po retiriret etc. — 
Auch habe ich unterthänigat zu melden, dass der Feind seine 
völlige Artillerie, sowohl an Mörsern als an Kanonen, im Stiche 
gelassen; jener sollen 4ö und dieser- 140 seyn etc.“*) — 

Den Sieg auazunützen, theilte sich das Herr jetzt in mehrere 
getrennt operirende Corps, die sich der befestigten Hauptplätze be- 
mächtigten. Auch bei diesem Schlussacte trat der nicht zu er- 
müdende Leopold so gewichtig ein, dass sich dieses Pensum, Schlag 
auf Schlag, erledigen liesz, und man mit Ablauf des Jahres 1706 
die ganze Lombardei besasz. Der sehr verzögerte letzte Feldzug 
war doch so gut gewesen, dass er die Sünden der vorherigen 
Säumniss wieder gut machte; er bewies neuerdings, was so augen- 
fällig und dennoch oft übersehen war: dass, im Kriege wie 
anderwärts, nur der Geist siegt, jede äuszere Uebermacht aber, 
welche von ihm entblöszt ist, blosz eine Last für sich selbst, 
im Käthe ein Chaos, und .in der Schlacht eine breitere Scheibe 
sein wird. 

Leopold begab sich nach Dessau, und dann im Frühjahre 1707 
nach Berlin; er war am 2H. September 1706 durch einen eigen- 
händigen Brief des Kaisers Joseph I., der seinem Kriegsverdienste 
galt, ausgezeichnet worden **), und konnte hoffen, von seinem Kriegs- 
herrn nicht minder anerkannt zu werden. Der Beifall des Letzteren 
fehlte ihm auch nicht, und die auszerordentiiehe Tapferkeit Leopolds 
erhob sich jetzt über jeden Zweifel, und gereichte so sehr zum 
Ruhme des Preuszischen Namens, dass auch l^eopolds Gegner sich 
vor ihr neigen mussten; aber sie thaten es bitteren Herzens, wie 
jene Danaer des Alterthumes, denen man, auch wenn sie Geschenke 
trugen, misstrauen musste***): „Friedrichs I. Hof war damals voll 
Lntrignen, und der Geist dieses Fürsten schwankte unter den Um- 
trieben seiner Günstlinge“!). Dieselben waren so habsüchtig, wie 
ungeschickt; jeder liebte nur sich selbst, und hasste den Anderen, 
und es war in dieser Zunft ein stetiges Wühlen und Hadern. Man 
war voll Giftes gegen jeden Hervorragenden, und nützte, zu dessen 

*) Ranfft eit 61 ff. Oer obige Beliebt ist, einige nothwendig ge- 
wordene Kürzungen abgerechnet, wortgetreu. 

**) Ranfft cit. 67 ff. 

***) „Timeo Danao.i, et dona ferentea.“ Virgil Aenuia II. 50. 

t) Friedrich'« des Grotten „Denkwürdigkeiten um Behufe der Braudcn- 
burgischen Geschichte. 
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Verderben und zur eigenen Bereicherung, die Schwächen des Ge- 
bieters aus. Diese Genossenschaft musste gegen Leopold Front 
machen; sie war durch seine Heldenthaten zu sehr beleidigt, 
durch sein wachsendes Ansehn zu sehr geängstet, und man setzte 
Alles darau, ihn dafür, dass er grosz wurde, während Jene klein 
blieben, zu strafen. , ■ • ' • 

Man suchte ihn anzuschwärzen, obgleioh dies ein schweres 
Stück Arbeit war. Seine Kriegsthaten sollten mehr dem Interesse 
Oesterreichs , als demjenigen Preuszens dienen ; man warf ihm eine 
Vergeudung der unter seinen Befehl gestellten Streitkräfte vor etc., 
— und war in jeder Weise bemüht, eine weitere Fortsetzung Beiner 
Kriegslaufbahn zu hindern, womit man dann sein Ansehen unter- 
graben und ihm den Kranz der Vollendung geraubt hätte. Diese 
Beschuldigungen waren wohl eitel Dunst, und Leopolds Rang und Ruf 
galt Friedrich I., der auch mit seinen Feldherren gern prunkte, sehr 
viel; deunoeh wäre Leopold vielleicht in den Schatten gestellt wor- 
den, wenn er nicht schon damals die volle Sympathie des Kron- 
prinzen*) gehabt hätte. 

Mit dieser Unterstützung drang seine gute Sache wohl durch, 
aber für die Beseitigung der entstandenen Zweifel brauchte es Zeit, 
und die Rüstung neuer Streitmittel für den Krieg in Italien wurde 
um so mehr verzögert, als Carl XII. jetzt in Sachsen stand**), und 
man, ihm gegenüber, alle Kräfte Zusammenhalten zu müssen glaubte. 
Erat als man sich in dieser Sache ganz sicher fühlte, wurde Leopolds 
Corps completirt, und er durfte, um fernere Kränze zu verdienen, 
neuerdings nach Italien gehen. 

So gewährte auch Ferdinand der Katholische dem Columbus 
seine dritte Reise ***) nur als Gunst, wo er in ihr doch ein Geschenk 
des groszeu Mannes empfing; das gegenwärtige Beispiel war viel 
glimpflicher, aber es stand mit jenem doch in Sinnesähnlichkeit. — 

Leopold traf am 14. Juli 1707 bei dem Heere Eugens, welches 
bei Nizza f) versammelt war, ein. Man schickte sich an, den Feind 
in seinem eigenen Lande zu bekämpfen, und eine Belagerung von 
Toulon wurde hierzu als erster Act projectirt. Die Aussichten waren 
glänzend, und man würde den „Allerchristlichsten König“ vielleicht 


*) Der nachberige König Friedrich Wilhelm I. 

**) Seit Sommer 1706. Kr verlies* Sachsen erst im August 1707. 

***) 4. Juli 1498 augetreten. 

t) Au der Ligurischen Küste, hart au der damaligen Grenze Frankreichs 
mit Italien und etwa 20 Meilen südlich von Turin. 
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hit' inr demütigendsten Capitulation gedrängt haben, wenn niebt die 
Wiener Kriegspolitik, wie sie es so oft tbat, das Genie gehemmt 
nnd den Sieg vereitelt hätte. Sie glaabte sich Neapels versichern, 
und die Streitkräfte tbeilen so müsseu. Man begriff es dort nicht, 
dasB mit dem einigen Stosze gegen das Haupt des Gegners Alles 
zu gewinnen und mit der Zersplitterung Alles zu verlieren sei; der 
Graf Daun wurde mit ansebnliehen Streitkräften nach Neapel 
detachirt, nnd als Eugen und Leopold Uber den Var*) gegangen 
waren, verfugten sie zusammen nur noch Uber 32,000 Mnnn. Das 
war allerdings, wenn es zur Offensive in das Feindesland ging, 
viel zu wenig. 

Dennoch wurde die Belagerung von Toulon am 20. Juli 1707 
begonnen, und Leopold leitete auf dem linken FlUgel, zunächst am 
Meere, den Angritf gegen die Forts St. Louis nnd St Margnerite, 
die auch am 15. August von ihm genommen worden. Leopold siegte, 
fttr seinen Theil, wie immer, aber der ganze Zusammenhang, in den 
er eingefUgt war, konnte den Umständen nach nicht siegreich sein. 
Die heranziehenden Ersatztruppen vorne, und ein insurgirtes Land- 
volk rückwärts, gefährdeten das kleine Deutsche Heer zn sehr; auch 
das Genie hatte in dieser Beengung keinen Spielraum, wenn aber 
die nach Neapel entsendete Heeresabtheilung noch gegenwärtig ge- 
wesen wäre, so würde man den dano anch weniger zuversichtigen 
Feind durch grosze Offensivscbläge bezwungen, die Insurrection 
vernichtet, nnd den Weg nach Paris betreten haben. Das Alles hat 
die Wiener Kriegsweisheit unmöglich gemacht, und Eugen gab die 
Belagerung am 22. August auf, um den RUckzug anzutreten, so 
lange er noch nicht versperrt wurde. Wohl war der Tag, an 
welchem dies geschah, für Eugen, und noch mehr für Leopold, ein 
böser Aschermittwoch. Der RUckzug ist ja oftmals eine sehr nütz- 
liche Gperation, und es gab Feldherren, die durch ihn ihre Kunst 
zumeist offenbarten, — aber für den stürmischen Leopold war er 
nnr ein Krenzcsweg. Er stand eigentlich zum ersten Male dem 
verneinenden Kriegsgotte gegenüber, — er bekam eine Ahnung 
davon, dass, in Betreff dieses gegenwärtigen Krieges, auf deu Wällen 
von Turin sein Höhepunkt gewesen sein könnte; und in der Tbat: 
er sollte, bis znm Utrecbter Frieden, zwar noch manchen kleineren 
Erfolg, aber kein Höcbstädt und Turin mehr haben. 

Engen ging am 31. August über den Var zurück, und um in 


*) Damals and bis sur Annectirung Nizz&'s durch Frankreich der Grenz- 
fluss zwischen diesem und Italien. 
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diesem Jahre wenigstens Etwas zu vollbringen , wendete er sieh zur 
Belagerung von Susa*). Man musste bis dahin einen nordwärts 
gerichteten, weiten Marsch vollbringen, und das hohe Gebirge dieser 
Region erschwerte die Bewegungen ebenso an sich, als es die dies* 
seitige Offensive aulhielt, und den Vertheidiger begünstigte. Die Vor- 
hut des Deutschen Heeres, welche hier eine in den Stein zu bohrende 
Spitze war, führte Leopold; diese harte Arbeit half ihm, den Ver- 
druss zu überwinden. Er verfügte in diesem Vortrefifen über 10 
Preuszische Bataillone und die sämmtlicbcn Grenadiere **) des Heeres. 
Mit diesen Streitmitteln errang er das hohe Gebirge und vertrieb 
den Feind aus allen Positionen in demselben; der Festung Susa 
selbst wurde hierauf so zugesetzt, dass sie, vor Herankunft eines 
Französischen Ersatzheeres, sich, nach mehrtägiger Beschiesznng, 
schon am 22. September ergab. 

Nach diesem nur kleinen Erfolge und dem grossen Missgeschicke 
des ganzen diessjährigen Feldzuges, gab es, so wie der Krieg 
damals war, Air die Truppen zunächst nur die winterliche Ruhezeit, 
die diesmal auch durch kein stolzes Bewusstsein illnstrirt wurde; 
die Feldherrn begaben sich zu einem Kriegsrathe nach Turin. 

Ein Kriegsrath ist nur fruchtbar, wenn in ihm das gleiche 
Interesse und der gleiche Grundbegriff waltet, wenn er vielerlei 
Geist und Geschick zeigt, die sich doch um dasselbe Centrain 
tummeln ; wenn er von einer Autorität zusammengehalten und gleich- 
zeitig impuisirt wird, wenn Freiheit und Disciplinirung seiner Mit- 
glieder mit einander im Gleichgewichte sind. 

Der gegenwärtige Kriegsrath zu Turin, stellte, dnreh Leopold 
und den Herzog von Savoyen ***), so enorme Gegensätze der Hanpt- 
anschanung heraus, dass er nur unfruchtbar sein konnte. Leopold 
war ein noch junger, der Herzog ein älterer Mannf), Eraterer ein 

*) An der Dora Kipera und am Fusze des Mont Cenis, 8 Meilen westlich 
von Turin. 

**) Die Preuszisehcn Grenadiere, zu denen inan die stärksten und besten 
Leute nahm, befanden sich damals in der Stärke von 10 bis 12 Mann per 
Compagnie als besondere Abteilungen auf den rechten Flügeln der Bataillone. 
Sie warfen Handgranaten, und wurden deshalb viel bei Belagerungen ver- 
wendet Die Oesterreiebiscben und andere Grenadiere waren in besondere Com- 
pagnien formirt. 

«♦»( Victor Amadeus II.. welcher dann im Utrechter Frieden Sicilien als 
Königreich erhielt, es aber schon 1720 gegen Sardinien vertauschen musste, 
nnd nun erster Köuig von Sardinien wurde. 

t) Leopold war 1676, Victor Amadeus aber 1666 geboren, ersterer war 
also jetzt (1707) 31 und letzterer 41 Jabre alt 
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Weltstttnner und Letzterer ein Politieus. Sie verhielten sich mit 
einander wie Heisz nnd Kühl, wie Kriegsgeist und Speculation, 
und dass ihre Naturen sich abstieszen, war schon vor Turin erkannt 
worden. Auch standen sie zu der gegenwärtigen Angelegenheit in 
heterogenen Beziehungen. Der Fttrst von Dessau sah die Dinge 
nur von seinem Standpunkte als Soldat und als Gegner Frankreichs; 
sein Interesse collidirte nicht mit seiner Anschauung, und wenn das 
gewesen wäre, so würde doch letztere gesiegt haben. Victor 
Amadeus seinerseits war keine feurige, aber um so mehr eine be- 
rechnende und egoistische Natur; er dachte nur an seine gefährdete 
Position zwischen Deutschland und Frankreich, und wollte seinen 
Bruch mit letzterem nicht unheilbar werden lassen. Er wollte 
reserviren, während Leopold vorwärts drängte, — und es war 
wunderlich genug, dass hier ein glflhender Germane gegen einen 
kühlen Italiener stand. Der Widerspruch blieb constant und schuf 
Erbitterung; die anderen Führer traten zu Leopold, oder zum Herzoge 
auf die Mensur, und aus der Kriegsberatbung wurde ein Polnischer 
Reichstag. Man trennte Bich im Zwiespalte, und hatte mit diesem 
nur für den Gegner gearbeitet; die Wiederkehr Deutscher Siege in 
Italien war damit, in Betreff dieses Krieges, sehr unwahrscheinlich 
gemacht worden. Leopold konnte mit seinem Kriegsprincipe nicht 
durchdringen, aber es lag ihm fern, sich einem Achselträger und 
versteckten Manipulanten, wofür er den Herzog hielt, jetzt oder 
künftig zu accommodiren, — seine Italienischen Tage und Thaten 
waren also vorüber. 

Leopold kehrte nach diesen Erfahrungen in die Hcimath zurück, 
verweilte in Dessau, und ging nach Berlin, wo ihn die gröszte An- 
erkennung ehrte, ihm aber auch die durch den Turiner Zwiespalt 
erzeugte stille Freude seinef Gegner nicht entgangen sein wird. Im 
Januar 1708 musterte er zu Saarmund*) die Ersatzmannschaft für 
die in Italien stehenden Regimenter unter den Augen des Königs, 
und legte Letzterem die 1706 und 1707 erbeuteten Fahnen zu 
Füszen, — das war in Betreff jenes Schauplatzes wie ein feierlicher 
Schlnssaot. i 


*) Kleiner Ort im Zauck-Belziger Kreise des Regierungsbezirkes Potsdam. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Studie über die Schlacht von Yionville ■ Mars la 
Tour am 16. August 1870 nach der Darstellung 
des Preuszischen Generalstabswerks. 

' j* > ■ i . */ . • ‘ 

••■ i c ! Von Fhr. v. Zoller, König). Bayerischer Hauptmaou. 

Unter den Schlachten des Krieges 1870—71 nimmt die Schlacht 
bei Vionville-Mars la Tour, welche nunmehr auch durch das Gene- 
ralstabswerk ihre authentische Darstellung erfahren hat, ein ganz 
eigentümliches Interesse für sich in Anspruch; nicht etwa wegen 
der Zahl der hier im Entscheidungskampfe aufeinandertreffenden 
Massen, denn hierin ist sie von mehreren Schlachten des denkwürdi- 
gen Krieges Ubertroffen worden, nicht etwa durch die absolute 
Grösze des Erfolges und durch den änszeren Glanz des Sieges, denn 
auch hierin weisz die Geschichte dieses Krieges troplüienreichere, 
voller sich anpreisende Tage za verkünden. Wenn auch nach diesen 
Richtungen der Tag von Vionville anderen znrUekstehen mag, so ist 
er wahrlich ihnen allen ebenbürtig in Rücksicht auf den relativen 
Erfolg, das heiszt auf die Grosze der Leistung, des Opfermutes und 
hingebender Pflichttreue, die in jenen schweren Stunden reichlichst 
Gelegenheit fanden, ihre Biüthen zu entfalten. Was ihm hingegen 
ausschlieszlich angehört, was weder vorher noch nachher in gleichem 
Grade hervortrat, ist der rühmliche Wettstreit der Waffen unter sich, 
gegenseitig für einander zu stehen, und jede ihren vollen Antheil an 
der Bewältigung dieser schweren, aber rühmlichen Arbeit sieb za 
erringen. Mag es anderwärts auch an dem guten Willen hieran 
nicht gefehlt habend zur vollen That ist er doch nur hier geworden, 
denn hier war es den drei Waffen vergönnt in einmüthigem Zusam- 
menstehen um die Palme des Sieges zu ringen und durch dies Zu- 
sammengehen die Schlacht zu einem glücklichen Abschlüsse zu brin- 
gen ; hier war es ihnen aber auch vergönnt, alle die Vorurtheile und 
eilfertigen Schlüsse durch die That zu widerlegen, welche eine ober- 
flächliche Kritik aus den Ereignissen der letzten Jahre ziehen za 
müssen glaubte, und welche nachgerade anfingen, die alte Waffen- 
brüderschaft, wie sie sich den Bedürfnissen des Krieges gemäsz ent- 
wickelt und lange Zeit hindurch treu zusammengehalten hatte, in 
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ihrem ferneren Bestände za erschüttern. Denn die Neubewaffnnng 
nnd die innere Umgestaltung der Heere, wie sie sich in den letzten 
Deeennien vollzogen hatte, hatte zu neuen Formen geführt und das 
bestandene Gleichgewicht in den Waffen verrückt. Weil man sich 
bei der ersten ernstlichen Probe nicht allsogleich in die neuen 
Verhältnisse zu schicken gewusst, weil die tbeilweise widerstreben- 
den Interessen ihren natürlichen Ausgleich in der Einheit des Ganzen 
noch nicht gefunden hatten, so war Uber die geänderte Bedeutung 
der Waffen selbst für das Schlachtfeld wenigstens rasch abgeurtheilt 
und die Eine altbewährte, die so oft den Sieg schliesslich entschie- 
den, wohl gar ganz von demselben verwiesen, in das sich fortan 
nur noch die zwei übrigen theilen sollten. Und selbst diese hatte 
eine wahnwitzige Theorie zu entzweien versucht, indem sie die 
Wiederherstellung der früheren Beziehungen nur durch die Rückkehr 
zu den verlassenen Systemen, nur durch Verzichtleistung auf alle 
die neueren technischen Fortschritte und Verbesserungen Seitens der 
einen Hülfswaffe in Aussicht stellen zu können vermeinte. Allein 
in der richtigen Erkenntniss, dass die zu Tage getretenen Mängel 
nicht in den Verhältnissen selbst begründet lagen, sondern nur 
durch Unvertrantheit und Unerfahrenheit mit denselben verschuldet 
waren, hatte man, unbeirrt um die pessimistischen Anschauungen 
der Zeit, das Wesen jener zu erforschen nnd die eigene Thätigkeit 
in Einklang damit zu setzen nnd diese so dem groszen Ganzen 
dienstbar unterzuordnen gesucht. Die Artillerie hatte die freudige 
Genugthuung, schon in den ersten Schlachten sich zu überzeugen, 
dass ihr Bestreben kein fruchtloses gewesen, dass sie wieder in 
volle Fühlung mit der Infanterie getreten und in wirksamster Weise 
an deren Erfolgen mitgearbeitet habe. Der Cavallerie, für welche 
'sich die Lage allerdings in nicht zn verkennender Weise erschwert 
hatte, war trotz eifrigen Suchens die Gelegenheit bisher nicht so 
günstig gewesen. Dem 16. August blieb es Vorbehalten in ganz 
hervorragender Weise die Berechtigung ihres Daseins auf dem 
Schlachtfelde darzuthun und zu beweisen, dass auch ihre Zeit noch 
keineswegs abgelaufen, dass auch sie unter Umständen noch ihr 
gutes Schwert in die Wagschale der Entscheidung zu werfen habe. 
Und wie sie von diesem Tage an das Vertrauen zn sich selbst, in 
die eigene Leistungsfähigkeit wieder gehoben fühlte, so war auch 
bei den anderen Waffen der Glaube an ihre Zukunft und der Werth 
ihrer Kraft neu erwacht und geschätzt, denn ihre rettende Hülfe 
war in zu blutigen Zügen in die Herzen aller Theilnehmer einge- 
graben, als dass sie jemals wieder sollte daraus entfernt werden 
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können. Seit Vionville steht es unumstöszlieh fest, dass es auch unter 
den neuen Verhältnissen wieder ein ersprieszliebes Zusammenwirken 
der drei Waffen auf dem Schlachtfelde geben könne, und dies ist 
die eine weittragende Bedeutung dieses Tages, die vielleicht von 
der anderen, dem strategischen Erfolge, der durch dies gelungene 
taktische Zusammengreifen erstrebt wurde, nicht in den Hintergrund 
gestellt wird. 

Um nnn zuerst diesen letzteren vollständig zu würdigen, wird 
die Schlacht von Vionville im engsten Znsammenhange mit denen 
des 14. und 18. August aufgefasst werden müssen. Denn wenn jede 
Entscheidungsschlacht Bich selbst Zweck ist, d. h. in das Ver- 
nichtungswerk ihr letztes Ziel setzt, so wird sie trachten müssen, 
jenes so vollständig als nur immer möglich anszuftthren, und hierfür 
ist nun die Richtung, aus welcher sie zum Werke schreitet, keines- 
wegs gleichgültig. Des Sieges sicher, kann es für sie keine günstigere 
Gestaltung geben, als wenn der Feind umstellt oder doch mit ver- 
wandter Front sich zn schlagen gezwungen sieht, denn was nicht 
fällt, entgeht schwer dem Loose der Gefangenschaft. Um sich aber 
solch günstige Einleitungen und Vorbedingungen für den Hanpt- 
schlag zu sichern, mag wohl manches Treffen nöthig werden, dessen 
einziger Zweck dann nicht mehr die Vernichtung ist und sein kann, 
welche vielmehr hier nur soweit in Betracht kommt, als sie dienen 
mag, den specielien Zweck zn erreichen. Gelingt es, den Gegner 
über die wahre Lage zu täuschen, ihn zu falschen Bewegungen zu 
veranlassen, ihn festzuhalten, bis das Geschick an ihm sich voll- 
ziehen kann, dann mag anoh ein relativ gröszerer Verlust, das Auf- 
geben einer Terrainstrecke, als ein geringes Uebel angesehen wer- 
den, das dnreh die glücklich vollzogene Einleitung mehr als compen- 
sirt erscheint. — Die Deutschen Heere waren nun in der Erwartung 
solch einer Entscheidungsschlacht, für welche sie ihre Massen bereit 
gehalten and stets günstige strategische Bedingungen sieh za sichern 
gewusst hatten, bis vor Metz gelangt, wo es den Anschein gewann, 
als würde der Gegner neuerdings der Schlacht sieh entziehen. Aber 
auch die vorerst noch bestehende Ungewissheit über die feindlichen 
Pläne hatte den Vormarsch der Deutschen Heere nicht zum völligen 
Stillstand zu bringen vermocht. Die I. Armee war bis zur Klärung 
der Lage angewiesen, vorerst zn halten, während die II. Armee 
ihren Marsch zur Mosel tbrtsetzte und, wenn der Gegner Metz ver- 
lassen, die rasche Gewinnung der Maaslinie anstrebte, nm ihm stets 
nahe auf den Fersen zu bleiben und seinem Rückzüge kräftigst nach- 
zudrücken. ln dieser Lage der Heere war die Schlacht bei Colombey- 
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Nonilly, wenn auch zunächst ohne Wollen und Wissen der obersten 
Heeresleitung, geschlagen nnd die Anwesenheit bedeutender feindlicher 
Kräfte vor Metz constatirt. Die daraus für die Oberleitung resnl- 
tireftde Möglichkeit, dass es doch noch vor der Festung zur Schlacht 
kommen könne, liesz sie in der Nacht und am Morgen des 1&. Au- 
gust die beabsichtigte Vorwärtsbewegung der zunächst stehenden 
Corps der II. Armee vorerst einstellen. Nach Verlauf weniger 
Stunden indess, welche hinlänglich Uber die gegnerischen Absichten 
am rechten Moselufer beruhigt hatten, wurde der unterbrochene Vor- 
marsch wieder aufgenommen. Und es erreichten aucb die betreffen- 
den Abtbeilungen nicht nur die ihnen von der Oberleitung, noch 
ohne Kenntniss der Vorgänge des 14. Angust, zugewiesenen Marsch- 
ziele, sondern sie gingen meist noch weit darüber hinaus. So wenig 
wahr ist es, wie eine tadelsttcbtige Kritik es behauptet, dass die 
Schlacht von Borny in ihren Folgen den Vormarsch nnr verlangsamt 
habe und die jenseits der Mosel zu pflückenden Früchte nur Bcbmä- 
lern konnte. Es ist im Oegentheile erwiesen, dass, wie im Haupt- 
quartiere, die Bedeutung des Tages von Borny sofort richtig ge- 
würdigt wurde, so auch bei den Truppen selbst das Gefühl, dass 
jenseits der Mosel die Folgen der Schlacht des 14. August zu er- 
holen seien, zum Durchschlage kam, ihre Schritte beschleunigte und 
ihre Kräfte verdoppelte, wie dies genugsam aus den Marschleistun- 
gen der fraglichen Tage hervorgeht. • — Durch das Gefecht von Co- 
lombey und den Rückzng der Franzosen nach Metz war die Sach- 
lage eine andere geworden, und wenn sich dieselbe auch jetzt noch 
nicht vollständig klar übersehen liesz, so waren doch einige Schlüsse 
mit annähernder Gewissheit zu ziehen. Am 14. August hatte man 
einen groszen Theil des Feindes sich gegenüber verspürt; ob es die 
ganze Französische Rheinarmee gewesen, ob diese schon am 14. oder 
15. August ihren Ahzng über die Mosel bewerkstelligt habe, war 
bestimmt zurZeit noch nicht zu erkennen; immerhin war jedoch 
anzunehmen, dass, nachdem sie vor der Festung nicht schlagen 
wollte und, anscheinend überraschend angefallen von den feindlichen 
Vortruppen, das Gefecht gegen ihren Willen aufgenommen hatte, sie 
alles aufbieten werde, sich der drohenden Situation so rasch als 
möglich zu entziehen, wozu ihr denn auch, durch die deckende 
Festnng, die ihr den geradesten Weg Uber die Mosel gestattete, 
während der Gegner zu weitausholenden Bewegungen veranlasst 
war, der nöthige Vorsprung gewonnen werden konnte. Bestand 
somit nur geringe Hoffnung, die Hauptarmee am Abmärsche hindern 
zu können, so hatte man doch Ursache, die bei Boroy verspürten 
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Massen vorerst noch im Bereiche der eigenen Machtsphäre zu 
glanben. Die physischen and psychischen Anstrengungen eines bis 
in die Nacht reichenden Kampfes, die das Bedürfniss nach Bnhe 
nnd Erholung stark hervortreten Hessen, die Nothwendigkeit der 
Verproviantirnng fttr den Abzug, des Mnnitionsersatzes, Stockungen 
und Reibungen, die bei eiligen Abzügen nicht zu vermeiden sind, 
zusammengehalten mit der bewährten Marschfähigkeit der Deutschen, 
die ausserdem hier noch durch den Impuls rastlosen Vorwärtseilens 
ebenso gehoben, wie sie dort durch die niederdrllckeude Stimmung 
eines unausgesetzten, dringlichen Rückzuges verlangsamt werden 
musste, lieszen hoffen, diese am 16. August noch zu erreichen, nnd 
zwar in nicht allzuweiter Entfernung von Metz. Diesen Anschauun- 
gen giebt auch der Armeebefehl vom 15. August Abends auf das 
Bestimmteste Ausdruck; der Vormarsch an die Mosel sollte nicht 
sistirt werden, nachdem man die feindliche Armee im Rückzüge 
dorthin wähnte, nur die drei Corps des rechten Flügels sollten die 
Marschstrasze nach Verdun zu gewinnen suchen und „hier die Früchte 
des Sieges von Bonny erndten“. Denn das musste sich als die 
näcbstliegende Bedeutung jener Schlacht geltend machen, dass sie 
durch das Festhalten des Feindes am 14. August die Erreichung 
stärkerer Arriöregarden der im Abmarsche gedachten Französischen 
Hauptarmee den vorgeschobenen Deutschen Truppen möglich machte; 
mit anderen Worten, die Schlacht von Borny hat die Vortheile pa- 
ralysirt, die dem Französischen Heere fttr den Abzug aus der 
Festungseigenschaft von Metz erwachsen konnten. — 

Der erwähnte Tagesbefehl, der die eigene Anschauung der Lage 
und die ihr entsprechenden Directiven enthält, bildet den Ausgangs- 
punkt für die Beurtheilung der für diesen Flügel getroffenen Maasz- 
nahmen, welche nach Lage der Sache zum Zusammenstosze führen 
mussten. Denn auch die durch die C'avallerie- Division im Laufe 
des 15. August eingebrachten Nachrichten hatten die Situation im 
Wesentlichen nicht weiter geklärt. Jene hatte sich zwar schon seit 
dem 14. August auf dem linken Moselufer bewegt, war am 15. August 
bei der vorgenommenen Recognoscirung mit feindlicher Cavallerie 
zusammengestoszen und hatte durch ihre Batterien ein hinhaltendes 
Fenergefecht geführt, das die Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch 
nahm, dass darüber die weitere vollständige Aufklärung vernach- 
lässigt worden zu sein scheint; denn obwohl neun Regimenter hier 
zur Verfügung standen, hatte doch nicht mit völliger Gewissheit 
constatirt werden können, ob die nördliche Strasze zum Abzüge der 
Französischen Armee benutzt worden sei und noch benutzt werde, 
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eine einzige Schwadron, welche nach dieser Eichtang entsandt wor- 
den war, hatte einen weitgehenden Einblick in die dortigen Ver- 
hältnisse sich erklärlicherweise nicht zu verschaffen vermocht. So 
viel war indess klar, dass seit dem 14. August Mittags auf der süd- 
licheren Strasze keine Französischen Truppen abgezogen waren, um 
so mehr Grand zur Annahme, dass man auf der nördlicheren noch 
beträchtliche Tiieile des auf eine Strasze verwiesenen Feindes 
treffen werde. Die Anordnungen nun, welche auf diese und ähn- 
liche Voraussetzungen gegründet waren, sind für die Eeurtbeilung 
und das Verständnis der Schlacht von höchstem Interesse, indem 
sie ja mit Rücksicht auf ein zu erwartendes Rencontre getroffen werden 
mussten. Und die Schlacht von Vionville war, im Groszen Ganzen 
betrachtet, eine Rencontreschlacht, wenn es anders erlaubt ist, mit 
diesem Namen alle jene Kämpfe zu bezeichnen, die sich unmittelbar 
vom Marsche weg aus der gegenseitigen Begegnung der Heere ent- 
spinnen, auf welche mau zwar mehr oder minder gefasst sein mochte, 
bei welchen man jedoch über den Ort und die Zeit des Zusammen- 
stoszes nicht orientirt ist, Uber die Stärke und VertbeiiuDg der feind- 
lichen Kräfte nur sehr allgemeine Kenntniss besitzt; Merkmale, die 
sie ebensowohl von der bataille rangle, sowie von dem förmlichen 
Ueberfalle unterscheiden lassen. Und eben diese ganz besonderen 
Eigentümlichkeiten, welche die Rencontreschlacht charakterisiren, 
haben der Theorie Anlass gegeben, auch diesen Verhältnissen näher 
zu treten und Regeln und Grundsätze des Handelns aus ihnen zu 
abstrabiren. — Dabei hat man erkannt, dass cs vor Allem darauf 
ankomme, bei solch unerwarteten Zusammentreffen die Trappen 
zuerst in eine Verfassung zu bringen, aus welcher heraus eine klare, 
planmäszige Verwendung derselben mOgüch ist. Nicht das unge- 
stüme Drauflosgehen der Vortruppen in der durch den etwaigen Zu- 
sammenstosz zufällig bezeiebneten Richtung, bis dieselben auf un- 
überwindbaren Widerstand stoszen nnd damit die anderen snccessive 
naehrUekenden Kräfte notwendig nach der aufs Ungefähr genom- 
menen Richtung nach sich ziehen, wird hier meist zam Ziele führen, 
da ja der Leitung damit jeder Einfluss benommen, der Macht des 
einheitlichen Gedankens kein Raum zu gedeihlicher Entfaltung ge- 
gönnt, sondern alles dem Zufälle und der Willkür preisgegeben ist. 
Eine rasche Orientirung und richtige Auffassung der Situation, ein 
ebenso rascher, fester Entschluss, mit einem Worte der auf Grund 
der erlangten Erkenntuiss ius Werk gesetzte schleunige Uebergang 
von der Marschdisposition in die Gefecbtsdisposition sichern hier 
den Erfolg, und wer nur überhaupt zuerst zu dieponiren vermag, 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Mahne. Band XV. 4 
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der wird meist den Vortheil sich zu eigen machen, indem er den 
Gegner oft unentschlossen, vielleicht noch im Aufmärsche begriffen 
und somit nicht in einer günstigen Verfassung für die Widerstands- 
leistung treffen mag. Um aber rasch zweckmäszig disponiren zu 
können, wird man stets die Truppenmassen vorerst bereit stellen 
müssen. Die Anordnung des Aufmarsches, die Herstellung eines 
Zusammenhanges in den getrennten Oolonnen, während der Geist 
der einzelnen ihm zukommenden Nachrichten und die eigenen Wahr- 
nehmungen zu einem Bilde zusammenfasst und zum Entschlüsse 
verarbeitet, muss, durch eine Avantgarde gedeckt, der Verwendung 
der Truppe vorangehen. Ist der Aufmarsch dann vollendet und die 
Disposition in der Ausführung begriffen, dann schwinden auch die 
charakteristischen Merkmale, welche die Rencontrescblacht überhaupt 
von anderen Schlachten unterscheiden lieszen, mehr und mehr. Ftlr 
die Einleitung derselben werden indes» nach dem Gesagten vorzüg- 
lich drei Momente ins Auge zu fassen sein ; nämlich snbjeetiv die 
Eigenschaften der höheren Führer, objectiv ein zweckmüszig, gnt 
geleiteter Aufklärungs- und Sicherungsdienst und entsprechende 
Marschdispositionen. Denn je besser und vollständiger die Nach- 
richten sind, welche durch die Aufklärung zugehen, desto leichter 
wird man sich ja orientiren können; je entschlossener und that- 
kräftiger die Führung ist, desto mehr wird sie sich die Initiative 
zueignen und das Gesetz selbst zu geben suchen, statt es willig 
vom Feinde anzunehinen; je zweckniäsziger endlich die Marsch- 
dispositionen getroffen, je entsprechender die Kräfte auf die vor- 
handenen verfügbaren Straszen und Marschlinien vertheilt sind, um 
so leichter wird es dann endlich werden, ihnen auch für das Gefecht 
eine vortheilhafte Richtung anzuweisen. 

Prüft man nun die Verhältnisse, welche der Schlacht bei Vion- 
ville vorangingen, nach diesen Beziehungen, so ergiebt sieb, um bei 
dem letzterwähnten Punkte anzufangen, dass auf der etwa drei 
Stunden langen Linie von Corny bis Pont & Mousson am 16. August 
Morgens zwei Corps standen, die ihren Vormarsch am frühen Mor- 
gen mit zwei und einer halben Cavallerie-Division an der Spitze auf 
drei Parallelstraszen antreten sollten. Für die Aufklärung waren 
schon seit dem 14. August eine und eine halbe Cavallerie-Division 
in dieser Gegend thätig, während eine weitere Cavallerie-Division 
erst noch vorgenommen werden sollte. Auszerdem war aber auch 
eine Avantgarde, bestehend aus einer Infanterie- Brigade, bis Thiau- 
court vorgeschoben, die somit auf dem linken Flügel etwa vier 
Stunden vorwärts des Moselthaies stand, welch letzteres ebenfalls 
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dorch vorgetricbene Theile des 10. Armeceorps gesichert war. Am 
rechten Fltlgel hatten die Vortruppen weniger weit ausgcgriffen; 
man batte hier eben auch den kürzeren Weg zur groszen Strasze, 
und konnte sich, da hier zwei Marscbstraszen zur Verfügung stan- 
den, deren Entfernung kaum eine Stunde betrug, in gröszerer Ge- 
fechtsbereitschaft vorbewegen. Die Strasze Uber Thiaucourt war 
durchschnittlich drei Stunden von der mittleren, nach Mars la Tour 
führenden, entfernt, eine Entfernung, welche das gegenseitige Zu- 
sammenwirken dieser Corps um so mehr ermöglichte, als bei der 
zahlreichen, verfügbaren Cavallerie nicht zu befürchten stand, dass 
man nicht rechtzeitig von allen Vorkommnissen benachrichtigt würde. 
Zudem war noch eine besondere Becognoscirung des Terrains zwi- 
schen den Straszen bei Chambley und l'uxieux angeordnet. Es war 
ferner für die Bildung einer Zwischencolonne bei Chambley, ans 
einer Brigade des 10. Corps bestehend, Sorge getragen, so dass also 
auch dieses Corps des linken Flügels in zwei Colonncn den Vor- 
marsch ausführen sollte. Das 9. Armeecorps endlich, welches auch 
dieser Armeeabtheilnng angehörte, hatte die Nacht bei Verny, un- 
gefähr drei Stunden hinter dem Uebergangspunkte des 3. Corps zu- 
gebracht; am 16. August war ihm der Befehl zugegangen, ursprüng- 
lich nur bis Sillegny zu rücken, dann aber sollte es an diesem Tage 
noch die Mosel überschreiten, was, wenn man den Aufenthalt, den 
das Brückendcfde verursacht, berücksichtigt, fünf Stunden Zeit in 
Anspruch nehmen mochte, immerhin aber waren die Spitzen dieses 
Corps wenigstens in der Lage, in ein selbst fünf Stunden westlich 
des Uebergangspunktes entbrennendes Gefecht einzugreifen, wenn 
freilich dann auch auf die Unterstützung des ganzen Corps nicht 
mehr zu rechnen war. — So war man denn durch den Marsch der 
zwei Corps, die sich in drei, bezw. in vier Colonnen vorbewegten, 
von denen jede eine Avantgarde, das Ganze aber mehr als zwei 
Cavallerie-Divisioneu vor sich hatte, in einer günstigen Verfassung 
für ein Rencontre, wenn dasselbe auch zunächst mit Front nach 
Nordwest vorausgesetzt wurde. Allein auch für ein Einschwenken 
nach Nord und selbst Nordost war durch den vom linken Flügel 
staffelweise angeordneten Vormarsch Vorsorge getroffen, nur die 
etwas zu grosze Entfernung des 9. Corps und dessen Trennung durch 
die Mosel war der raschen Hülfcleistung hinderlich. — 

Auf Französischer Seite, wo man jedenfalls gefasst sein musste, 
den Abmarsch durch die feindlichen Vortruppen ernstlichst bedroht 
zu sehen, war eine enge Concentrirung der Armee auf den beiden 
Marscbstraszen vorgenommen. Zehn Infanterie- und vier Cavallerie- 
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Divisionen lagerten hier in einem Raume von etwa Uber einer 
Quadratmeile, vier Stunden vorwärts von Metz, während vier In- 
fanterie- und eine Cavallerie-Division noch etwa drei Stunden rück- 
wärts der vorderen Linien im Moseltbale hielten. 

Die Armee war sonach zum Schlagen nach jeder Richtung hin 
bereit, und auch während des Marsches auf den beiden, kaunj zwei 
Stunden auseinandergclegenen Straszen wurde die Entwickelung und 
die rechtzeitige Unterstützung der beiden Colonnen jeder Zeit mög- 
lich gewesen sein. Dagegen herrschte allerdings in Bezug auf die 
Aufklärung und' Sicherung eiue nahezu unfassbare und unverantwort- 
liche Sorglosigkeit und damit auch eine vollständige Unklarheit von 
der gegnerischen Lage. . Obwohl vier Cavallerie Divisionen in erster 
Linie lagerten, war die Aufklärung nicht weiter als bis Mars la 
Tour, etwa zwei Stunden von Rezonville, dem Centrum der Auf- 
stellung vorgetrieben, und war es selbst unter diesen Verhältnissen, 
wo eine erhöhte Wachsamkeit verlangt war, möglich, die vorge- 
schobenen Truppen unter den Augen der ganzen Armee zu über- 
raschen. 

Der Deutschen Cavallerie, welche Uber die gestern hier be- 
obachteten feindlichen Kräfte nähere Kuude bringen sollte, war es 
bekanntlich geglückt, diesen Coup auszulühren, die feindliche Ca- 
vallerie in schleunige Flucht zu setzen und das gegnerische Lager 
zu allarmiren. Die Französische Infanterie hatte jedoch Haltung 
genug bewahrt, um sich alsbald gegen den Ruhestörer in Bewegung 
zu setzen, und zwar geschah dies sogleich in solchen Massen, dass 
der Deutschen Cavallerie der Verbleib in der eingenommenen Stellung 
ohne voraussichtlich grosze Opfer nicht möglich schien. Liesz sich 
auch die Zahl der gegnerischen Kräfte, die im VorrUcken begriffen 
waren, nicht genau feststellen, soviel schien sicher, dass man es hier 
mit beträchtlichen Massen zu thun habe, die nunmehr gewillt waren, 
von Rezonville aus fächerartig sich ausbreitend, die Ränder des 
Plateau’s zu erreichen, von dem die Cavallerie abziehen musste. — 
Das mochte ungefähr der Inhalt der Meldungen sein, die von dieser 
den Commandeuren der sich nähernden Infauteriekörper erstattet 
wurden und an welche jetzt die Nothwendigkeit eines Entschlusses 
herantrat. Wie diese nun die Sachlage ansahen und handelten, 
darüber wird der weitere Verlauf der Ereignisse Aufschluss geben; 
denn eben als die Cavallerie, dem feindlichen Drucke weichend, das 
innegehabte Plateau verhetz, näherten sich die zwei Divisionen des 
3. Corps nahezu gleichzeitig dem Fusze desselben. Die 5. Infanterie- 
Divisiou, welche am südlichen Endpunkte desselben eintrifft, hat 
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zunächst noch Front nach Nordwest beibebalten, die 6. Infanterie- 
Division, weiter nördlich anlangend, muss eine Frontverändernng 
nach rechts vornehmen und erhält so die Front nach Osten. Noch 
ehe die beiden getrennten Divisionen in Verbindung treten oder voll- 
ständig die gegnerische Lage zu tiberblicken im Stande sind, er- 
kennen sie den Werth, den die Behauptung auf dem Plateau haben 
musste, denn insbesondere die 5. Division war, wenn sie in das 
waldige Dcfilö von Gorze, das sie eben durchzog, zurückgeworfen 
wurde, an jeder weiteren Entwickelung verhindert und konnte ihr 
dieser wichtige Zugang leicht ganz gesperrt werden. Dem Gegner 
in dem Besitz der ftir die Behauptung des Plateaus wichtigsten 
Punkte zuvorzukommen, bezw. wenn dies nicht mehr erreichbar 
schien, ihn rasch zu vertreiben, bevor er sich vollständig darin fest- 
gesetzt hatte, das trat als die nächste Aufgabe heran. Als solch 
wichtige Punkte ergaben sich aber auf dem südlichen Thcile des 
Schlachtfeldes der gesicherte Besitz des Waldes von Vionvillc, der 
dem Aufmärsche als Stützpunkt des Fitigels dienen musste, sowie 
die dominirende Höhe vorwärts von Anconville Ferme; auf dem 
nördlichen Theile waren Vionville und Flavigny als die wichtigsten 
Objecte, als Stützpunkte dieses Flügels erkannt worden. Und gegen 
diese genannten Punkte richteten sich denn sofort die Anstrengungen 
der Truppen. Denn erst mit dem Besitze derselben war ein niar- 
kirter Frontabschnitt gewonnen, innerhalb dessen der Aufmarsch der 
noch zu erwartenden Verstärkungen gesichert schien, und welcher 
den weiteren Entscblieszungcn der Oberleitung, wie sie sich auch 
nach Lage der Sache gestalten mochten, zur festen Basis dienen 
konnte. — Diesen klaren, richtigen Anschauungen entsprach denn 
auch das energische Auftreten der Divisionen, das, so verschieden 
es sich auch auf den beiden Flügeln gestaltete, doch den jeweiligen 
Verhältnissen angepasst war. Denn bei der 5. Division, wo Gefahr 
im Verzüge war, wo der nächste Augenblick die vollständige Ab- 
sperrung des Aufganges aus dem Defile bringen konnte, durfte nicht 
erst der vollständige Aufmarsch der Division abgewartet weiden, 
sondern war es gerechtfertigt, so misslich dies an sich auch immer 
sein mag, dass die Avantgarde gleich selbstständig zngriff und die 
anrückenden Bataillone einzeln und stoszweise, wie sie eben ein- 
trafen, ins Feuer und das unentschieden hin- und herwogendc Ge- 
fecht geführt wurden, um den Zugang offen zu erhalten und den 
Feind von diesem gefahrdrohenden Punkte zurückzudrängen. Anders 
lagen die Verhältnisse auf dem linken Flügel; hier hatte der Gegner 
Vionville, Flavigny und das Gehölz zwischen beiden, wenn auch erst 
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seit kurzer Zeit, bereits in Besitz genommen; ibn zu delogiren, 
konnte nicht das vereinzelte Vorgehen einiger Bataillone erreichen, 
vielmehr bedurfte es hierzu der Entwickelung der ganzen Division , 
die Zeit, die zu deren Aufmarsch nöthig wurde, konnte nicht in Be- 
tracht kommen gegenüber den Vortheilen, die ein einheitlicher, ver- 
sammelter Stosz der ganzen Division zu gewähren schien. Auch 
hier wird übrigens, sobald der Aufmarsch vollendet ist, ohne Zögern 
zum Angriffe geschritten, und liesz sich erwarten, dass durch den 
immerhin noch überraschenden Angriff der Division der Besitz dieses 
Abschnittes zu erreichen sein würde. — Die Verbindung zwischen 
den, auf diese Weise getrennt vorgehenden Flügeln des 3. Corps 
war einstweilen durch mehret e, zwischen denselben auffahrende 
Batterien hergestellt. — Auf Deutscher Seite war man also bei dem 
Zusammenstosze und noch ehe ein gemeinsamer Oberbefehl sich 
geltend machen konnte, bestrebt vor Allem Zusammenhang in der 
Schlacbtlinie zu bilden und diese bis zu den als Stützpunkte zu 
verwendenden festen Objecten vorzuschieben. Deren Besitznahme 
war das nächste klar erkannte Ziel, zu dessen Erreichung auch die 
vorhandenen Kräfte mit aller Entschiedenheit eiugesetzt wurden. 

Verschieden hiervon gestaltete sich die Lage beim Gegner. Man 
ist hier allerdings durch die dürftigen vorliegenden Nachrichten 
nicht in den Stand gesetzt, so bestimmt dem Gange der Ereignisse 
zu folgen und die angeordneten Maaszregeln zu überschauen, aber 
auch das, was davon bekannt ist, zeigt, dass man sich hier von 
Anbeginn an nicht zu der Klarheit und Enschlossenheit des Willens 
seitens der höheren Führung erhob, wie sie den Verhältnissen des 
Rencontregefechts entsprechen und von gegnerischer Seite auch be- 
stätigt wurden. Es scheint zwar, dass auch die Französische Ober- 
leitung keineswegs die Wichtigkeit des Frontabschnittes von Vion- 
ville-Flavigny verkannte, dass man aber gleichwohl nicht gewillt 
war, die Hauptkraft in dieser Linie zu entwickeln, wenigstens führt 
das Generalstabswerk an, dass von den beiden Corpscommandeuren 
des Vordertreffens bei dem plötzlichen Anfall beabsichtigt war, eine 
Defensivstellnng */ 4 Meile vorwärts von Rezonville zu beziehen und 
dass nur einzelne Theile der beiden Corps, um den Aufmarsch zu 
decken, in die von den Preuszen angegriffenen Objecte als vorge- 
schobene Posten verlegt wurden. So war am Französischen linken 
Flügel ein Theil der Brigade Lapasset in das Bois de Vionville und 
in jenes von St. Arnould vorgesandt worden, während die Brigade 
Jolivet eben im Durchschreiten des erstgenannten Gehölzes begriffen 
gewesen zn sein scheint, als der überraschende Anfall auf sie er- 
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folgte und die Brigade Valazö vorerst in der ursprünglich beab- 
sichtigten Frontlinie znrückbehalten wurde; am rechten Flügel waren 
Vionville, Flavigny und das mchrerwähnte Gehölz zwischen beiden 
Orten von Tbeilen des 2. und 6. Corps besetzt worden, allein die 
in zweiter Linie stehenden Truppen der Divisionen Bataille und 
La font de Villiers haben anscheinend nicht in das Geliecht um jene 
Oertliehkeiten eingegriffen, noch auch sind die Vortruppen rechtzeitig 
aus ihnen zurückgezogen worden, was geschehen musste, wenn der 
Hauptwerth der Verteidigung in die zweite Linie verlegt wurde. 
Unentschlossenheit und Unklarheit, die in einzelnen Vorstüszcn Uber 
die Frontlinie hinaus sich Luft machten, ohne den Stempel einer 
einheitlichen Leitung an sich zu tragen, kennzeichnen hier zu An- 
fang die Französische SchlachtenfUhrung. Denn so wenig bei den 
einzelnen Corps eine klare Willcnstbätigkeit sichtbar wurde, ebenso 
wenig vermochte auch die Oberleitung bei dem überraschenden An- 
griff Uber den Gedanken, nicht von Metz abgedrängt zu werden, 
sich zu erheben; diese Befürchtung, die in einem einheitlich ge- 
führten Offensivstosze der bereit gehaltenen Massen, um die Preu- 
szisehen Vortruppen in das Defilö zurückzuwerfen , am sichersten 
zu beseitigen gewesen wäre, liesz sie nur Truppen auf diesem Flügel 
für den zu erwartenden Angriff massiren, ohne daran zu denken die 
vorhandenen in zweckentsprechender Weise zu verwenden. Es 
fehlte jeder positive Zweck, jede Initiative selbst etwas anzustreben, 
trotz der vorhandenen Uebermacht nahm mau willig das Gesetz 
vom Gegner an und so konnte es denn auch nicht fehlen, dass der 
Vortheil Bich der entschlossenen Minderzahl zuneigte und cs dieser 
gelang, sich eine günstige Einleitung für den weiteren Gang des 
Gefechtes zu erkämpfen. So war denn die Entscheidung des ersten 
Actes gegen Mittags 12 Uhr zu Gunsten der Preuszen gefallen. — 
Es beginnt nun das zweite Stadium der Schlacht, das der Durch- 
führung. Auf dem Plateau hatte man festen Fusz gefaszt; es frug 
sich nun, was man Weiteres zu thun gesonnen sei, und hierbei 
musste zuerst in Betracht kommen, ob man offensiv oder defensiv 
verfahren wolle und könne. Hierauf musste die Rücksichtnahme 
auf die eigene Lage und die Kenntniss, die bisher vom Feinde er- 
langt war, die Antwort geben. Aus dem bisherigen Gange des Ge- 
fechtes war unschwer zu entnehmen, dass man weit überlegene 
Kräfte sich gegenüber habe, zu deren Bekämpfung um so mehr die 
höchsten Anstrengungen erfordert wurden, als man ja vorerst noch 
ohne nennenswerthe Reserven war und die Ankunft dieser immerhin 
noch geraume Zeit währen mochte. Es war daher der Entschluss 
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auf Seiten der Preusxen , dass man sich auf die Erhaltung des Ge- 
wonnenen beschränken und vorerst defensiv verhalten müsse, ebenso 
naturgemäsz, wie der gegenseitige des Feindes, der doch allmälig 
sich des Gefühles seiner eigenen Ueberlegenheit bewusst wurde, 
deshalb sich zur Ergreifung der Offensive binreiszen liesz. Und 
auch über die Richtung, in welcher diese anzusetzen war, konnte 
bei dem Stande der Dinge kein Zweifel obwalten, da ja gerade die 
Anmarschlinien der nach und nach herbeieilenden Verstärkungen auf 
die empfindlichste Seite der Preuszischen Schlaehtlinie führten. 
Diese hatte damals feste Anlehnung rechts und einen Stützpunkt 
in der Mitte. Der linke Flügel entbehrte noch eines solchen; hier 
war der Schutz nur durch bewegliche Elemente, durch Verlängerung 
des Flügels, durch die wenigen noch verfügbaren Reserven er- 
möglicht worden. — Diesen Flügel energisch anzupacken, während 
die von Nordost anmarsehirenden frischen Corps ihn in Flanke und 
Rücken nehmen sollten, dies war der ebenso einfache als nahe- 
liegende Gedanke der zu ergreifenden Offensive. — Ihm entsprach 
aber die Ausführung keineswegs: es scheinen vor Allem die erwähn- 
ten defensiven Rücksichten für den eigenen linken Flügel seine 
Energie schon im Keime erstickt zu haben, denn von den 80,000 
Mann, die jetzt verfügbar waren, wurden nur etwa 25,000, die 
Brigade rund zu 5000 Mann gerechnet, für den Angriff bestimmt, 
während 55,000 Mann am linken Flügel der einen Preuszischen 
Division gegenüber die Verbindung mit Metz sichern mussten. So 
sehr die Offensive aber auch dadurch abgeschwächt war, so musste 
sie sich doch den schwachen und durch das Gefecht schon vielfach 
erschöpften und durcheinander gekommenen Preuszischen Bataillonen 
gegenüber empfindlich fühlbar machen. Es war demgemäsz auch 
der linke Flügel der Letzteren zurückgenommen worden; die 
Schlaehtlinie, welche bisher Front nach Osten gerichtet gewesen war, 
schwenkte nun am linken Flügel im Hacken rückwärts, so dass 
durch diese Frontveränderung der gröszte Thcil der 6. Division 
nunmehr Front nach Norden annahm. — Im Allgemeinen war das 
Verfahren der Preuszcn, nachdem sie einmal auf die Defensive ver- 
wiesen waren, ein klar bestimmtes, durch die Lage vorgezeichnetes. 
Man beschränkte sich im Groszen auf die Festhaltung der errunge- 
nen Vortheile und setzte hierzu zweckbew r usst, auch den letzten 
Mann anfs Spiel. Eine Stellung von nahezu 2 Stunden Länge ein- 
nehmend, hatten die vorhandenen Kräfte an Infanterie längst alle 
in die erste Linie vorgenommen werden müssen, während die Ca- 
vallerie das zweite Treffen bildete. Nachdem die Gefechtskraft der 


Digitized by Google 



nach dar Darstellung des Preuszisehen General Stahlwerks. 57 

ereteren den neu anlangenden feindlichen Verstärkungen gegenüber 
nicht mehr auszareichen schien, zögerte aach die letztere nicht, sich 
freudigst einznsetzen, ntn die gefürchtete Oßensivbewegung ins 
Stocken zu bringen. Ihr Opfermuth erreichte auch wirklich dieses 
Resultat und die gefährliche Krisis war für den Moment wenigstens 
abgewendet. — 

Bis dahin — 3 Uhr — hat das 3. Corps, unterstützt von einer 
Brigade des 10. Corps, welche von zwei divergirenden Richtungen 
kommend, auf beiden Flügeln ins Gefecht getreten war, im Verein 
mit einer achtunggebietenden Artilleriemasze und zwei beldenmütbi- 
gen Cavalleriedivisionen die Last des Kampfes allein getragen, 
40,000 Mann gegenüber circa 80,000 Feinden. Von 3 Uhr ab 
machte sich aber die stets anwachsende Ueberlegenheit der Letzte- 
ren, besonders in der gefahrdrohenden Umfassungsbeweguug, mehr 
und mehr fühlbar; das 3. und neben ihm das 4. Französische Corps 
waren von der nördlicheren Strasze, welche ihnen für den Abmarsch 
zugewiesen war, links abgebogen und rückten staffelförmig um den 
vorgeschwenkten Flügel ein, eine neue Frontlinie in der Preuszen 
Flanke bildend. — Es hatte nun zwar die zu deren Deckung an- 
gewiesene 3. Cavalleriedivision diesen Vormarsch aufzuhalten ge- 
sucht, aber dem ernsten Vordringen derselben vermochte sie sich 
auf die Dauer nicht zu widersetzen; auch die aus Theilen der 6. 
Infanterie-Division und der 39. Brigade gebildete neue Flanke hatte 
der Uebermacht weichen und sich allmälig aus den Troovillerbüschen 
gegen die Chaussee hin zurttckziehen müssen. Es war ein kritischer 
Moment. Wenn nicht bald Hülfe kam, so sah sich die Preuszische 
Schlachtlinic von der Uebermacht erdrückt. Und eine solche nahte 
allerdings in der von Süden her anmarschirenden 20. Division. 
Diese war, Thiaucourt, ihr Marschziel, um halb 12 Ubr verlassend, 
eiligst in nördlichster Richtung dem Schlachtfclde zugezogen und 
eben eingetroffen, als der Widerstand in den Troovillerbüschen über- 
wunden war. Es fiel ihr hier die Aufgabe zu, der neuen Franzö- 
sischen Frontlinie eine gleiche cntgegenzastellen und die linke 
Flanke der bei Vionville kämpfenden Truppen zu sichern. — Und 
abermals war die gefahrdrohende Angriffsbewegung des Feindes ins 
Stocken gerathen. Es zeigte sich neuerdings, dass die in Scene 
gesetzte Offensive, wozu auszer dem 6. Corps noch beträchtliche 
Theile des 3. und 4. Corps mitwirken sollten, keine aus energischem 
Willen und der Seele des Oberfeldhcrrn hervorgegangene war, dessen 
Gedanken vielmehr nach wie vor in einer ganz anderen Richtung 
und mit Besorgnissen für seine Verbindungen um Metz erfüllt. 
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Diese defensive Rücksichtnahme, um derentwillen dem angreifenden 
Flügel neuerdings eine Division entnommen worden war, lässt er- 
kennen, dass der Marschall damals schon viel mehr Gewicht auf 
die Erhaltung seiner Verbindung, als anf das Streben legte, vor- 
wärts zu eilen. Denn wahrlich, wenn je einem Führer die Ge- 
legenheit günstig war, einen Theilsieg zu erringen, so war es hier, 
wo die Kräfte während des ganzen Tages zwei zu eins standen, 
wo durch die natürlichen Anmarschlinien schon die günstigste Rich- 
tung für denselben gegeben erschien; es bedurfte nur die Truppen- 
massen loszulassen und Zusammenhang in ihre Bewegungen zn 
zu bringen. Allein auch hierzu vermochte man sich nicht zu erheben; 
denn es erging der Befehl, sich auch auf dem rechten Flügel nur 
fest zu behaupten. Welcher Theil der Schuld an dieser auffälligen 
Energielosigkeit dem Marschallc zur Last gelegt werden muss, 
welcher Antheil hiervon auf die Verhältnisse und Zustände in der 
Armee zu setzen ist, die demselben kein besonderes Zutrauen ein- 
geflöszt zu haben scheinen, wird schwer zu entscheiden bleiben. 
Gewiss ist die Wahl des Standpunktes während der Schlacht nicht 
ohne Einfluss auf seine Entschlüsse geblieben. Die frühe Nieder- 
lage des 2. Corps, in dessen Flucht er persönlich mit verwickelt 
wurde; die energischen Vorstösze, welche der Gegner hier unter- 
nahm und die ihn in seiner vorgefassten Meinung, dass hier Ent- 
scheidendes geplant werde, nur bestärkten, die sinnlichen Eindrücke 
und Wahrehmungen müssen als erschwerendes Gewicht seiner ohne- 
hin groszen Vorsicht sich angehängt haben. Allein auch die Zu- 
stände, wie sie der Proccss Bazaine Uber die Zusammensetzung des 
Französischen Hauptquartiers , dessen Geschäftsbetrieb und dessen 
Disharmonie klar legte, haben gewiss entsprechend mit beigetragen, 
das Vertrauen in sich selbst uud in die eigene Armee merklich zu 
erschüttern. 

Welch verschiedenes Bild entrollt sich zur selben Zeit auf 
Deutscher Seite, wo die Gefahr den Muth nicht sinken machte, 
vielmehr zu erhöhter Thätigkeit anspornte. Es war gegen 4 Uhr, 
als der Oberbefehlshaber der 2. Armee an Ort und Stelle eintraf 
und sofort die Leitung übernahm, die, wie alle seine Dispositionen, 
den Geist groszer Klarheit und Einfachheit athmen. Der Augen- 
schein und die eingegangenen Meldungen mochten ihn überzeugt 
haben, dass der Feind es mit beträchtlichen Kräften unternommen 
habe, sich den gefährdeten Abzug nach Westen zu erkaufen. Es 
galt, ihn daran zu hindern und ihn so lange hier zu fesseln, bis es 
auch der Deutschen Heeresleitung gelungen sein würde, hier Kräfte 
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genug anzusammeln für den Schlag, der über das Geschick dieses 
Theiies der Französischen Armee entscheiden musste. Am rechten 
Flügel nun schien dieser Zweck vorerst erreicht; denn die 5. Divi- 
sion befand sich dort selbst in einer ansehnlichen Position und hatte 
baldige Unterstützung zu gewärtigen; eine imposante Artillerielinie 
gab dem Gefechte einen kräftigen Rückhalt und konnte durch sie 
hier jeder Durchbruclisversuch vereitelt werden. Und auch das Ver- 
halten der Franzosen selbst auf diesem Flügel mochte nicht den 
Eindruck hervorbringen, als ob sie hier eine ernstliche Offensive 
beabsichtigten. Im Centrum, liezonville gegenüber, batte man in 
den besetzten Vionville und Flavigny kräftige Stützpunkte für die 
über diese Orte vorgeschobenen vorderen Linien, auch hier machte 
noch eine starke Artillerieentwickelung dem Gegner jedes Vor- 
dringen äuszerst 'schwer. Also auch hier lag keine Gefahr zunächst 
vor. Dagegen hatten die Dinge am linken Flügel, wo weit um- 
fassende feindliche Linien bemerkbar wurden, eine bedrohliche 
Wendung genommen; hier schien sich der Feind die groszc, schon 
verlegte Strasze nach Verdun öffnen und so sich seinen Abzug er- 
kämpfen zu wollen. Hier also musste Luft gemacht und der Geg- 
ner gegen Metz hin zurüekgedrüngt werden. Hier stand aber auch 
die eben cingetroflene 20. Division bereit, hier war die baldige 
Ankunft der 38. Brigade von St. Hilaire her zu erwarten, hier end- 
lich schienen die Terrainverhältnisse den Gebrauch einer zahlreichen 
Cavalleric, wie sie bei Mars la Tour versammelt war, am meisten 
zu begünstigen. Und diese Truppen waren nun auch zum Offcn- 
Bivstosze bestimmt, der am Schlüsse jeder Defensive liegend, allein 
den Erfolg und die endgiltige Entscheidung bringen kann. Um- 
fassend, was durch die Marschrichtung der 38. Brigade erleichtert 
schien, wollte man des Gegners Umfassung selbst wieder überflügeln 
und damit Uber das Geschick des Tages entscheiden. Was der 
Stoszkraft an Zahl der Kämpfer abging, das sollte durch deren 
Qualität ersetzt werden, denn es waren ja frische Kräfte, die hier 
ins Gefecht geführt wurden. Und damit war der dritte Act der 
Schlacht, die Entscheidung angebahnt. — 

Die Ausführung derselben, wie sie in den Zeitraum von 5 — 7 
Uhr fiel, entsprach freilich nicht ganz den gehegten Erwartungen, 
denn thatsächlich waren die hier gegenüberstehenden Kräfte des 
Feindes unterschätzt worden und es nicht gelungen, die nöthige Ein- 
heit in die Bewegungen zu bringen. — 

Denn während die 20. Division in und bei den Tronviller- 
büschen vorerst noch das Anlangen der 38. Brigade abwartete, war 
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diese, von Kampfeslust hingerissen und das Einrflcken der Ersteren 
in das Gehölz für das allgemeine Angriffssignal haltend, allein für 
sich von Mars la Tonr ans znm todesmuthigen Angriff Ubergegangen, 
der jedoch an der furchtbaren Gegenwehr zweier Französischer 
Divisionen, deren mörderischem Schnellfeuer und den Schwierig- 
keiten des Terrains machtlos zerschellte. Der Unszersten Hingebung 
der zugetheiltcn Artillerie und der in der Nahe befindlichen Caval- 
lerie war es zunilchst gelungen, das Nachdringen des Feindes auf- 
zuhalten. Angesichts dieses unglücklichen Verlaufes war ein nun- 
mehriges und geregeltes Vorgehen der 20. Division nicht Erfolg 
verheiszend , man musste sich vielmehr hier mit Festhaltung der 
eingenommenen Stellung begnügen. Am iiuszersten linken Fltlgel 
waren indess grosze Cavalleriemassen im harten Kampf aufeinander- 
geplatzt und hatte hier schlieszlich die Preuszisebe Reiterei das 
Feld siegreich behauptet. Aber auch am rechten Flügel, wo man 
sich defensiv verhalten sollte, war den höheren Intentionen vorge- 
griffen worden. Der Infanteriekampf, der hier zeitweise gänzlich 
geschwiegen hatte, war durch das Auftreten frischer Kräfte neu 
entbrannt. Die 1Ü. Division der 1. Armee, welche von Arry auf die 
erste Kunde des Gefechtes um 1 Uhr aufgebroeben war, hatte im 
Bois de St. Arnould um die fragliche Zeit eingegriffen und in 
mehreren vereinzelten äuszerst blutigen, aber im Ganzen erfolglosen 
Offensivunternehmungen frühzeitig ihre Kräfte erschöpft. Von glei- 
chem Kampfeseifer waren auch weiter links die der 5. Division zu 
Hülfe geeilten Theile der 20. Division, sowie die wenigen noch in- 
tacten Bataillone der ersteren selbst forfgerissen worden, im raschen 
Anlaute die hartnäckig vertheidigte Position des Gegners erstürmen 
zu wollen. Allein aueh ihre Anstrengungen waren von einem 
dauernden Erfolg nicht begleitet. — So war denn der beabsichtigte 
Offensiv-Versuch im Groszen missglückt und positive Resultate in 
diesem Zeiträume nicht aufzuweisen, im Gegentbeil hatte das Miss- 
geschick der Angriffe nur Rückschläge seitens des weit überlegenen 
Gegners hervorgerufen, deren sich zu erwehren es der Anspannung 
der äuszersten Kräfte bedurfte. Die Schlacht war wieder in das 
Stadium der Durchführung zurückgesunken, ln der That musste denn 
die Offensive, nach dem wie die Sachen lagen und wie sie freilich 
damals wohl schwerlich in ihrem Zusammenhänge zu übersehen 
waren, schon ans inneren Gründen scheitern, selbst wenn nicht noch 
das Gewicht der äuszeren, zufälligen, in Missverständnissen begrün- 
deten Ursachen hinzugetreten wäre. Was die Letzteren anlangt, so 
waren die Verhältnisse, in der die Schlacht geschlagen wurde, in 
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dieser Stunde darnach angethan, ein Uebergreifen der Disposition 
seitens einzelner Führer zu entschuldigen, wenn auch nicht zu recht- 
fertigen. Die lange Ausdehnung der äuszerst dünn besetzten 
Schlachtlinie, die vom Bois des Ognons bis an den Yronabschnitt 
nunmehr mehr als drei Stunden betrug und durch die Beschaffenheit 
des Geländes, das, vielfach mit Wäldern und Höhen durchzogen, 
wenig übersichtlich war; der Umstand, dass die Massen, Uber welche 
im späteren Verlaufe des Gefechtes verfügt wurde, nicht etwa fest 
concentrirt in der Hand der Führung standen, des Momentes ge- 
wärtig, wenn sie losgelasscn werden sollten, sondern, von allen Rich- 
tungen herbeieilend, sich in ihrem Verhältnisse sogleich zurcchtfiuden 
und Uehereinstimmung in ihre Bewegungen bringen sollten, musste 
die Führung selbst wesentlich erschweren. Nimmt man noch hin- 
zu, dass die Kunde von dem entbrannten Gefechte, von der bedeu- 
tenden Uehermaeht des Gegners, die zu bekämpfen war, von dem 
schweren Stücke Arbeit, welches die Kameraden in stundenlangem 
wogenden Kampfe schon vollbracht, von dem, was ihnen aber selbst 
noch zu leisten übrig bleibe, die Gemüther aufgeregt und den 
brennenden Wunsch hatte entstehen lassen, ihre Hülfe schleunigst 
den bedrängten Kameraden fühlbar zu machen, so sind dies Gründe, 
welche das ungestüme Drauflosgeben wohl verständlich und dem 
Opfermutbe und der Tapferkeit der Truppe selbst alle Ehre machen, 
vom Standpunkte der Führung indess, welche für den Erfolg des 
Ganzen einzustehen hat, nicht gebilligt werden können. Denn im 
Interesse dieses Ganzen verlangt sie mit Recht, dass, wenn es auch 
schwer hält, den ungestümen Kampfesmuth und Thatendurst zu 
zügeln, doch auch dieses Opfer dem groszen Ganzen zu bringen er- 
lernt werden muss. Manch’ unnütz vergossenes Blut wird erspart, 
manche heraufbeschworene Krisis wird damit im Gange des Gefechts 
vermieden werden. Die wesentliche Ursache, warum auch ein best- 
combinirter Angriffsstosz kaum hätte gelingen dürfen, lag wohl in 
den gegenseitigen Stärkeverhältnisseu der hier sich gegenüber- 
stehenden Truppen begründet. Drei vollständige Französische Di- 
visionen auf einer sanften Terrainerhebung aufgestellt, wie sic der 
heutigen Feuerwirkung besonders günstig ist, ein schwer zu pas- 
sirendes Fronthiuderniss vor sich, am Flügel durch eine zahlreiche 
Cavallerie gedeckt, waren wohl kaum von drei durch Detacbirungen 
geschwächten Preuszischen Brigaden, für die keine weiteren Re- 
serven auf dem Schlachtfelde existirten, erfolgreich anzugreifen. 
Denn die numerische Ueberlegcnheit , welche der Angriff erfordert, 
kann zwar in einzelnen Fällen , wo die Verhältnisse besonders 
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günstig liegen und wo der Moment der Ueberraschung wirksam 
werden mag, durch eine solche in moralischen Factoren ersetzt 
werden ; wo diese Umstände aber nicht zutreffen, wo man in rangir- 
tem Treffen den entscheidenden Theilsieg sich erringen will, dort 
wird wohl auch die Ueberlegenheit nach beiden Richtungen sich 
nothwendig machen. Denn die Erhaltung des moralischen Elementes 
ist nicht unabhängig von der relativen Grösze des Verlustes und damit 
auch von der Zahl der ins Gefecht Geführten. Die Verluste werden 
aber stets bedeutend sein , wo der Gegner in wohlvorbereiteter 
Stellung den Stosz frontal empfangen kann. Dort kann eben nur 
die Masse noch den Sieg verbürgen. Wenn so der Offensive von 
Anfang an kein günstiger Verlauf zu prognosticiren war, so ist 
freilich für die Anordnung derselben von wesentlichem Belang zu 
beurthcilen, wie weit man die Verhältnisse beim Gegner vollständig 
zn übersehen und richtig zu erkennen vermochte. An sich war das 
Bestreben, die Schlacht hier der Entscheidung zuzutühren, das im 
Verlaufe des Tages an einer anderen Stelle noch einmal versucht 
wurde, gewiss ein gerechtfertigtes, so lange nur die Möglichkeit 
eines Erfolges bestand. Aber andererseits musste doch die Aussichts- 
losigkeit eines solchen um so mehr von dem kostspieligen Versuche 
aljstehen lassen, als, worauf noch zurückgekommen werden wird, 
nach Lage der Sache ein vollständig tactischer Sieg, so erwünscht 
er natürlich sein mochte, doch tür die strategische Bedeutung des 
Tages nicht von zwingender Nothwendigkeit war. 

Auf Französischer Seite hatten die Angriffe des Preuszischen 
rechten Flügels, wenn sie auch nicht durchzudringen vermochten, 
so doch den freilich tlieuer erkauften Erfolg, dass sie des Marschalls 
vorgefasste Ansicht über die Pläne der Deutschen Heeresleitung 
immer nach dieser Richtung hinlenkten und dort Kräfte fesselten, 
die, bei der Offensive des rechten Flügels verwendet, hätten er- 
drückend wirken können. Nicht weniger als 6 1 /, Französische 
Divisionen waren durch die Preuszischen Truppen, die sich hier 
nunmehr auf 2 Divisionen beliefen, fcstgehalten worden. Man 
daebte allerdings nicht, diesen weit überlegenen Kräften eine ab- 
wehrende Rolle zuzuweisen, vielmehr sollte die Defensive hier mit 
kräftigen Offensivstöszen untermischt werden. Zu einem solchen, in 
grösserem Maaszstabe ausgeführten, war der Zeitpunkt nach der 
glücklichen Abwehr der Preuszischen Angriffe, der wohl zu einer 
Offensive mit ganzer Kraft eingeladen hätte, ausgewählt, aber wie 
diese an der Ucbermacht, so scheiterten jene an der Zähigkeit der 
Prenszischen Bataillone, an ihrer festeu Stellung und dem Artillerie- 
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fener der grossen Batterie. Anf dem rechten Flügel machte der 
heroische Math, mit welchem die Cavallerie die zurückgewiehene 
Infanterie degagirte und der Ansgang des Reiterkampfes nm so 
mehr von einer weiteren Ausbeutung der partiellen Erfolge abstehen, 
als ja eine Offensive im groszen Maasze nicht in der Intention des 
Oberführers lag und die Unklarheit der diesem Flügel zu Tbeil ge- 
wordenen Instruction, sowie die Energielosigkeit von oben die niede- 
reren Befehlshaber nicht aus ihr Thatenlosigkeit zum selbstständigen 
Eingreifen der Gelegenheit anspornten. 

Gegen 7 Uhr war man denn Preuszischer Seits nun wieder auf 
die Defensive verwiesen, allein auch fest entschlossen, dem Feinde 
jeden weiteren Schritt vorwärts entschieden streitig zu machen. 
Und auch der Gegner, der den ganzen Tag Uber seine Ueberlegen- 
heit nicht ernstlich zu gebrauchen gewusst, schien mit den bis- 
herigen Erfolgen sich begnügen und von weiteren Anstrengungen 
abstehen zu wollen. So musste denn die Schlacht unentschieden 
ihrem Ende zugehen. Prinz Friedrich Karl, dem dies nicht ent- 
gangen war, wollte aber durch Einsetzen der letzten Kräfte von 
Mann und Pferd nach stundenlangen, blutigen Ringen dem Gegner 
wenigstens zeigen, dass man Preuszischer Seits den festen Willen 
besitze, in dem bis jetzt noch unentschiedenen Kampfe zu siegen. 

Betrachtet man die Verhältnisse, die zu solch einer Hoffnung 
berechtigen konnten, näher, so ergiebt sich, dass am rechten Flügel 
das Eintreffen der 49. Brigade zu erwarten stand, die denn auch 
nm diese Zeit im Bois des Ognons und Bois de St. Arnould auftrat 
und dem Kampfe hier neue Nahrung gab, bis derselbe im Dunkel 
der Nacht und in den unwegsamen groszen Waldungen allmälig 
erstarb. Im Centrain und am linken Flügel standen zwar keine 
frischen Kräfte mehr zur Vertilgung oder in naher Aussicht, allein 
auch der letzte Rest der noch unverbrauchten Kraft sollte für das 
zn erreichende Ziel daran gesetzt werden. Ein Paar Bataillone, 
eine kräftige Artilleriemasse und einige ansehnliche Reiterhaufen 
sollten versuchen, wie weit sie in der Mitte an der groszen Strasze 
unter dem Schutze der einfallenden Dämmerung noch vorwärts zu 
dringen vermochten. Es war nicht der wohlgeordnete und geplante 
Entscbeidungsstosz bereit gehaltener Massen, die mit unwiderstehlicher 
frischer Kraft in das schwankende Gefecht eingreifen, mit zusammen- 
gerafften Trümmern nur sollte ein letzter Versuch auf die moralische 
Kraft des Gegners gemacht und er in seiner Standhaftigkeit geprüft 
werden. Er hielt diese Probe aus nnd wich nicht dem versuchten 
Vorstosze, der übrigens auch wegen des Dunkels der Nacht zu voller 
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Wirksamkeit nicht mehr gelangen konnte, so dass auf seine weitere 
Fortsetzung verzichtet werden musste. Dass aber überhaupt der 
Versuch gemacht wurde, dies zeugt nicht minder von einer er- 
staunenswerthen Energie der Führung, die kein Mittel zum Siego 
unversucht lassen wollte, als von dem vortrefflichen Geiste, der die 
Truppen beseelte , von dem inneren Gehalte derselben, der trotz der 
stundenlangen geistigen und physischen Aufregung und Abspannung, 
wie sie ein hartnäckiges, zähes Gefecht mit sich führt, doch noch za 
einem solchen Unternehmen fähig war. Es liegt hier gewiss einer 
jener Momente vor, in dessen Beurtheilung die Theorie sehr vor- 
sichtig sein muss, da er vorzüglich ein Product der moralischen 
Potenzen ist, für deren auszergewöhnliche Kraftleistung ihr ein 
absplutcs Maasz gebricht. Denn wenn die Entschlüsse des Feld- 
herren auf dem Schlachtfelde wesentlich von den Eindrücken mitbe- 
stimmt werden, die er persönlich wahrnimmt und erleidet, von den 
Meldungen, die ihm zugehen; wenn das Elend, das sich rings um 
ihn vollzieht und das Mitgefühl mit den bis zur Erschöpfung thätig 
gewesenen Truppen in solchen Momenten, in denen man überlegt, 
ob man neue Anstrengungen ihnen zumuthen dürfe, an sein mensch- 
liches Herz herantritt: so wird es eines seltenen starken Willens 
bedürfen, um liier, wo erst die Offensive an der Uebermacht ge- 
scheitert war, wo tausend und abertausend von Gefallenen und Ver- 
wundeten das Schlachtfeld bedeckten, wo seit den Mittagsstunden 
die Truppen im aufreibendsten Ringen sich erschöpften, nicht zu 
verzagen und einem positiven Erfolge noch nachzustreben. Das 
Vertrauen in die erprobte Leistungstäbigkeit der Truppe, das Be- 
wusstsein, dass der Apell des geliebten Führers auch wirklich den 
letzten Hauch von Ross und Mann freudigst in Bewegung setze, 
das sind die Triebfedern, welche die Seelenkräf'te zu jener Kühn- 
heit des Entschlusses zu erheben vermochten. In diesem Sinne ist 
dann auch dies Offensivunternehmen gewiss nicht zu tadeln und dies 
um so weniger, als ja alle Umstände die Bürgschaft gaben, dass 
nichts Wesentliches compromittirt, sondern nur der Sieg auf diese 
Weise errungen werden konnte, ln diesem Sinne fordert er die 
Bewunderung lür Führer und Truppe heraus. — 

Die Schlacht war zu Ende. — ln zehnstündigem, heiszen Rin- 
gen war es den Preuszen gelungen, sich auf dem Plateau, das ihnen 
anfangs gleich durch ihre Entschlossenheit nnd Umsicht in die Hände 
gefallen war, dauernd zu behaupten. Die nachrückenden Truppen- 
theile hatten nur zum geringsten Theile dazu verwendet werden 
können, die eigentliche Frontlinie, welche grösztentheils auf ihre 
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ursprünglichen Kräfte angewiesen blieb, zn verstärken, sie mussten 
vielmehr, die Front verlängernd, an den Flügeln in Verwendung 
treten, wo der Gegner von seiner Uebermacht den empfindlichsten 
Gebrauch zu machen drohte. Auch hier war es zunächst nur ge- 
lungen, eine der gegnerischen Umfassung parallele Frontlinie her- 
zuBtellen (wodurch die Frontlinie selbst zweimal im Winkel ge- 
brochen wurde) und diese am weiteren Vorschreiten zu hindern. 
Offensive Erfolge konnten trotz allen Strcbens gegen sie nicht er- 
rungen werden, die Uebermacht war eine zu erdrückende, es stan- 
den zum Schlüsse etwa 70,000 Preuszen, von denen etwa 16,000 
Mann, das ist also nahezu der vierte Mann, auszer Gefecht gesetzt 
waren, 120 — 130,000 Franzosen gegenüber, die ihrerseits gegen 17,000 
Mann eingebüszt hatten. Die Schlacht war sonach unentschieden 
ausgegangen ; des taktischen Sieges konnte sich keine der streiten- 
den Parteien rühmen, denn beide behaupteten die seit Mittag 
eingenommenen Plätze. Den nächsten Morgen aber hatten die 
Franzosen das Feld geräumt. Das Bedürfoiss der Retablirung hatte 
sie auf Metz, ihre derzeitige Basis, zurückgefllhrt und der Tag von 
Vionville begann damit seine Früchte zn reifen. Denn hatte man 
durch die Verzögerung, welche die Schlacht von Colombey in Bezug 
auf den Französischen Abmarsch verursacht, gehofft, die feindlichen 
Arritregarden durch den Anfall Seitens des rechten Flügels nach- 
drücklichst zu schädigen, so hatte sich bei Mars la Tour gezeigt, 
dass man, wenn nicht die ganze Französische Armee, so doch den 
gTÖszten Theil derselben auf sich gezogen hatte. Djese war nun 
nicht nur für den 16. August festgehalten, sondern allem Anscheine 
nach noch ein weiterer Tag gewonnen, welcher für die Versammlung 
der in der irrthtimlichen Voraussetzung des bereits eingeleiteten 
Französischen Abmarsches nach Westen dirigirten Streitmassen be- 
nutzt werden konnte. Denn jetzt war die Situation so weit geklärt, 
dass der demnücbstige Schlag nicht mehr blos einzelnen kleineren 
Theilen, sondern vielmehr all den zahlreichen Kräften gelten musste, 
die man am 16. August sieh gegenüber gehabt hatte. Die Deutsche 
Heeresleitung näherte sich somit dem gewünschten Ziele, den Feind, 
der bisher jeder ernsteren Begegnung sorgfältig ausgewichen, mit 
Macht zu fassen; und wenn es geschehen konnte, dass sie ihn bei 
der erwarteten Hauptschlacht in der linken Flanke anfallcn und ihn 
nach Norden drängen, oder wohl gar ihn zum Schlagen mit ver- 
wandter Front zwingen konnte, so dass nur zwischen Sieg und 
Untergang die enge Wahl blieb, so ist dieses Resultat der Isolirung 
der Französischen Armee und des Absehneidens jeder Verbindung 
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mit dem Inneren des Landes zum guten Tbeil der harten, aber loh- 
nenden Arbeit des 10. Augusts zn danken. Denn indem sie dem 
Feinde die directe Strasze auf Verdun verlegte und ihm eine räum- 
liche und zeitliche Verzögerung des Abmarsches schuf, war sie zum 
zweiten Gliede der Kette, die mit dem dritten Schlage, dem Schlage der 
Massen sich schloss. Zu diesem Zwecke aber war der taktische Sieg 
am 16. AuguSt, so wünschenswerth er für die Sicherung des strate- 
gischen Resultates und seiner moralischen Folgen wegen immerhin 
sein mochte, doch kein absolutes Erforderniss. Den Feind festzu- 
halten, ihn geistig und körperlich zu ermüden, ihn in seinem Selbst- 
vertrauen und innerem Gehalte zu erschüttern, das musste die 
Hauptaufgabe sein und dies haben denn auch die braven Truppen 
mit seltener Selbstverläugnung, Hingebung und Aufopferung erfüllt. 
Und hierin liegt die grosze strategische Bedeutung dieses denk- 
würdigen Tages. — (Schluss folgt) 


J1I. 

Lehren des Krieges. 

Von W. T. Sherman, General der Vereinigten Staaten. 

Uebersetzt von Luetken, Haupt raann im Nebeuetat des groszen Generalstabes. 

s 

Das Army- and Navy-Journal veröffentlichte vor Kurzem einen 
Aufsatz des Generals Sherman: „Schlusscapitel eines noch 
nicht herausgegebenen Memoires Uber Ereignisse des 
Krieges“, in weichem der obengenannte Verfasser gewissermaaszen 
die Summe seiner militairischen Erfahrungen niectergelegt hat. — 
Wenn der Europäische Militair manchen Anschauungen und 
Grundsätzen des Amerkanischen Generals nicht unbedingt zustimmen 
kann, so findet dies zum groszen Theil seine Erklärung durch die 
Eigentümlichkeit der Amerikanischen Verhältnisse; ein Umstand, 
dessen auch der Verfasser gelegentlich selbst erwähnt. — Was 
diesem Aufsatze aber gewiss die Sympathie auch des Europäischen 
Soldaten sichert, ist die meisterhafte Darstellung der Psychologie 
des Kampfes und das echt soldatische Wesen des Verfassers, welches 
seinen Schilderungen jene Frische verleiht, die eigene Anschauung 
und vielseitige Erfahrung vor trockener Scholastik voraushaben. — 
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Nachdem ich eine Summe von Ereignissen aufgezeiehnet habe, 
welche meistens unter meiner Oberaufsicht während der Jahre 1861 
bis 1865 stattfanden, scheint es angebracht, dass ich meine Ansicht 
Aber einige der Lehren ausspreche, welche man daraus ziehen kann. 

Dass ein Bürgerkrieg in Folge des Bestehens der Sclaverei von 
den meisten leitenden Staatsmännern der 50er Jahre vor seinem 
Ausbruche gefürchtet wurde, ist notorisch. General Scott sagte mir 
bei meiner Ankunft in New-York 1850, dass das Land am Vorabende 
des Bürgerkrieges stehe und die Politiker des Südens bekräftigten 
offen ihren Vorsatz, die Wahl des Generals Fremont 1856 als easus 
belli anfzufas8en. Aber glücklicher oder unglücklicher Weise wurde 
er von Mr. Buehanan geschlagen, was nun den Ausbruch des Bürger- 
krieges auf vier Jahre hinaussehob. Mr. Seward hatte auch öffent- 
lich erklärt, dass eine Regierung, halb sclavisch und halb frei, nicht 
bestehen könne, und dennoch bereitete die Regierung keine mili- 
tairische Rüstung vor und der Norden schenkte im Allgemeinen der 
kritischen Lage keine Aufmerksamkeit und hörte auf keine Warnung, 
ja wollte nicht einmal an den Ausbruch des Bürgerkrieges glauben, 
bis Fort Sumter von Batterien beschossen wurde, welche der Feind 
von den umgebenden Inseln und der Stadt Charlcston bediente. 

General Bragg, gewiss ein einsichtsvoller Mann, welcher früher 
meine wohl 1000 Mal ausgesprochene Befürchtung, dass Süd-Carolina 
von der Union abfallen werde, verspottet hatte, sagte zu mir in 
New-Orleans im Februar 1861, er sei überzeugt, dass das Verhält- 
nis zwischen den Sclaven- und Frei-Staaten ein so erbittertes ge- 
worden wäre, dass cs vorzuziehen sei, in Frieden zu scheiden, und 
da eine Trennung unvermeidlich wäre, so solle der Süden sotort be- 
ginnen, weil die Möglichkeit einer erfolgreichen Anstrengung bei der 
schnell zunehmenden Ungleichheit der beiden Parteien jährlich ge- 
mindert werde durch den Umstand, dass alle Europäischen Aus- 
wanderer nach den Nord -Staaten und -Territorien und keiner nach 
den Süd -Staaten gehe. 

Die Sclaven - Bevölkerung betrug 1860 nahe an vier Millionen 
und der Geldwerth, den sie repräsentirte, belief sich auf gegen 25 
Millionen Dollars. Abgesehen von der moralischen Seite der Frage, 
musste eine Angelegenheit, die ein so gewaltiges Geldinteresse ver- 
trat, ernste Befürchtungen erregen und die Vertreter der Nord-Staaten 
hätten die Gefahr vorherschen und ihr Vorbeugen müssen. Nach der 
Wahl des Mr. Lincoln im Jahre 1860 verbarg man die Kriegser- 
klärung und Rüstung im Süden nicht mehr. In Louisiana wurden 
öffentlich Mannschaften geworben, Offiziere angestellt und im Jahre 
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1861 der Krieg factiscb begonnen. Die Forts an der Mündung des 
Misaisippi 'wurden genommen nnd mit Garnisonen belegt, welche die 
Flagge der Vereinigten Staaten herabrissen und die des Staates auf- 
hissten. Das Arsenal der Vereinigten Staaten zu Baton Rouge 
wurde von der New-Orleans-Miliz genommen, die Garnison schmach- 
voll fortgeschickt und der Vorrath des Arsenals vertheilt. Die» 
waren ebenso kriegsfeindliche Ereignisse, wie die darauf folgende 
Beschieszung des Forts Sumter; dennoch wurde keine Notiz davon 
genommen, und als ich nach Monaten nach dem Norden kam, fand 
ich kein einziges Anzeichen einer Rüstung. Deshalb kamen die 
Leute im Süden zu der Ueberzeugung, dass der Norden schwach- 
mütig und feige wäre, und die Führer des Südens wurden dadurch 
in den Stand gesetzt, ihre Leute zum Kriege zu bewegen, nament- 
lich zur Vertheidigung ihres Sclavenbesitzes. Deshalb scheint es 
mir, als ob bis zur Stunde des Beschieszens von Fort Sumter im 
April 1861 unsere Staatsmänner und Politiker den Tadel verdienen, 
dass sie nicht zum Alarm geblasen haben. 

Als dann der Krieg wirklich unternommen wurde, geschah es 
durch den Aufruf von 75,000 „neunzigtägigen“ Männern, um die 
Prophezeiung Mr. Sewards wahr zu machen, dass der Krieg nur 
90 Tage dauern würde. — Die Schritte, welche unsere politische 
Regierung vorher gethan hatte, waren sehr schwankend und schwach. 
Eine Entschuldigung dafür kann nur in der Tbatsache gefunden 
werden, dass einige der Repräsentanten der Süd-Staaten im Congress 
blieben, an den öffentlichen Berathungen Theil nahmen uud die Ge- 
setzgebung beeinflussten. Sobald aber Mr. Lincoln in sein Amt ein- 
gefübrt war, gab es weiter keinen Grund, warum der Congress und 
das Cabinct hätten zaudern sollen. Sie hätten die Bedeutung der 
Sache erkennen, Heilmittel vorbereiteu und der Executive es über- 
lassen sollen, sie anzuwenden. 

Zur Zeit des Amtsantritts Mr. Lincoln’s am 4. März 1861 sollte 
die regulairc Armee gesetzlich bestehen aus zwei Regimentern Dra- 
goner, zwei Regimentern Cavallerie, einem Regiment Mounted Rifles 
(berittener Schützen), vier Regimentern Artillerie und zehn Regi- 
mentern Infanterie, in Allem 13,024 Offiziere und Mannschaften ; und 
am folgenden 4. Mai fügte der Präsident aus eigener Machtvoll- 
kommenheit (welche später vom Congress gutgeheiszen wurde) ein 
Regiment Cavallerie, ein Regiment Artillerie und acht Regimenter 
Infanterie zur genannten Stärke hinzu, was sie auf 39,973 hätte 
bringen sollen; doch erreichte in Wirklichkeit zu keiner Zeit des 
Krieges die Armee eine Stärke von 25,000 Mann. 
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Den neuen Infanterie-Regimentern wurde eine Organisation ge- 
geben, welche von jeder bisher ira Lande Üblichen vollständig ab- 
wich — nämlich von drei Bataillonen zu acht Compagnien. Aber zu 
keiner Zeit des Krieges batte mehr als eins dieser Regimenter seine 
gesetzliche Organisation. Auch in der groszen Armee der Freiwilli- 
gen, welche während des Krieges ausgehoben wurde, waren keine 
nach dem Drei-Bataillons-Systeme gebildeten Infanterie-Regimenter, 
sondern durchweg einzelne Bataillone zu zehn Compagnien so dass 
bei der Reorganisation der regulairen Armee am Schlüsse des Krie- 
ges der Congress die Formirung von zwölf Compagnien fllr die Ca- 
vallerie- und Artillerie-Regimenter und von zehn Compagnien für 
die Infanterie-Regimenter adoptirte. Dieses aber ist die augenblick- 
lich gültige Organisation. 

Insofern die regulaire Armee natürlich den Organisationsmaasz- 
stab für jeden Zuwachs oder für neue Freiwilligcn-Regimenter bilden 
wird, ist es wichtig, diesen Gegenstand bei dem Lichte der letzten 
Erfahrungen zu studiren und diejenige Formation zu wählen, welche 
sich ftir Krieg und Frieden am besten eignet. 

Ein Cavallerie-Regiment besteht nun aus zwölf Com- 
pagnien, welche gewöhnlich in sechs Schwadronen zu zwei Com- 
pagnien, besser noch in drei Bataillone zu vier Compagnien getheilt 
werden. Dies ist eine vorzügliche Formation, welche eine Trennung 
sowohl als eine Zusammeuziehung in gröszere Massen erleichtert. 

Ein einzelnes Bataillon von vier Compagnien mit einem Stabs- 
offizier bildet eine gute Abtheilung für eine Garnison, für einen se- 
paraten Auftrag oder für ein Detachement. Im Kriege ferner wür- 
den drei Regimenter eine gute Brigade, drei Brigaden eine Division 
und drei Divisionen ein starkes Cavallerie-Corps abgeben, sowie die 
Generale Sheridan und Wilson sie formirten und mit ihnen fochten. — 

Bei der Artillerie gehen die Offiziere in ihren Ansichten 
tfber richtige Organisation weit auseinander. Eine einzelne Com- 
pagnie bildet eine Batterie und gewöhnlich tritt jede Batterie apart 
auf, obgleich mehrere bisweilen vereinigt oder massirt werden; aber 
diese treten immer im Vereine mit Cavallerie oder Infanterie auf. 

Nichtsdestoweniger ist die Organisation in Regimentern 
immer in diesem Lande behufs Klassification und Beförderung auf- 
recht erhalten. Zwölf Compagnien bilden ein Regiment und obgleich 
wahrscheinlich ein Oberst niemals sein ganzes Regiment in der Form 
von zwölf Batterien commandirte, so halten diese doch im Frieden 
unsere starken Küstenbefestigungen besetzt oder leisten Dienste als 
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Infanterie; dann aber ist der Regimentsverband sowohl nöthig als 


Die Infanterie endlich bildet die grosze Masse aller Armeen 
und die richtige Formation des Regiments oder der Einheit ist der 
Gegenstand endloser Discussion gewesen. Während des Bürger- 
krieges bestand das Regiment aus einem Bataillon zu zehn Com- 
pagnien. In früheren Zeiten zählte das Regiment acht Compagnien 
und zwei Flügel -Compagnien. Die 1. und 10. Compagnie nämlich 
waren mit Büchsen bewaffnet und wurden Schutzen genannt und 
als solche verwendet. Aber während des Krieges wurden sie nicht 
ausschlieszlich zu diesem Zwecke verwendet und factisch bestand 


kein Unterschied zwischen ihnen und den übrigen acht Compagnien. 

Die Organisation in zehn Compagnien ist misslich für die Praxis 
und ich bin der Ansicht, dass das Infanterie -Regiment ebenso wie 
das Cavallcrie- und Artillerie-Regiment organisirt sein sollte, nämlich 
zu zwölf Compagnien, so dass cs einer Theilung zu drei Bataillonen 
ä vier Compagnien unterzogen werden könnte. 

Diese Compagnien sollten gewöhnlich ungefähr 100 Mann stark 
sein, was 1200 für das Regiment machen würde, welches dann in 
Wirklichkeit 1000 Mann ungefähr stark sein würde. 

Drei solcher Regimenter würden eine Brigade, drei Brigaden 
eine Division und drei Divisionen ein Corps bilden. Indem man 
alsdann einem Infanterie- Corps eine Brigade Cavallerie und sechs 
Batterien Feld- Artillerie zuthcilen würde, bekäme man ein Armee- 
Corps von 30,000 Mann, dessen Organisation sehr einfach und wirk- 
sam sein würde, und dessen Stärke niemals unter 25,000 Mann 
sinken dürfte. 


Das Corps ist die wirkliche Einheit für grosze Feldzüge und 
Schlachten. Dasselbe muss einen vollzähligen und tüchtigen Stab 
besitzen und im Stande sein, jederzeit detachirt zu werden und ge- 
trennt zu fechten. Der commandirende General soll den Rang eines 
Gencrallieutenants besitzen und durch Erfahrung und Erziehung jeder 
Eventualität des Krieges gewachsen sein. Bei uns war es gewöhn- 
lich ein Generalmajor, eigens ansgewählt und zum Commando er- 
nannt durch eine Ordre des Präsidenten. 


Die Division ist die administrative Einheit und das zuständige 
Commando eines Generalmajors. 

Die Brigade bildet die nächste Unterabtheilung und wird von 
einem Brigadegeneral commandirt. 

Das Regiment ist die Familie. Der Oberst als der Vater muss 
jeden Offizier und jeden Mann persönlich kennen und ein Gefühl 
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des Stolzes und der Zuneigung für seine Person einflöszen, so dass 
seine Leute behufs ihrer Belehrung und Instruction zu ihm auf- 
blicken können. Im Kriege sollte das Regiment niemals in Unter- 
abtheilungen zerrissen werden; im Frieden ist das unmöglich zu 
vermeiden. 

Die Compagnie ist die richtige Einheit der Disciplin und der 
Hauptmann ist die Compagnie. Ein guter Hauptmann schafft auch 
eine gute Compagnie und er muss die Macht haben, zu belohnen 
und zu bestrafen. Der Umstand, dass die Leute natürlich wünschen, 
einen „guten Kerl“ (,a good fellow“) zu ihrem Hauptmanne zu 
haben, ist der Grund, weshalb dieser stets vom Obersten oder einer 
höheren Instanz angestellt werden sollte, anstatt von den Leuten 
gewählt zu werden. 

In den Vereinigten Staaten ist das Volk der Souverain. Daher 
stammt alle Macht ursprünglich vom Volke und die Wahl der Offi- 
ziere durch die Mannschaften ist im Allgemeinen Regel. Aber eine 
Armee ist nicht eine populaire Organisation, sondern eine beseelte 
Maschine; ein Instrument in den Händen der Executive, um dem 
Gesetze Gehorsam zu verschaffen und die Ehre und Würde der 
Nation aufrecht zu erhalten. Der Präsident als der constitutionelle 
Oberbefehlshaber (Commander-in-Chief) der Armee und Marine sollte 
deshalb die Macht der Anstellung (mit Vorbehalt der Bestätigung 
durch den Senat) sowohl bei den Offizieren der Freiwilligen, als bei 
denen der regulairen Armee besitzen. 

Keine Armee kann eine wirksame Thätigkeit entfalten, wenn 
sie nicht eine Einheit für die Action bildet, und die Gewalt muss 
von oben und nicht von unten kommen. Der Präsident delegirt ge- 
wöhnlich seine Gewalt an den Commander-in-Cbief nächst unter ihm, 
und dieser an den nächsten und so fort bis zu dem niedrigsten 
Trnppen-Commandeur, wie gering auch seine Abtheilung sein mag. 
Gleichgültig, wie Truppen Zusammenkommen ; wenn sie aber einmal 
vereinigt sind, so ist der höchste Offizier dem Range nach verant- 
wortlich und in Folge dessen mit der Vollmacht der Executive aus- 
gerüstet, welche allein dem Gesetze und der bestehenden Ordnung 
unterworfen ist. Je einfacher das Princip, desto gröszer die Wahr- 
scheinlichkeit einer bestimmten Handlungsweise, und je weniger ein 
commandirender Offizier von Schranken und Vorschriften gehemmt 
wird, um so gröszer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er den besten 
Gebrauch von seinem Commando machen und die besten Resultate 
erreichen wird. — Die regulaire Armee und die Militair Akademie 
von West Point haben bis jetzt und werden zweifellos auch in der 
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Zukunft einen reichlichen Ersatz tüchtiger Offiziere für künftige 
Kriege liefern; sollte aber ihre Zahl ungenügend sein, so können 
wir uns immer auf die vielen jnngen Leute von Erziehung und 
Charakterstärke verlassen, welche jene ersetzen werden. Am Schlosse 
unseres Bürgerkrieges, welcher vier Jahre währte, waren einige 
unserer besten Corps- und Divisionsgenerale, ferner Offiziere des 
Stabes, von bürgerlichen Beschäftigungen übergetreten. Aber ich 
erinnere mich, dass selbst Diejenigen, welche den besten Erfolg ge- 
habt hatten, es bedauerten, nicht in früherem Lebensalter Unterricht 
in den Elementarwisscnschaften der Kriegskunst genossen zu haben, 
da sie ihn nun in der gefährlichen und kostspieligen Schnle des 
wirklichen Krieges hatten nachbolen müssen. 

Aber die Hauptsohwierigkeit war und wird es ferner sein, eine 
genügende Anzahl tüchtiger Soldaten zu erhalten. Wir versuchten 
jedes bei den modernen Völkern bekannte System, alle mit mehr 
oder weniger Erfolg. Freiwillige Werbung, Conscription und Stell- 
vertretung. Jeder erfahrene Offizier wird mir aber, wie ich glaube, 
zugeben, dass diejenigen Mannschaften, welche sich beim Ausbruche 
des Krieges freiwillig anwerben lieszen, die besten waren, besser 
als Conscribirte und viel besser als erkaufte Stellvertreter. Wenn 
ein Regiment einmal in einem Staate organisirt und in den Dienst 
der Vereinigten Staaten übernommen ist, so werden die Offiziere 
und Mannschaften denselben Gesetzen der Disciplin unterworfen, 
wie die regulairen Truppen. Sie sind in keinem Sinne „Milizen“, 
sondern bilden einen Theil der Armee der Vereinigten Staaten, be- 
halten nur die Benennung des Staates als Couvenienz-Titel, können 
aber aus der Nachbarschaft ihres ursprünglichen Organisationsortes 
weiter recrutirt werden. Einmal organisirt, muss das Regiment voll- 
zählig erhalten werden, und wenn es schwierig wird, mehr Reeruten 
zu werben, so sollte die Löhnung vom Congress erhöht werden, an- 
statt die Leute durch Vermehrung dds Handgeldes in Versuchung 
zu führen. Denn ich glaube, dass es ökonomischer gewesen wäre, 
die Löhnung auf 30 selbst 50 Dollars monatlich zu erhöhen, anstatt 
des Versprechens von 300 oder gar 600 Dollars in Form von Hand- 
geld. Gegen das Ende des Krieges habe ich oft die Soldaten klagen 
höreD, dass die zu Hause gebliebenen Leute mehr Sold, Handgeld 
und bessere Nahrung erhielten, als sie, die doch allen Gefahren und 
Wecbselfällen der Schlachten und Märsche gegen den Feind ausge- 
setzt wären. Der Soldat aber muss das Gefühl haben, dass in jedem 
Falle die Sympathie der Regierung mehr für Denjenigen ist, welcher 
fechtet, als für Denjenigen, welcher Polizei- oder Wachtdienst za 
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Hanse timt, und wie bei den meisten Leuten ist der Maaszstab für 
den Soldaten der Betrag des Geldes, die Höbe der Löhnung. Na- 
ttirlich muss der Soldat zum Gehorsam erzogen sein nnd „zufrieden 
sein mit seinem Commissbrode“, „content with his wages“, aber wer 
im Felde eine Armee commandirt bat, kennt den Unterschied zwi- 
schen einer willigen, zufriedenen Masse nnd einer, welche sich zu 
beklagen Grund zu haben glaubt. Eine Armee so gut, als ein Indi- 
viduum besitzt eine Seele und kein General kann das volle Werk 
seiner Armee leisten, wenn er nieht die Seelen seiner Leute ebenso 
wie ihre Körper und Beine commandirt. 

Der gröszte Fehler, welchen wir im Bürgerkriege begingen, war 
die Art und Weise der Beförderung und der Recrutirung. Wenn 
Regimenter durch die gewöhnliche Abnutzung des Dienstes reducirt 
waren, so schufen wir gewöhnlich, anstatt dieselben zu ergänzen und 
die Vacanzen unter den Offizieren durch die besten Unteroffiziere 
und Leute auszufüllen, ganz neue Regimenter mit neuen Obersten, 
Hauptleuten (Capitains) nnd Mannschaften, indem wir die alten er- 
probten Bataillone zu bloszen Skelet-Organisationen herabschwinden 
lieszen Was die Freiwilligen aubetrifft, so glaube ich, dass die 
Angelegenheit ausschliesslich den Staaten überlassen wurde, und ich 
erinnere mich, dass Wisconsin seine Regimenter mit Recrnten gefüllt 
erhielt, während andere Staaten ihren Bedarf gewöhnlich durch neue 
Regimenter ergänzten, und der Erfolg war, dass wir ein Wisconsin- 
Regiment dem inneren Werthe nach einer Brigade gleichstelltcn. 
Meiner Meinung nach waren 500 Mann, welche man einem alten 
und erfahrenen Regimente einreihte, mehr werth, als 1000 Mann in 
Form eines neuen Regiments, denn die ersteren wurden durch Ein- 
wirkung guter und erfahrener Capitains, Lieutenants und Unter- 
offiziere bald zu Veteranen, während die letzteren gewöhnlich für 
ein Jahr nicht zu brauchen waren. Die Deutsche Methode der Re- 
crutirung ist einfach vollkomtneu und es ist kein Grund vorhanden, 
warum wir sie nicht befolgen sollten. 

Bei einer marsebirenden Colonne, sollte es als gute Ordnung be- 
trachtet werden, 500' » Mann auf eine Englische Meile zu rechnen, so 
dass ein volles Corps von 30,000 Mann einen Raum von sechs Meilen 
einnehmen würde, aber mit Trains nnd Reserve-Artillerie wird das- 
selbe sich aller Wahrscheinlichkeit nach wohl bis auf zehn Meilen 
ausdehnen. Auf einem langen und regelrechten Marsche müssen 
die Divisionen und Brigaden der Tete abwechseln und die Abtei- 
lung an der Töte muss sehr früh am Morgen anfbrechen und zwei 
oder höchstens zwei und eine halbe Meile pro Stunde marschiren, 
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bo dass sie um Mittag ins Bivouak rücken kann. Selbst dann wer- 
den die Abtheilungen der Queue und die Trains kaum vor Nacht 
das Lager erreichen. Theoretisch betrachtet muss eine marschirende 
Coionne solche Ordnung bewahren, dass sie bei einfachem „Halt“ 
und „Front“ nach rechts oder links sich in Schlachtlinie befindet 
Dies aber ist selten der Fall und gewöhnlich werden Deployements 
nach vorwärts gemacht, indem jede Brigade nach der Flanke in 
senkrechter Richtung rechts oder links in eine ihrer Stellung in der 
Schlachtlinie nahe Position gebracht und dort entwickelt wird. In 
einer solchen Schlachtlinic würde eine Brigade von 3000 Mann In- 
fanterie eine Meile Front einnehmen, aber für eine starke Schlacht- 
linie sollte man öOOü Mann mit zwei Batterien für jede Meile rechnen 
oder eine Division, welche eine doppelte Linie mit Schützen und 
Reserve auf eine Meile Front liefern würde. 

Die Ernährung einer Armee ist ein Gegenstand von höchster 
Wichtigkeit und erfordert die gröszte Aufmerksamkeit des Generals, 
der mit der Führung eines Feldzuges betraut ist. Um stark, gesund 
und zu den gröszten physischen Anstrengungen fähig zu sein, braucht 
der Soldat im Ganzen drei Pfund Nahrung pro Tag und das Pferd 
oder der Maulesel zwanzig Pfund pro Tag. Wenn ein General sich 
einen Ueberschlag über die Quantität der Nahrung und Fourage 
macht, welche eine Armee von 50,000 oder 100,000 Mann bedarf, so 
kann er zuerst wohl muthlos werden und hier ist ein guter Stab 
notbwendig, obgleich der General nicht die Verantwortlichkeit auf 
ihn abwälzen kann Er muss dem Gegenstände seine persönliche 
Aufmerksamkeit zu wenden; denn die Armee beruht auf ihm allein, 
und er darf sich niemals einem Zweifel Uber die Thatsache hin- 
geben, dass ihre Existenz an Wichtigkeit alle anderen Erwägungen 
Uberwiegt, und wenn der Soldat einmal davon überzeugt ist, dass 
Alles, was in der Möglichkeit lag, für ihn gethan ist, so ist er auch 
immer willig, die gröszten Entbehrungen zu ertragen. Wahrschein- 
lich hat keine Armee jemals eine reichere Erfahrung nach dieser 
Richtung, als diejenige, welche ich von 1804 — 65 commandirte. 

Unsere Operationsbasis war in Naehville, welches durch Eisen- 
bahnen und den Cumberland-Fluss versorgt wurde; von dort führte 
eine Eisenbahn nach Chattanooga, einer zweiten Basis, und von da 
eine eingleisige Bahn nach vorwärts. Die Vorrätbe kamen täglioh 
nach der Front, aber ich bemühte mich, einen vollen Proviant ftlr 
zwanzig Tage im Voraus zu erlangen. Diese Vorrätbe befanden 
sieh gewöhnlich in den Waggons, welche an die Corps, Divisionen 
nnd Regimenter vertheilt, erfahrenen Quartiermeistern und Com- 
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missairen tibergeben und den Befehlen der Generale, welche diese 
Abtheilnngen commandirten, Überwiesen wurden. Sie worden ge- 
wöhnlich anf Grund von Provision» -Rapporten übergeben, doch 
mussten diese genau revidirt werden; denn oft wollten die Obersten 
Requisitionen für eine gröszere Stärke erheben, als sie im Gefechts- 
Rapport angegeben hatten. .Natürlich befindet sich immer eine gute 
Anzahl Nichtcombattanten bei einer Armee, aber nach sorgfältiger 
Prüfung beschränkte ich ihre Zahl auf 2b */„ der Effectivstärke und 
das war noch liberal. Ein gewöhnlicher Armee-Proviantwagen, von 
sechs Mauleseln gezogen, trägt ungefähr 3000 Pfund netto, was dem 
Proviant eines ganzen Regiments pro Tag entspricht; wenn der 
Proviantbeamte aber Rindvieh der Colonue nachtreiben lässt, so kann 
er den Inhalt eines Wagens als für zwei Tage Unterhalt eines Regi- 
ments von 1000 Mann rechnen. Da aber ein Corps für zwanzig Tage 
Proviant dctachirungsfähig halten muss, so bedarf es 300 solcher 
Wagen als Proviantcolonne; für Fourage, Munition, Bekleidung und 
andere Vorräthe ist es aber nöthig, 300 Wagen mehr, oder 600 in 
Allem für ein Armeecorps zur Disposition zu haben. 

Dieselben müssen unter der unmittelbaren Controle des Corps- 
commandeurs stehen, welcher sie indess den Divisionen, Brigaden 
und selbst einzelnen Regimentern zutheilen wird. Jedes Regiment 
muss gewöhnlich wenigstens einen Wagen zur Unterbringung von 
Vorräthen zur Disposition haben, und jede Compagnie zwei Pack- 
esel, so dass das Regiment, am Bestimmungsorte angelangt, immer 
auf eine Mahlzeit rechnen kann, ohne auf weitere Trains zu warten. 

Auf langen Märschen müssen Artillerie und Colonnen immer 
das Vorrecht der Straszen genieszen und die Truppen sich Wege 
nach einer Seite improvisiren, wenn sie nicht beide eine Brücke zu 
benutzen genöthigt sind. Die Trains müssen Bedeckung haben zum 
Schutze und zur Hülfe an schlechten Wegestellen Zu diesem Zwecke 
ist aber eigene Umsicht unbedingt nöthig; denn wenn die comman- 
direnden Offiziere nicht ihre besondere Aufmerksamkeit darauf ver- 
wenden, so werden sie ihre Traius mit Zelten, Gepäck und selbst 
Gewehren und Tornistern der Begleitmannschaften beladen finden. 
Jeder Soldat aber muss, wenn er nicht krank oder verwundet ist, 
sein Gewehr und Gepäck incl. 40 — 60 Patronen, seine Decke, extra 
ein Paar Socken und Hosen in Form einer Schärpe von der linken 
Schulter nach der rechten Seite an Stelle eines Tornisters tragen 
und in seinem Brodbeutel etwas Brod, gekochtes Fleisch, Salz und 
Kaffee mit sich führen. Ich bin nicht dafür, dass der Soldat zu 
viel schleppen soll, aber incl. Kleidung, Waffen und Ausrüstung 
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kann er ungefähr 50 Pfund tragen, ohne seine Gesundheit und Be- 
weglichkeit zu beeinträchtigen. Eine einfache Berechnung zeigt, 
dass bei einer solchen Belastung eines Einzelnen ein Corps die 
Ladung von 500 Wagen fortbewegt — eine gewaltige Erleichterung 
des Trains. ..' . ■ 

Wo eine Armee in der Nähe unserer vielen breiten Ströme 
operirt, oder den Gebrauch einer Eisenbahn hat, kann sie gewöhn- 
lich mit der vollen Armeeration versehen werden. Diese aber ist 
bei Weitem die beste, welche einer Armee in Amerika und Europa 
geliefert wird. Ist die Armee aber gezwungen, entfernt von einer 
solchen Basis zu operiren, und ist sie abbängig von ihrem eigenen 
Train, so muss der commandirende Offizier eine weise Mäszigkeit 
in der Auswahl seiner Vorräthe obwalten lassen. Meiner Meinung 
nach giebt es keine bessere Nahrung ftlr den Mann, als Rindfleisch 
lebendig nachgetrieben und reichlich ausgegeben; ferner Speck, Salz 
und Brod. Auch Kaffee ist ein fast unentbehrliches Bedürfnis« ge- 
worden, obgleich manche Surrogate dafür erfunden sind, wie z. B. 
Indisches Korn, geröstet, gemahlen und gekocht; die süsze Kartoffel 
oder der Samen der Okra-Pflanze, in derselben Weise zubereitet. 
Alle diese Surrogate wurden von den Leuten des Südens ange- 
wendet, welche sich jahrelang keinen Kaffee verschaffen konnten. 
Doch bemerkte ich, dass die Frauen uns immer um etwas „wirk- 
lichen“ Kaffee baten, welcher bei ihnen einem natürlichen Bedürf- 
nisse zu entsprechen scheint, das mächtiger ist, als die Gewohnheit. 
Deshalb bin ich der Ansicht, dass man die Kaffee- und Zucker- 
Portion stets voll mitnehme und eher die Brod-Portion etwas ver- 
kürze, für welches viele Surrogate zu haben Bind. Von diesen ist 
Indisches Korn das geeignetste und am meisten vorkömmliche. In 
einer Bratpfanne geröstet, giebt es ein vorzügliches Nahrungsmittel, 
oder wenn gemahlen, zermalmt und mit Fleisch gekocht, ein sehr 
nahrhaftes Gericht. Die Kartoffel ferner, beide die Irische sowie die 
süsze, bildet ein vorzügliches Surrogat Air Brod, und in der Havannah 
fanden wir auch den Reis für Menschen und Thiere höchst zuträg- 
lich. Für erstere muss er in einem Maisbrei-Block von den Hülsen 
gereinigt und durch einen groben Kornsack gesiebt werden, für 
Pferde wird er mit dem Häcksel gefüttert. Während des Atlanta- 
Feldzuges wurden wir von unseren regulairen Proviantbeamten mit 
allerhand Patent-Präparaten: als getrockneten Gemüsen und concen- 
trirter Milch, Fleisch, Biscuit und Würsten versehen, aber oft zogen 
die Leute die einfacheren und gebräuchlicheren Formen der Nahrung 
vor und nannten diese gewöhnlich „desecrated vegetables“ and 


Digitized by Google 


Lehren des Krieges. 


77 


„eonsecrated milk“, im Gegensatz zu „dessicated vegetables“ und 
„eoncentrated milk“. Wir wurden auch reichlich mit Liraonensaft, 
Sauerkraut und Pikles als Antidosis (Gegenmittel) gegen den Scorbut 
versorgt, und ich erinnere mich noch der groszen Befürchtung des 
Directors des Medicinal wesens Dr. Wittoe wegen des Scorbuts, wel- 
cher, wie er berichtete, bedenklich um sich griff und die Armee be- 
drohte. Dies ereignete sich zur Zeit der Krisis um Kennesaw, als 
die Eisenbahn zum Aeuszersten in Anspruch genommen war, die 
nöthige Munition und Proviant herbeizuschaffen, und uns nicht mit 
den nöthigen Mitteln gegen den Scorbut, nämlich Kartoffeln und 
Kohl, versehen konnte. Da ereignete es sich, dass die Schwarz- 
beeren (blackberries) von der Vorsehung zur Reife gebracht wurden 
und sich als bewunderungswürdiges Gegenmittel erwiesen. Ich habe 
eiue Gefechtslinie gesehen, welche sich ohne Befehl entwickelte, um 
eine förmliche Schlacht wegen des Besitzes einiger Schwarzbeerfelder 
auszukämpfen. Bald darauf gelaugte das grüne Korn oder die 
rostige Aehrc zur Reife und ich hörte nichts mehr vom Scorbut. 
Unser Land besitzt eine Fülle von Pflanzen, welche gegen diese 
Krankheit als Mittel angewendet werden können. 

Was die feineren und kostbareren Lebensmittel für die Kranken 
anbetrifff, so vcrlieszen wir uns meistens auf die Bevollmächtigten 
der Sanitätsvereiue. Ich möchte nicht den Werth dieser Organi- 
sationen anzweifeln, welche so viel Beifall während des Bürger- 
krieges erndteten; denn Niemand kann die Motive dieser mildthäti- 
gen und edeln Leute in Frage stellen. Aber wenn ich aufrichtig 
sein soll, so muss ich gesteheu, dass die Sanitätsvereine ihre Thätig- 
keit auf die Lazarethe im Rücken der Armee beschränken und nie- 
mals in der ersten Linie sich zeigen sollten. Sie waren im Allge- 
meinen local in ihrem Mitgefühle und versorgten gern ihre persön- 
lichen Freunde und Nachbarn mit besseren Lebensmitteln, als die 
Regierung lieferte, und die Folge davon war, dass ein Regiment 
einer Brigade Kartoffeln und Früchte empfing, welche einem andern 
Regimente dicht daneben nicht gewährt wurden. Eifersucht war die 
Folge, während in der Armee alle Theile gleichgestellt und keine 
Parteilichkeit, Vorliebe oder Gunst obwalten sollte. Die Regierung 
muss alle nothwendigen Bedürfnisse befriedigen, und in den Laza- 
rethen im Rücken der Armee bieten sich unzählige Gelegenheiten 
zur Uebung von Christenliebe und Mildthätigkeit. Während des 
Krieges zog ich mir oft die Ungunst der Agenten der Sanitätsver- 
eine zu, weil ich sie nur unter der Bedingung bis zur vorderen 
Linie Vordringen liesz, dass sic ihre Vorräthe gleichmäszig unter 
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Alle vertheilten., ohne Rücksicht auf Diejenigen, welche dazu betge- 
ateuert hatten. 

Die Kranken, Verwundeten und Todten einer Armee sind Gegen- 
stand der grösztmöglichen Fürsorge und legen den gesunden Leuten 
viel Mühe und Arbeit auf. Jedes Regiment muss in e iner Campagne 
einen Arzt und zwei Assistenten stets zur Hand haben und jede 
Brigade und Division einen erfahrenen Arzt als Director des Me- 
dicinalwesens. Die grosse Masse Verwundeter und Kranker muss 
vom Regimentsarzte auf dem Felde unter den Augen des Obersten 
behandelt werden und so wenige als möglich dürfen in das Brigade- 
oder Divisions - Lazareth zurückge6chickt werden; denn die Leute 
erhalten bessere Pflege bei ihrem eigenen Regimente als bei Fremden, 
und in der Regel ist die Heilung sicherer. Wenn aber Mannschaf- 
ten schwer verwundet sind oder an Krankheiten leiden, welche 
leicht chronisch werden können, so ist es um so besser, je früher 
sie znrückgebracht werden. Ein Zelt oder der Schutz eines Baumes 
ist ein besseres Lazareth, als ein Haus, dessen Wände vergiftete 
und stinkende Ausdünstungen absorbiren und sie dann an die 
Atmosphäre wieder abgeben. Für Leute, welche an freie Luft nnd 
die einfachste Nahrung gewöhnt sind, scheinen Wunden mit weniger 
Schmerzen und Lebensgefahr verbunden zu sein, als für Soldaten 
in Casernen. 

Wunden, welche im Jahre 1861 einen Mann auf Monate ins 
Hospital gebracht haben würden, betrachtete man im Jahre 1865 als 
blosze Schrammen, mehr ein Gegenstand des Scherzes, als der Be- 
sorgniss. Auf junge Soldaten macht der Anblick des Blutes nnd 
des Todes immer einen lähmenden Eindruck, bald aber werden sie 
daran gewöhnt, und ich habe sie beim Anblicke eines todten Kame- 
raden, welcher zurückgetragen wurde, ausrufen hören: Bill bat ins 
Gras gebissen (Bill has turned np bis toes to the daisies [Gänse- 
blümchen]). Natürlich dürfen während des Gefechtes niemals Leute 
aus Reibe und Glied Zurückbleiben, um Ihren verwundeten Kame- 
raden beiznstehen — hierfür muss der Oberst vorher Sorge tragen, 
indem er die Spielleute oder Compagnie-Köche zu Lazareth-Gehülfen 
bestimmt und sie durch eine weisze Binde am Arme kenntlich 
macht. Es ist auffallend, wie schnell die Leute sich an diese ein- 
fachen Regeln gewöhnen. In groszen Schlachten erfordert dieser 
Gegenstand noch mehr Aufmerksamkeit nnd es wird dann die Pflicht 
des Divisions-Generals, darauf zu sehen, dass geeignete Tragbahren 
und Feldlazarethe zur Aufnahme der Verwundeten bereit sind und 
Gräber für die Todten gegraben werden Eine wirkliche Vernach- 


Digitized by Googl 


79 


i 

Lehren de» Kriege». 

lässigung der Todten darf nicht stattfinden , da es einen schlimmen 
Eindruck anf die Lebenden macht; denn jeder Soldat schätzt sich 
und seinen Kameraden so hoch, als ob er sich in der Heimath in 
seinem gnten Hause befinde. Oer Regiments - Caplan , wenn ein 
solcher vorhanden ist, wohnt gewöhnlich dem Begräbnisse rom 
Hospital aus bei; er muss Aufzeichnungen machen und dem Haupt- 
mann der Compagnie und der Familie des Verstorbenen Details zu- 
kommen lassen. Natürlich ist es in der Regel unmöglich, die Gräber 
mit Namen und Datum zu versehen und erreichen deshalb die Namen 
der Unbekannten auf unseren National - Kirchhöfen fast die Hälfte 
aller Todten. 

Sehr wenige der Gefechte , an welchen ich Theil genommen 
habe, wurden so ausgefochtcn , wie es in Europäischen BUcbern be- 
schrieben steht, nämlich in groszen Massen, in vorzüglicher Ordnung 
and durch Manövriren mit Corps, Divisionen nnd Brigaden. Wir 
befanden uns gewöhnlich in einem waldigen Terrain, nnd obgleich 
unsere Linien nach taktischen Regeln deployirt waren, kämpften die 
Leute gewöhnlich in groszen Schützenschwärmen, indem sie jeden 
Vortheil aus dem Terrain und der Deckung zogen. Gewöhnlich 
waren wir die Angreifer und in einem waldigen nnd eoupirten Terrain 
batte die Defensive einen positiven Vortheil Uber uns; denn die 
Vertheidiger waren immer bereit, hatten Deckung und kannten das 
Terrain vor ihrer Front, während wir, die Angreifer, uns durch un- 
bekanntes Terrain Vorarbeiten mussten und gewöhnlich ein abge- 
holztes Feld oder künstliche Hindernissmittel vorfanden, welche uns 
eine Zeit lang unter dem wirksamsten Feuer des Feindes authielten. 
Selten kamen die Gegner in compacten Massen an einander, aber 
wenn dies geschah, wie zn Peachtree Creek und Atlanta, so fochten 
die Leute einzeln auf jede mögliche Art, viel häufiger mit dem 
Gewehrkolben als mit dem Bajonet und mitunter rangen sie mit 
einander wie Athleten und fielen zusammen zur Erde. — Europäer 
haben oft unsere Krieg«? kritisirt, weil wir den Sieg nicht völlig 
ausnutzten; der wahre Grund war, dass die Wälder gewöhnlich als 
Schirm dienten, und wir oft nicht gewahr wurden, dass der Feind 
sich wirklich zurückgezogen hatte, bis er schon meilenweit weg war 
und sich aufs Neue verschanzt hatte, indem er eine dünne Schützen- 
linie zur Deckung selber Bewegung zurückgelassen batte. Unser 
Krieg wurde mit dem Vorderlader ansgefochten. Gegen das Ende 
hatte ich eine Brigade (Walcutts), welche mit Spencer-Hinterladern 
bewaffnet war. Die Cavallerie hatte allgemein Spencer’s- und Sharp's- 
Hinterladcr-Cnrabiner, welche beide gute Waffen waren. Der einzige 
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Unterschied, welchen Hinterladungswaifen wahrscheinlich in der 
Kriegführung bewirken werden, ist die Vermehrung an Munition nnd 
deren Verschwendung; ferner die Verlängerung der Gefechtslinie und 
die Reducirung der Schlachten auf kurze, schnelle und entscheidende 
Conflicte. Die Hinterladungswaffen beeinträchtigen nicht im ge- 
ringsten die grosze Strategie oder die Nothwendigkeit einer vor- 
züglichen Organisation, Ausbildung und Disciplin. Die Compagnien 
und Bataillone werden mehr zerstreut Bein und die Leute weniger 
unter der unmittelbaren Controle ihrer Offizere, und deshalb wird 
mehr Bildung und Muth von Seiten des einzelnen Soldaten ein 
Element der Stärke abgeben. 

Wenn ein Regiment als Schützen deployirt ist, und unter hef- 
tigem Feuer Uber offenes Feld oder durch einen Wald avancirt, so 
wird es den Leuten gröszeres Vertrauen einflöszen, wenn jeder Mann 
beim Vorlaufen von Baum zu Baum die allgemeine Richtung inne 
hält. Denn beim Avanciren sieht der Einzelne auf seine Nebenleute, 
und wenn diese zu lange halten oder bei einer günstigen Deckung 
verweilen, behindert es oft das Avanciren der ganzen Linie. 

Die moderne Kriegführung hat keine bedeutende Aenderung im 
relativen Werth der verschiedenen Waffen, nämlich der Infanterie, 
Artillerie, Cavallerie und Ingenieure herbeigefUhrt Wenn eine, so 
hat die Infanterie an Werth gewonnen. 

Welche Gefahr für die Cavallerie darin liegt, Attacken auf In- 
fanterie, die mit Hinterladern bewaffnet ist, zu machen, trat bei 
Sedan und sehr häufig auch bei uns zu Tage. So unwahrscheinlich 
ist solch’ ein Fall geworden, dass wir das Infanterie - Carrö aus 
unserer neuen Taktik entfernt haben. Dennoch wird Cavallerie 
gegen Artillerie und als Hülfswaffe der Infanterie immer ihren Werth 
behalten, während alle groszen Kämpfe, wie bisher, hauptsächlich von 
derlnfanterie werden ausgefochten werden. Artillerie hat mehr Werth 
bei frischen und unerfahrenen Truppen, als bei Veteranen, ln den 
ersten Stadien des Krieges war das Verhättniss der Feldgeschütze 
oft von 6 auf je 1000 Mann, während man gegen das Ende des- 
selben 1 , höchstens 2 Geschütze auf je 1000 Mann für ausreichend 
hielt. Belagerungen, wie sie das charakteristische Merkmal der 
Kriege des letzten Jahrhunderts waren, sind zu langwierig für dieses 
Zeitalter, und den Preuszen waren sie im letzten Kriege völlig un- 
bekannt, während sie in Frankreich zwischen den Festungen hindurch 
vordraugen und eine überlegene Stärke als Observations- Corps zu- 
rücklieszen, um die Besatzung zu bewachen und ihre Uebergabe herbei- 
zufübren, wenn die gröszeren Ereignisse des Krieges ferneren Wider- 
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stand nutzlos machten. Aber Erdwerke und hauptsächlich Feldbe- 
festigungen werden von nun an eine bedeutende Rolle im Kriege 
spielen, weil sie eine geringere Truppenstärke befähigen, einer 
stärkeren eine Zeit lang zu widerstehen, und Zeitgewinn ist ein 
schätzenswerthes Element in jedem Kriege. Es war einer der 
Grundsätze des Professors Mahan, dass der Spaten ebenso nützlich 
im Kriege sei, als das Gewehr und ich möchte noch die Axt hinzu- 
fUgen. Allerdings macht die Gewohnheit, sich zu verschanzen, 
frische Truppen ängstlich. Wenn eine Gefechtslinie einmal durch 
eine gute Brustwehr, welche von den Ingenieuren oder durch die 
eigene Arbeit der Leute construirt wurde, gedeckt ist, so kostet es 
eine gewisse Anstrengung, die Truppen zum Verlassen derselben 
Angesichts des Feindes zu bewegen. Aber wenn der Feind sich 
verschanzt hat, so wird es durchaus ndthwendig, den gegenüber- 
stehenden Trappen zu gestatten, eine Deckung aufzu werfen, um 
sich gegen einen plötzlichen Ausfall zu schützen. Wir haben diesen 
Grundsatz in unseren letzten Feldzügen stets befolgt, und es hatte 
keinen üblen Erfolg, obgleich unsere Truppen bisweilen ein wenig 
zu langsam im Verlassen ihrer gut gedeckten Linien waren, um 
den in einer Stellung oder auf dem Rückzuge befindlichen Feind 
anzugreifen. Selbst unsere Schützen pflegten Blöcke zusammenzu- 
tragen oder eine Lünette von Eisenbahnschienen mit Dünger davor 
zu constririren, um ihre Person zu decken, und obgleich dies ihre 
Stellung verrieth, so kann ich doch nicht sagen, dass der Erfolg ein 
schlechter gewesen wäre. Es kann daher wohl den Leuten über- 
lassen bleiben, ob sie es thun wollen oder nicht In der Defensive 
herrscht wohl kein Zweifel über den Nutzen der Feldbefestigung, 
bei der Offensive muss der Befehlshaber eifrig darüber wachen, dass 
die Leute keine günstige Gelegenheit vorübergehen lassen, um aus 
ihren Deckungen bervorzukommen und jede Chance der Offensive 
zu ergreifen. 

Ich habe mich oft in die Schützenlinie begeben, um aus eigener 
Anschauung zu erfahren, was von den „kleinen Forts“ der Pikets 
zu halten sei. Ich unterhielt mich dabei immer freundschaftlich 
mit den Leuten und bemerkte zu meinem Erstaunen, wie genau sie 
über Verhältnisse orientirt waren, welche meilenweit von ihren eige- 
nen Corps vorhanden waren. Denn der Soldat begreift sehr schnell den 
Gang und Zweck eines Feldzuges, und fühlt stets heraus, ob er gut 
geführt wird und ob mau für ihn sorgt; und hat er sich einmal 
davon und von dem wachsenden Erfolge des Krieges überzeugt, so 
erträgt er gern jede Mühe und Entbehrung. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Anne« u. Hanne. B&ud XV. ti 
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Im Lager, und besonders in Gegenwart eines thätigen Feindes, 
ist es viel leichter, die Disciplin aufrecht zu erhalten, als zu Frie- 
denszeiten in der Caserne. Vergehungen und Indisciplin kommen 
dann nicht so häufig vor, und die Nothwendigkeit der Kriegsgerichte 
ist seltener. Die Strafgewalt des Capitains reicht gewöhnlich aus, 
die des Obersten aber sollte immer ausreichen. 

Natürlich kommen auch Verbrechen vor, welche ein General- 
Kriegsgericht erfordern, welches dann von dem Divisions- oder Corps- 
Commandeure angeordnet werden muss. 

Aber die Anwesenheit eines unserer regulairen Civil-Richter 
(judge-advocates) bei einer Armee im Felde würde einen Missstand 
erster Classe erzeugen, welchen technische Gerichtshöfe stets herbei- 
fuhren. Zn viele Kriegsgerichte sind bei jeder Truppe stets der Be- 
weis einer armseligen Disciplin und der Undichtigkeit des Offiziereorps. 

Für die schnelle Beförderung von Befehlen bei einer Armee, 
welche ein weites Terrain zu decken hat, ist der magnetische Tele- 
graph am geeignetsten, obgleich Papier und Bleistift nebst guten 
Ordonnanzen in der Regel für jeden Zweck ausreichen. Ich habe 
nur geringes Vertrauen in den Signaldienst mit Flaggen und Fanalen, 
obgleich wir uns ihrer stets bedienten; weil fast jedesmal, wenn 
man ihrer am meisten bedurfte, die Aussicht durch Bäume oder 
Nebel abgeschnitten war. Ein einziges bemerkenswerthes Beispiel 
weisz ich aus Erfahrung, wo die Signalflaggen eine Nachricht von 
bedeutender Wichtigkeit über die Köpfe der Armee Hooth’s, welche 
sieb zwischen mir und Alatana befand, und die Telegraphenleitung 
zerstört hatte — wie ich in meinen Erinnerungen aufgezeichnet 
habe — hinweg beförderten. 

Aber der Werth des magnetischen Telegraphen im Kriege kann 
nicht genug hervorgehoben werden. Ein Beispiel dafür liefert die 
vollkommene Ucbereinstimmung in den Operationen der Armeen in 
Virginia und Georgia während des ganzen Jahres 1864. Kaum ein 
Tag verging, wo General Grant nicht genau über die Sachlage bei 
mir orientirt gewesen wäre, auf eine gröszere Entfernung, als 1500 
Meilen, auf welche die Drähte liefen. — So kann auch im Felde in 
ein Paar Stunden ein dünner einzelner Draht auf improvisirten Stan- 
gen oder von Baum zu Baum auf sechs oder mehr Meilen geführt 
werden, und ich habe erlebt, dass geschickte Telegraphisten nach 
Zerschneidung des Drahtes eine Nachricht von einer entfernten 
Station mit ihrer Zunge auffingen. Es versteht sich von selbst, dass 
die gewöhnlichen Vcrkehrsleitungen längs der Eisenbahnen auch die 
gebräuchlichen Telegraphenleitungen für eine Armee bilden müssen, 
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und diese können leicht reparirt und weiter geführt werden, je nach- 
dem die Armeen vorschreiten; aber jede selbstständig operirende 
Armee muss ein kleines Corps geübter Leute haben, welche den 
Telegraphen aufschlagen und abnehmen, wenn er nicht mehr nöthig 
ist. Dies ist viel besser, als die Flaggen- und Fackelsignale. Unsere 
Verkehrs - Telegraphen - Leitungen werden stets genug geschickte 
Telegraphisten ftlr den Krieg liefern. (Schluss folgt.) 




IV. 

Ein Postscriptum zur (iessler-Reminiscenz. 

Nachträglich geht „meiner Wenigkeit“ die Mittheilung zu, dass 
in alten „Schlesischen Provinzialblättem“ ein kleiner Aufsatz über 
den Feldmarschall Graf v. Gesslcr vorfindlich sei. Im Interesse des 
geehrten Lesers der — zur Erneuerung des Andenkens an diesen 
Hauptcavalleristen — im Märzheft unserer „Jahrbücher“ und im 
Milit.-Wocheublatt (Nr. 15 und 16 a. c.) veröffentlichten Zeilen war 
es Pflicht, die Eingangs erwähnten „Blätter“ zu „perlustriren“. Der 
Jahrgang 17fK) (Bd. XIT; Breslau bei Löwe, 8°) enthält im December- 
heft das Gesuchte. Wir ersehen aus demselben u. A.: „Friedrich 
der Einzige, gerührt durch den herrlichen Anblick der, unter Pauken- 
und Trompetcnsehall, durch den damaligen Major Herrn de Cbasot 
(jetzigen Generallieutenant und Commandant von Lübeck) in das 
Hauptquartier gebrachten Trophäen, umarmte den Feldmarscball 
(Geseier) auf die liebreichste Art, mit den feurigsten Danksagungen.“ 
„Der Vorgang (das Anreiten zur Einerntung dieser Trophäen) 
war in Kürze folgendermaaszeu: Der Feldmarschall commandirte 
den linken Flügel des zweiten Treffens (Cavallerie). Da die feind- 
liche Reiterei bereits geschlagen war und er (Gesslcr) gewahr wurde, 
dass gegen den (auf dem) linken Flügel unsere Infanterie viel litt, 
auch sogar die feindliche Infanterie im Avanciren begriffen war, so 
schickte er seinen Adjutanten, den bei der ganzen Armee als red- 
lichen und braven Mann bekannten, in Breslau als Generalmajor 
(1781) verstorbenen Herrn v. Roeder zur Infanterie und liesz sie 
avertiren, dass er sie unterstützen würde und sie ihm zum Durch- 
brechen Platz machen solle. Dies geschah; und wie ein reiszender 
Strom stürzte er (Gessler mit den Baireuth-Dragonern) Alles nieder, 

6 * 
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was er vor sich fand. So beschreibt eg Friedrich Selbst in Seinem 
hinterlassenen Schriften.“ 

„Hat jemals eine militairische Tbat ein Ehrendenkmal verdient, 
so ist es gewiss diese. Auch hat ein würdiger Sohn des Wohl- 
seligen Feldmarschalls , Herr Wilhelm Graf v. Gessler, der unter 
seines Vaters Regiment mit Distinction die Waffen getragen, „aus 
kindlicher Pflicht“ den in der Hauptkirche zu Brieg vor dem Altar 
ruhenden Gebeinen seines Herrn Vaters ohnlängst ein vortreffliches 
Monnment setzen lassen.“ — 

Nun folgt eine kurze Beschreibung des^lben. Als Bildhauer 
wird genannt Herr Stein.*) Mit ihm haben „gleichsam gewetteifert“ 
der Stnccateur Echter und der Steinmetz Blacha. Oberhalb der ans 
bestem Priborner (Schlesischen) Marmor gearbeiteten Tumba befindet 
sich eine länglich-viereckige Tafel von schwarzem Marmor, in wel- . 
eher nachstehende Inschrift von metallenen, im Feuer vergoldeten 
(mit einer gleichen Leiste eingefassten) Inschrift eingesetzt ist, in 
lateinischen Buchstaben : 

Hier ruhet 

Friedrich Leopold Graf von Gessler, 

Konigl. Preusz. Geucralfcldinarschall, 
des Schwarzen Adler- und des Johanniter-Ordens Kitter, 

Chef eines Cuir. -Regiments, Amtshauptmann von Scheestcn, etc. etc. 

Geboren 24. Juni 1088, gest. 22. August 1762. 

Bildete sich unter Eugen und Malborough, 

focht unter Fürst Leopold in Italien, 

trat aus Preuszischen in Kaiserliche Dienste, 

wurde aber von Friedrich Wilhelm I. rapellirt, 

distinguirte sich in allen Actionen, 

besonders bei Mollwitz, da er von Ohiau aus 

dem Feinde mit 3 Regimentern in den Rücken kam 

und ihn zur Flucht brachte; 

noch mehr bei Kesselsdorf ; 

am meisten bei Hohen-Friedeberg, 

wo er mit dem Regiment Baireuth 20 Bataillons aufrollte 
und 67 Fahnen eroberte. 

Hier erhob ihn sein König in den Grafenstand. 

Der Scblusstbeil dieser Monuments-Inschrift ist in nnserem März- 
heft bereits milgetheilt. Jedoch bemerken wir eine verschiedene 
Lesart betreffs der Worte: „da er beständig Coups ansführte“. Nach 
dem Text iu jener Monatsschrift heiszt es: „da er beständig Corps 
anlübrte“. — Weiterhin sagt der (Provinzialblatts-) Berichterstatter, 

*) Nach einer gef. Mjttheilung des Herrn Prof. Daege hat dieser Herr Stein 
auch das Grabmal für den Keiterfnrsten Seydlitz und Minkowski gefertigt 
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dass das Bildniss (cn medaillon), in der Mittellinie des Denkmals, 
ans „feinstem Carrarischen Marmor“, ein frappant ähnliches 
sei. (Im Harnisch, mit beiden Orden geschmückt.) Die „Sieges- 
göttin“ zur Rechten und die Geschichtsrause zur Linken sind aus 
„künstlichem“ Marmor gefertigt.*) (Gr. L.) 


V. 

Zur Verordnung über die Ehrengerichte 
der Offiziere im Preuszischen Heere 
vom 2. Mai 1874. 

„Die Formen wechseln, doch der Geist besteht!“ — Unwandel- 
bar ist der Geist, welcher das Rechte will, so verschieden zu allen 
Zeiten die Wege gewesen sind, welche das Rechte erstrebten. „Das 
Rechte wollen“ aber ist die Grundlage alles Rechts. Aus ihr 
heraus haben die besonderen Verhältnisse der Menschen, Zeiten und 
Länder die Rechtsformen geschaffen, und keine derselben, vom patri- 
archalischen Schiedssprüche des Nomaden-Häuptlings bis zum hoch- 
wissenschaftlichen Erkenntnisse eines Ober-Tribunals, entbehrt von 
dieser Grundlage aus, einer gewissen inneren Berechtigung. Ja, 
selbst juristische Ungeheuerlichkeiten, wie die gebcimnissvoll rächende 
Vehme, die blutigen Glaubensgerichtc und die wahnsinnige Lynch- 
jnstiz einer fanatischen Menge, — verwerfliche Auswüchse ihrer 
Zeit, — sind auch zugleich Ausflüsse des Rechts-Bewnsstseins dieser 
Zeit. Der Geist, welcher ein Volk erzieht, dictirt auch sein Recht 
und wandelt es nach den Stadien der Volks-Entwickelung. — 

Ein herrlicher Geist hat den Preuszischen Staat zu seiner heuti- 
gen Grösze erzogen; zu einem harmonischen Ganzen sind alle seine 
Glieder in ihrer vortrefflichen Eigenartigkeit zusammengewachsen. 
Es ist wichtig, diese Eigenartigkeit auch ferner zu erhalten und sie 
in Einklang zu setzen mit den Wandlungen der Zeit. Die Preuszische 


*) Die von einem gefälligen Landsmanne in Brieg gezeichnete Monu- 
mentsekizze ist, unter Glas und Rahmen, der Bibliothek der Königl. Kriegs- 
akademie (meinerseits) überliefert worden, als weiterer Beitrag zur Fortdauer 
des guten Andenkens an den „Iloheufriedberger Grafen 1 '. 
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Armee, za allen Zeiten ein Hauptglied des Staatswesens, hat es 
verstanden besonders auch in der letzten so wandlnngsreichen Epoche 
ihren unwandelbaren Geist den neuen Formen einzubauchen. Sie 
bat das auch im Recbtswesen getban. Einen glänzenden Beweis 
hierfür liefern die neuen Verordnungen über Ehrengerichte vom 
2. Mai 1874. Nachdem die politische Umgestaltung Deutschlands 
und seine sociale Entwickelung ein wesentlich verändertes allge- 
meines Strafrecht, sodann ein neues Militair-Straf-Gesetzbuch un- 
umgänglich notbwendig gemacht hatten, welch letzteres seit dem 
1. October 1872 bei dem gesammten Reichsheere in Kraft ist, folgten 
demselben in ebenso unabweislicher Consequenz bald eine neue 
Disciplinar-Orduung, neue Kriegsartikel und endlich die vorgenannte 
Verordnung Uber die Ehrengerichte. In vollendeter Weise wurde die 
letztere in Einklang gesetzt mit dem veränderten Zustande der 
Dinge und seinen gesetzlichen Bestimmungen, ohne das Geringste 
cinzubüszen an ihrer bewährten Tüchtigkeit zur Erhaltung ritter- 
lichen Sinnes und makelloser Ehrenhaftigkeit in dem Ofliziercorps. 

Wahrhaft classisch ist das Königliche Eingangswort zu nennen. 
Sein reicher, gewichtiger Inhalt sichert ihm die Beachtung aller ge- 
bildeten Stände weit Uber die Grenzen des Offiziercorps hinaus. 
Für das Letztere aber ist es als die Grundlage der Standes-Erziebung 
zu betrachten, inhaltreich für jede Ranges- und Alterseiasse, ein 
Lehrbuch von wenig Seiten, aber klarer und erschöpfender als es 
ein bändereicher Sitten-Codex zu sein vermag. Wir verzichten auf 
jede besondere Bemerkung zu einem der darin ausgedrtiekten Ge- 
danken. 

Der Text der Verordnung selbst wurde von einer Commission 
vorberathen, welche Uber die bezüglichen Vorschläge sämmtlicher 
commandirenden Generale verfügte. Den Letzteren hatten die Aeu- 
szerungen aller Truppen Commandeure Vorgelegen, welche wiederum 
vielfach die Ansichten der bezüglichen Ehrenräthe gesammelt hatten, 
so dass bei Berathung dieser wichtigen Vorschriften aus allen 
Schichten des Offiziercorps die verschiedenen Stimmen zur Ver- 
nehmung gelangten. Wesentlich war die Vermeidung von Conflicten 
mit den Bestimmungen des neuen Straf-Gesetzbuches, mit welchem 
sich die Verordnungen vom 20. Juli 1843 nicht mehr in Ueberein- 
stimmung. befanden. So verfügte z. B. §. 2 des Einfübrungs- Ge- 
setzes zum Militair-Straf-Gesctzbuche vom, 20. Juni 1872, dass mit 
dem 1. October 1872 alle Militair-Straf-Gesetze, soweit sie materielles 
Strafrecht enthalten, auszer Kraft zu treten haben. — Man muss ge- 
stehen, dass es der neuen Verordnung geglückt ist, alle derartigen 
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Differenzen auch bis anf den Schatten eines Competenz-Conflictes 
zu vermeiden. Von den Ehrengerichten kann fernerhin keine ein- 
zige der in den Straf-Gesetzbtlchern für das Deutsche Reich aufge- 
ftlbrten Strafen verhängt werden. Kein einziges der dort mit Strafe 
bedrohten Vergehen und Verbrechen gehört an sich zur Competcnz 
der Ehrengerichte. Erst nachdem das gerichtliche Verfahren über 
einen Offizier beendigt ist, kann und muss eventuell das Ehren- 
gericht die dabei ausgeführte Verletzung der Standesehre vor sein 
Forum ziehen. Auch hei dem ehrengerichtlichen Verfahren sind 
richterliche Amtshandlungen wie z. B. die Zeugen-Vereidigung durch 
das competente Militair- oder Civil-Gcricht vorzunehmen. Die Tbätig- 
keit der Ehrengerichte und des Ebrenrathes wird daher in ihrer 
ganzen Ausdehnung zu einer inneren Angelegenheit des Ofti ziercorps, 
zu einer Familiensatzung, bestimmt, die Ehre und das Ansehen der 
groszen Familie von Offizieren und ihres einzelnen Mitgliedes zu 
überwachen. Wir behaupten, dass unser schönes Institut der Ehren- 
gerichte durch die Ausscheidung jener in das Gebiet des Militair- 
und Civil-Straf-Gesetzbuches binübergreifenden materiellen Straf-Be- 
Btirumungcn an Wirksamkeit nicht nur Nichts verloren, an Klarheit 
und Unantastbarkeit aber entschieden gewonnen hat. Die Befürchtung, 
dass die Offiziercorps fernerhin weniger selbstständig in Erledigung 
mancher inneren Angelegenheit discreter Natur, dass diese der Ein- 
wirkung fremder Elemente, bis zu einem gewissen Grade selbst der 
Oeffentlichkeit ausgesetzt sein würden, können wir nicht für stich- 
haltig ansehen, weil wir der Ansicht sind, dass die Offiziercorps 
heute intellectuell und moralisch hoch genug stehen, um einen solchen 
Einblick in ihre Verhältnisse ertragen zu können, und dass der 
Standpunkt der heutigen gesellschaftlichen Entwickelung die Aus- 
nahme-Stellung eines Standes den allgemein gültigen Straf-Gesetzcn 
gegenüber weder zulässig, noch wünsebenswerth macht. Einen 
Zweifel an der Richtigkeit dieser Ansicht würden wir am leichtesten 
in Duell-Angelegenheiten zugeben. Damit ist überhaupt die augen- 
scheinlichste Abweichung der neuen Verordnung von jener des Jahres 
1843 berührt. Nachdem die Verordnung II vom 20. Juli 1843, be- 
treffend das Verfahren der Ehrengerichte bei Streitigkeiten etc. unter 
Offizieren, und die Bestrafung des Zweikampfes gänzlich fortgefallen 
ist, wird allerdings jede, nicht disciplinariter zu erledigende der- 
artige Angelegenheit zunächst kriegsgerichtlich nach den §§. 201 — 
210 des Straf-GesetzbuekeB für das Deutsche Reich und §. 212 des 
Militair-Straf-Gcsetzbuches zu verfolgen sein. Wir können hierin, 
sowie in den meist etwas geringeren Strafmaaszen keine Unzuträg- 
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lichkeit entdecken. Die eigentümlichen Verhältnisse des Offi Ver- 
standes erscheinen dabei nicht gefährdet, finden aber ihre volle Be- 
rücksichtigung in dem eventuell anzuschlieszenden ehrengerichtlichen 
Verfahren und in dem Fortbestehen der Verpflichtung für den Ehren- 
rath, jede dabin einschlagende Angelegenheit sorgfältig zu über- 
wachen. Strenge Strafen an und für sich bilden bekanntlich kein 
gutes Mittel zur Verhütung von Duellen. Niemals waren diese 
häufiger, als wenn sie mit Tod und Verbannung geahndet wurden. 
Gute Sitte und edle Denkart, die Erziehung des Menschen und des 
Standes bilden den sichersten Damm gegen den Missbrauch des 
edlen Rechtes zur Ausübung persönlicher und bewaffneter Ehren- 
wacht. Auch in dieser Frage giebt das Königliche Eingangswort 
zur Verordnung von 1874 in seinem letzten Abschnitte eine bündige, 
über jeden Zweifel fortführende Lösung. Seine Majestät darf mit 
Zuversicht erwarten, dass Streitigkeiten der Offiziere untereinander 
immer seltener werden, und ist der ungetheilten Zustimmung aller 
Offiziercorps gewiss, wenn er ausspricht, dass er einen Offizier, 
welcher im Stande ist, die Ehre eines Kameraden in frevelhafter 
Weise zu verletzen, ebensowenig in seinem Heere dulden wird, wie 
einen Offizier, welcher seine Ehre nicht zu wahren weisz. — 

Einen nicht unwesentlichen Vortheil der neuen Verordnung er- 
blicken wir in dem Umstande, dass ihre voraufgefübrten principiellen 
Neuerungen auch eine ebensolche Annähenmg an die entsprechenden 
Institute in Bayern und Württemberg einschlieszen. Während im 
Königreiche Sachsen unterm 4. November 1867 die Preusziscben 
Verordnungen über Ehrengerichte vom 20. Juli 1843 mit nur ganz 
unwesentlichen redactionellen Veränderungen eingeführt wurden, 
denen die neue Verordnung vom 2. Mai 1874 zuversichtlich folgen 
wird, blieben in Bayern und Württemberg wesentlich abweichende 
Bestimmungen in Kraft. Die Bayerische Verordnung vom 15. Februar 
1870 sowohl, wie die Württembergische vom 7. Februar 1858 stellen 
zwar im Wesentlichen denselben Zweck, wie die unserige, den 
ehrengerichtlichen Bestimmungen voran. In beiden Staaten aber 
fehlt die Einführung des Ehrenrathes, welcher schon so oft durch 
seine ausgleichende und überwachende Thätigkeit das Einschreiten 
der Ehrengerichte überflüssig gemacht hat. In Bayern sind die 
letzteren permanente, d. h. auf Jahresdauer innerhalb der Regiments- 
Oder Garnison- Verbände gewählt. Sie bestehen aus neun Offizieren, 
von denen je drei derselben Charge angehören Ausgeschlossen 
sind indessen solche, welche noch nicht zwei Jahre Offizier gewesen, 
oder noch nicht das 21. Lebensjahr zurückgelegt haben. In Württem- 
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berg muss in jedem Specialfalle erst ein Ehrengericht von sieben 
Offizieren commandirt werden, dessen Mitglieder grundsätzlich höhere 
Chargen, als der Beschuldigte, bekleiden sollen, mindestens aber älter 
im Patente sein müssen, so dass auch hier die jüngsten, noch nicht 
zur vollen Mannesreife gelangten Offiziere, nicht zu richterlicher 
Verwendung gelangen. Die beiden süddeutschen Verordnungen haben 
in ihrer Strafbefugniss durchaus kein materielles Strafrecht. In 
Württemberg beantworten die Ehrengerichte nur die Frage, ob die 
Standesehre verletzt worden sei, oder nicht, worauf je nach Beant- 
wortung dieser Frage die unverzügliche Verabschiedung des Be- 
schuldigten oder die Einstellung des Verfahrens erfolgt. In Bayern 
scblieszen sich im Bejahungsfälle der ersten Frage auch noch die 
ferneren an, ob die Verletzung der Standcsebre nur eine Verwarnung 
erfordere, ober ob sie den Beschuldigten zu fernerem Verbleiben im 
Offi zierstande unfähig gemacht habe; endlich ob das bezügliche Ver- 
geben der disciplinaren, rcsp. kriegsgerichtlichen Ahndung zu über- 
antworten sei. Mit der Aufnahme des Tbatbestandes werden in 
beiden Ländern je drei Mitglieder des Gerichtes beauftragt; der 
Angeklagte ist in der Spruchsitzung bis zur Abstimmung exclusive 
anwesend. Die Verteidigung ist persönlich oder durch einen anderen 
Offizier, in Bayern jedoch nur mündlich gestattet Die der Com- 
petenz der Ehrengerichte unterstellten Vergehen sind nunmehr in 
allen drei Verordnungen ziemlich übereinstimmend verzeichnet; auch 
ist den Ehrengerichten Bayerns und Württembergs die schiedsrichter- 
liche Thätigkeit in persönlichen Streitigkeiten der Offiziere zuge- 
wiesen, wenn auch in viel geringerer und weniger bestimmter Aus- 
dehnung, wie dem Ehrenrathe in Preuszen, namentlich beim aus- 
gofiihrten Zweikampfe. — 

Aus dem Vorstehenden scheint uns klar hervorzugehen, dass 
grundsätzliche und gesetzgeberische Unterschiede zwischen der neuen 
Preuszischen Verordnung und denjenigen in Bayern und Württem- 
berg nicht mehr bestehen. Es kann mithin diesen Staaten nicht 
schwer werden, den anderen entgegenkommenden Schritt durch ein- 
fache Annahme der Preuszischen Verordnung zu thnn, und dadurch 
auch auf diesem so wichtigen Gebiete die gleichartige Erziehung der 
Offiziercorps im Reichsheere zu fördern. Dass die Verordnung vom 
2. Mai 1874 an Klarheit, Präcision, kameradschaftlichem Wohlwollen 
nnd Zweck mäszigkeit vor jenen der beiden genannten Staaten den 
Vorzug verdient, werden die Herrn Kameraden in Suddeutschland 
selbst nicht bezweifeln. Namentlich ist in denselben das Fehlen des 
Ehrenrathes ein augenscheinlicher Mangel, weil ein genügender Er- 
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satz für dessen erfolgreiche Wirksamkeit zur Verhütung von Ehr- 
verletzungen, zur Schlichtung von Zwistigkeiten and endlich auch 
als Kampfgericht, nicht vorhanden ist. 

Betrachten wir nun kurz die einzelnen Abschnitte der neuen 
Verordnung : 

Abschnitt I, Zweck der Ehrengerichte, — fügt ausdrück- 
lich zu deren Functionen auch die Reinigung der Oftiziere von un- 
begründeten Verdächtigungen hinzu. 

Abschnitt II, Zuständigkeit der Ehrengerichte, — fasst 
die früher specificirten Vergehen gegen die Standesehre in einen 
Begriff zusammen. Dem richtigen Gefühle der Oftiziercorps und des 
Ehrenrathes wird es anheim gegeben, die darunter gehörenden 
Spccialfälle zu erkennen. 

Abschnitt III, Bildung der Ehrengerichte, — weicht in 
der Zusammensetzung der Ehrengerichte Uber Stabsoffiziere wesent- 
lich von den früheren Bestimmungen ab. Dasselbe besteht nunmehr 
für jeden Territorialbezirk eines Armeecorps aus einem, vom com- 
mandirenden General ernannten Generale als Präses und neun 
aus der Zahl aller activen Stabsoffiziere des Corps, von diesen selbst 
gewählten Mitgliedern. 

Abschnitt IV, Vom Ehrenrathe, — bestimmt wieder, wie 
ursprünglich, dass der Ehrenrath gewählt werden soll. Bei dem 
Ehrengerichte der Stabsoffiziere besteht derselbe aus einem Oberst, 
einem Oberstlieutenant und einem Major und zwar denjenigen Mit- 
gliedern des Ehrengerichtes, welche bei der Wahl hierzu die meisten 
Stimmen erhielten. Bei der Wahl für den Ehrenrath der Hauptleute 
und Subalternoffiziere sind die Offiziere der niederen Chargen von 
der Wahl des Mitgliedes der höheren Chargen ausgeschlossen. — 
Die Wahl des Ehrenrathes erscheint uns an und für sich als die 
beste Methode zur Bezeichnung seiner Mitglieder. Praktische Be- 
denken erregt sie indessen dort, wo die Beweglichkeit im Offizier- 
corps durch Abschied, Versetzung und Commandirung eine so grosze 
ist, dass trotz des Stellvertreters mehrere Neuwahlen in einem Jabre 
erforderlich werden. Derartige praktische Bedenken haben wohl 
hauptsächlich im Jahre 1860 zur Abschaffung der Wahl geführt 
Indessen ist anzunehmen, dass die Offiziercorps von nun an wieder 
eine gröszere Stabilität erlangen als in der wandlungsreichen Epoche 
seit der groszen Armee-Reorganisation bis zur vollendeten Gliederung 
des Reichsheeres. 

Abschnitt V, Vom ehrengerichtlichen Verfahren, — 
fasst mit seinen Bestimmungen mehrere Abschnitte der alten Ver- 
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Ordnung zusammen. Die wesentlichste, schon Eingangs dieser Be- 
trachtung erwähnte Aenderung enthält hier der §. 51, dessen Inhalt, 
die zur Disposition der Ehrengerichte gestellten Strafen, auch re- 
dactionell früher schon dem Abschnitt II angehörte. Die sub 1 — 6 
in diesem Paragraphen angeführten Urtheile, auf welche der Spruch 
des Ehrengerichtes lauten kann, sind meisterhaft abgefasst. Sie 
wahren sowohl das kameradschaftliche Wohlwollen als auch die 
strengste Ehrenforderung und die juristische Unantastbarkeit, Nur 
eine Bemerkung möchten wir uns an dieser Stelle erlauben, einen 
durch zahlreiche Specialfälle motivirten Wunsch, welchen die neue 
Verordnung leider nicht erfüllt hat. Uns scheint nämlich der Ueber- 
gang von 4 zu 5, von der Warnung wegen Gefährdung der 
Standeschre bis zur Entlassung wegen Verletzung derselben ein 
zu plötzlicher zu sein. Wohl um diese Lücke auszufflllen gab die 
Allerhöchste Cabinetsordrc vom 13. November 185(1 den Ehren- 
gerichten die Befngniss auf Festungsarrest bis zu sechs Monaten zu 
erkennen. Es war solcher Arrest eine verschärfte Warnung, eine 
Warnung mit äuszeren Zeichen. Nun ist zwar heute eine derartige 
Haft weder thunlich noch wünschenswerth, wohl aber könnte man 
eine verschärfte Warnung mit heilsamen äuszeren Zeichen einführen, 
wenn z. B. 4 a. in §. 51 eingefügt würde mit folgendem Tenor: 
„Schuldig der Gefährdung der Standesehre unter Beantragung einer 
Warnung und Versetzung in einen anderen Corpsbezirk mit Patent- 
verlust von 1 bis 3 Jahren“. — In der That sind nicht selten Fälle 
vorgekommen, in welchen namentlich junge Offiziere- unter ungünstig 
zu8ammenwirkenden Umständen, unter der Wirkung zu viel ge- 
nossenen Weines und anderer Ursachen, allerdings nicht ohne Schuld 
die richtige, standessichere Haltung verloren und ihre Stellung mehr 
oder weniger compromittirt haben, ohne dass ihnen eine durchaus 
ehrenhafte Gesinnung abznsprechen war. Solche, nach der Strenge 
der ehrengerichtlichen Verordnungen aus dem Dienste, und damit 
aus Amt, Brod und Würden entlassene Offiziere haben nicht selten 
ihre Charakterstärke und ehrenhafte Gesinnung in einer neuen, von 
der Pike auf begonnenen, schweren aber auszeichnuugsvollen Dienst- 
zeit dargethan, ja Manchen derselben, welche ohne Connexionen, 
die natürliche Abneigung der Regiments- Commandeure gegen ihre 
Wiederannahme im Frieden nicht zu überwinden vermochten, gaben 
erst die Feldzüge Gelegenheit zur Wiedererlangung ihrer Offizier- 
stellung, welche sie nicht selten zu solcher Zufriedenheit ausfüllten, 
dass eine vortheilhafte Versetzung ihnen auch den gehabten Ausfall 
an Dienstalter wieder zurflekerstattet. 
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Wir fragen, ob solche Offiziere, deren Vergehen meist auf ju- 
gendliche Unbesonnenheit zurückzuführen ist, jemals dauernd un- 
würdig gewesen sind, die Epauletten zu tragen? Ihr Verbleiben in 
der zeitigen Dienststelle, in der zeitigen Garnison und Umgebung 
namentlich wäre allerdings wahrscheinlich durchaus unthunlich ge- 
wesen. Ihre Versetzung jedoch in eine gänzlich fremde Umgebung, 
eine nachdrückliche und eventuell durch mäszigen l’atcntverlust ver- 
schärfte Warnung würde solche Offiziere gewiss veranlassen recht 
gründlich ihre Aufmerksamkeit auf ihr ferneres Verhalten zu lenken, 
und ihnen gleichzeitig die Rehabilitirung, durch nach jeder Richtung 
befriedigende Tbätigkcit auf verändertem Roden erleichtern. Uebri- 
gens enthält der §. 16 des Gesetzes Uber die Disciplinarbcstrafung 
der Beamten vom 21. Juli 1852 ein Analogon zu solchem Verfahren, 
indem er als mildere Form für die Entfernung aus dem Amte, die 
Versetzung in ein anderes Amt von gleichem Range mit Verlust an 
Anciennität, Einkommen und anderen Vortheilen zulässt. — Be- 
merkenswerthe Veränderungen in dem ehrengerichtlichen Verfahren 
enthalten noch die §§. -17 und 41. Ersterer setzt die Minimalzahl 
der zu einer Spruchsitzung erforderlichen Mitglieder von 13 auf 9 
herunter, womit bei kleinen Offiziercorps manche praktische Schwie- 
rigkeit gehoben wird, der letztere gestattet die persönliche und 
mündliche Vertbcidigung des Angeschuldigtcn während der Spruch- 
sitzung. Wir halten das für eine Gerechtigkeit gegen den Beschul- 
digten, denn auch die beste Verteidigungsschrift kann wesentlich 
an Eindruck verlieren, wenn sie schlecht von einem, häutig durch 
Actenvcrlcsung schon sehr ermüdetem Mitgliede des Ehrenrathes 
vorgetrageu wird. — Die der Verordnung nngefllgteu Anlagen geben 
kurze und deutliche Bestimmungen über den Geschäftsgang und die 
Abfassung der verschiedenen Actensttleke. — 

Indem wir diese Betrachtung schlieszcn, glauben wir der Zu- 
stimmung aller Kameraden gewiss zu sein, wenn wir die neue Ver- 
ordnung als einen frischen Quell zur Befruchtung ritterlicher Tugen- 
den und althergebrachter ehrenhafter Gesinnung im Offiziercorps be- 
grüszt haben und wenn wir aussprechen, dass diese Königliche 
Willensäuszenmg das Rechte nicht allein gewollt, sondern auch 
getroffen hat. — A. v. W. 
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VI. 

Die Bestrebungen der Regierung Sr. Majestät 
des Kaisers Alexander II. zur Hebung der 
Wehrkraft Russlands. * 

Ein Vortrag, 

gehalten am 19. Februar 1875 in der Militairischen Gesellschaft zu Berlin, von 
Krahmer, Hauptmaan im Groszeu GeneraUtabc. 

Das dem Vorträge zu Grunde liegende Thema: „Die Bestre- 
bnngen der Regierung Sr. Majestät des Kaisers Alexander II. zur 
Hebung der Wehrkraft Russlands“ bedarf als solches wohl kaum der 
Rechtfertigung. Ein Reich, das sieh von der Weichsel bis zu den 
fernen Gestaden des Stillen Oceans, von den Eisfeldern des Nordens 
bis zura Schwarzen Meere, bis zu den weiten Steppengebieten Inner- 
Asiens erstreckt und so einen Raum von 400,227 Quadrat -Meilen 
mit einer Einwohnerzahl von Uber 80 Millionen umfasst, ein solches 
Reich durfte wohl der Beachtung werth sein, ja hat ein Recht, ein 
ernstes Studium aller seiner Verhältnisse und von uns Soldaten 
speciell seiner Militair Institutionen zu verlangen. Letztere weichen 
aber in vielen Beziehungen von denen der anderen Europäischen 
Staaten ab, wollen anders aufgefasst, anders beurtheilt sein. Und 
dieser Umstand erscheint mir wiohtig genug, dass ich gleich hier 
im Eingänge zeigen möchte, wie man, um ein richtiges Urtheil über 
die Wehrverhältnissc Russlands fällen zu können, von einer ganz 
anderen Basis ausgehen muss, wie dies den anderen Europäischen 
Armeen gegenüber der Fall sein mag. 

Russland ist — so zu sagen — ein Welttheil fUr sich. Seiner 
kolossalen Ausdehnung von West nach Ost, von Nord nach Sud 
lässt sich nichts Aehnliches an die Seite stellen. Schon der Europa 
angehörende Theil ist lOmal gröszer als Deutschland in seiner jetzi- 
gen Gestalt. 

Die Communicationsverhältnisse stehen trotz der riesenhaften 
Arbeit der letzten 10 Jahre noch bei Weitem nicht zur Ausdehnung 
des Reichs in Proportion: sind auch die Hauptarterien nach dem 
Westen und Süden vorhanden, so fehlen sie doch noch nach dem 
femep Osten. Es erstrecken sich noch keine Schienenwege nach 
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Ssibirien, nach dem Amur- Lande, keine nach Turkesstan, wenn 
solche auch schon seit Jahren projectirt sind. Um die an der Küste 
des Stillen Oceans stehenden Truppen mit der nötbigen Bekleidung 
und Ausrüstung, ja mit Verpflegung zu versorgen, bedarf es einer 
Weltumsegelung; ein Kanonenschuss, der in Taschkent abgefeuert 
wird, erfordert allein an Transportkosten 10 Rubel. 

Bei der absolut grossen Einwohnerzahl Russlands sind die rela- 
tiven Bevölkerungsverhältnisse sehr ungünstige: kommen auch in 
dem* Europäischen Russland in den sechs best bevölkerten Gouver- 
nements allerdings noch Uber 2000 Einwohner auf die Quadrat-Meile, 
so sinkt diese Ziffer doch dann auf 1000, bald auf 980 und 125 und 
im Gouvernement Archangelssk sogar auf 20 herab, ln Ssibirien 
mag sie vielleicht 17 betragen. — Und aus was für verschiedenen 
Stämmen setzt sich diese Bevölkerung zusammen? Abgesehen von 
den Grosz-, Klein- und Weisz-Russen, die sich auch schon charak- 
teristisch unterscheiden, bilden Polen, Bulgaren, Deutsche, Griechen, 
Moldauer, Letten, Finnen, Armenier, Tataren, Baschkiren, Kirgisen, 
Kalmüken, Juden, Zigeuner, Ssamojeden und die verschiedenen 
asiatischen Volksstämme, die Usbeken, Buruten, Turkmenen sowie 
andere ihre Bestandteile. — Jede Confession hat ihre Bekenner: 
die Rasskolniki (die Altgläubigen, Sectirer) zählen nach Millionen, 
ja 0,69% der Einwohner gehören noch dem Heidenthume an. — 
An den Ostgrenzen des Reichs ist noch eine Menge Volks nicht 
ansässig, und begnügt sich mit Erdhütten, Cibitken, Hurten und dergl. 
als Unterkunft8räumc. Aber auch die meisten Wohnorte der ange- 
sessenen Bevölkerung selbst im Europäischen Russlande sind noch 
sehr primitiver Natur. Dazu kommt die erschreckende Anzahl von 
Feuersbrünsten, die oft ganze Dörfer, ja selbst ganze Städte in Asche 
legen und — da das Versicherungswesen noch in der Kindheit — 
Hab und Gut der Bewohner vernichten. 

Eine Industrie fehlte bis vor Kurzem noch ganz. Sie steht ja 
mit den Bedürfnissen eines Volkes, mit dessen höherer oder niederer 
Culturstufe in unmittelbarer Wechselwirkung. Die Masse des Russi- 
schen Volkes befand sich aber noch bis zum 19. Februar 1861 in 
den Banden der Leibeigenschaft. Wie dieses, das Volk, erst nach 
und nach zum vollen Bewusstsein seiner Freiheit kam, in demselben 
Maasze fing auch jene, die Industrie, zu erblühen an, und nahm 
dann allerdings einen mächtigen Aufschwung. Sich auf diesem Ge- 
biete aber von dem Auslande ganz unabhängig zu machen , dazu 
kommt Russland erst jetzt. Es beginnt auch erst den Reichthum 
seiner Naturproducte flüssig zu machen und die Schätze zu heben, 
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die noch vor wenig Jahren nngekannt in dem Sohoosze der Erde 
ruhten. 

KOnncn wir Deutsche stolz sein, dass sich nnsere Armee anf 
der festen Basis der Volksbildung aufbant, so trifft dies heute für 
Russland noch nicht zu: sein Volk ist in der allgemeinen Bildung 
noch zurück, kaum 1 oder 2°/ 0 können lesen und schreiben, und bei seinem 
energischen Streben nach vorwärts hat es immer noch schwere 
Hindernisse zu überwinden. 

Mit diesen hier nur angedeuteten Factoren muss man rechnen, 
wenn man zu einem richtigen Facit in Betreff der Verhältnisse 
kommen will, welche anf die Russische Armee von jeher eingewirkt 
haben, mehr oder weniger noch einwirken und die Verwaltung der- 
selben zu einer so schwierigen und complicirten machen. 

Trotz dieser ungünstigen und eine rationelle Entwickelung des 
Heerwesens so sehr erschwerenden Umstände hat aber Russland 
dennoch in den letzten Jahren enorme Fortschritte gemacht. Es ist 
der weisen Regierung Sr. Majestät des Kaisers Alexander gelangen, 
Reformen einfach im Wege der Gesetzgebung eintreten zu lassen, 
welche andere Staaten nur unter dem Drucke äuszersten Unglücks 
durchzusetzen vermochten. Aber ein weiter Weg musste bis zur 
Erreichung dieses Zieles auch hier zurückgelegt werden, ein Weg, 
der von dem Krym -Kriege über das Emancipations- Gesetz zur 
Heeres - Reform des Jahres 1862, und von hier zur Einführung der 
Allgemeinen Wehrpflicht im Jahre 1874 mit der darauf basirenden 
neuesten Reorganisation der ‘Armee führte. 

Diesen Weg, welchen Se. Majestät der Kaiser Alexander IL 
zur Hebung der Wehrkraft seines Reiches nahm, nach seinen Mo- 
tiven nnd Principicn zu kennzeichnen, das soll hier meine Auf- 
gabe sein. 

Der Completirungsmod u s einer Armee ist es hauptsäch- 
lich, welcher auf das ganze Wesen derselben bestimmend ein wirkt. 
Ans welchen Elementen sie sich zusammensetzt. drückt ihr vor Allem 
den Charakter auf, welchem in ihrer Organisation und selbst in 
ihrer Verwendung nothwendiger Weise Rechnung getragen werden 
muss. Gerade bei der Russischen Armee tritt dies sehr scharf her- 
vor, wo wir von der Zeit des Krym - Krieges ab bis heute drei 
wesentlich von einander verschiedene Perioden der Ergänzungs- 
weise in ihren Folgen für den Gesammtbau der Armee beobachten 
können. 

ln der ersten Periode, mit der wir es hier zunächst zu thun 
haben, also in der Zeit unmittelbar vor dem Krym-Kriege bis zum 
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Jabre 1862, lag dem Completirungsmodns der Russischen Armee im 
Wesentlichen noch das Recrutirungsgesetz Peter I. zu Grunde. Nur 
der damals noch wehrpflichtige Adel war jetzt wenigstens formell 
von jeder Dienstverpflichtung befreit, obwohl er indirect zum Mili- 
tair- oder wenigstens zom Civil -Staatsdienst gezwungen wurde. 
Jeder Adlige nämlich, der es in der Armee nicht bis zum Offizier- 
range, oder im Civil bis zur 14. Rangklasse bringen konnte, wurde 
fltr minderjährig erklärt. Ja jeder, dessen Vater und GroBzvater 
jene Rangstufe nicht erreicht hatte, verlor sogar den Adel, durfte 
keine Leibeigenen mehr haben und war gezwungen, die ererbten in 
einem gewissen Zeitraum zu verkaufen oder dem Staate zu Uber- 
lassen. Er konnte indess den Adel wieder erlangen, wenn er 
sich dem Staatsdienste als Soldat oder Beamter wieder widmete. — 
Ferner waren von der Recrntirung gewisse Bevöikerungsgruppen 
befreit, wie die Kasaken — die noch heute nach eigenen Principien 
der Wehrpflicht Genüge leisten — , die Finnen, die Bewohner des 
Kaukasus, Bessarabiens , die Ssibirischen Fremdvölker, die Krym- 
Tataren und andere. — Auch gewisse Familien -Verhältnisse be- 
freiten von dem Soldatwerden , so war z. B. die einzige männliche 
Seele in einer Familie nicht recrutenpflichtig , ebensowenig ein Fa- 
milienvater mit drei Kindern. — Recrutenpflichtig waren lediglich 
die sogenannten Revisionsseelen, d. b. die bei der letzten Revision 
in einer Gutsherrschaft oder Gemeinde Vorgefundenen steuerpflich- 
tigen Männer. 

Seit dem Jahre 1831 nun bis zur Beendigung des Orientalischen 
Krieges fanden im ganzen Reiebe die Recrutirnngen nicht gleich- 
zeitig, sondern zu ganz verschiedenen Zeiten statt. Zu dem Ende 
war das Europäische Russland anfangs in eine nördliche und süd- 
liche, vom Jahre 1839 ab aber in eine östliche und westliche Hälfte 
gctheilt. Zwei Recrutirungen, von denen die eine in der einen, die 
andere in der anderen Hälfte zur Ausführung gekommen war, galten 
für eine gemeinsame. Dieses System konnte übrigens schon damals 
nicht streng beobachtet werden, und die steten Schwankungen in 
der Anzahl der ausgehobenen Recruten zwangen zu den von Peter 
dem Groszen cingeführten gemeinsamen Recrutirungen zurück zn 
gehen. 

Für die Gestellung der durch ein Allerhöchstes Manifest nor- 
rnirten Anzahl von Recruten an den Aushebungspunkten sorgte der 
Gutsbesitzer oder die Gemeinde fast selbstständig. Die Controlle der 
Recruten - Annahme - Commission beschränkte sich lediglich auf die 
körperliche Tüchtigkeit und das gesetzmäszige Alter, das zwischen 
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dem 18. und 36. Lebensjahre lag. Es war somit natürlich, dass 
sich die Gutsbesitzer von den ihnen am wenigsten einbringenden 
und unbequemsten Seelen zu befreien suchten. Wie bei uns der 
Verlust der National -Kokarde und die Unfähigkeit, Soldat zu sein, 
ausgesprochen wird, so führten dort damals liederlicher Lebens- 
wandel, Vagabundiren, ja selbst Vergehen schwererer Art direct in 
die Reihen der Armee Die so zum Soldatchstande verurtheiltcn 
Individuen bildeten einen weiteren Ersatz für die Armee, so dass 
diese mit ihrer militairischen Aufgabe auch noch die eines Corrections- 
bauses verbinden musste — Eine dritte Kategorie schlieszlicb, welche 
die Armee completirte, waren die „Ocbotniki“, die sich, da eine un- 
eingeschränkte Stellvertretung gestattet war, von den reichen und 
wohlhabenden Recrutenpfliehtigen für schweres Geld anwerben lieszen, 
and wohl auch nicht zu den soliden und fleiszigen Arbeitern zu 
rechnen waren. 

Was für Elemente brachte also die Recrntirung in die Armee ? 
Zunächst Verbrecher, Vagabunden, dann dumme, faule, liederliche 
Kerle und zuletzt erst die guten Arbeiter. 

Die Vorschriften, wonach bei den Aushebungen verfahren wurde, 
machen denn auch den Eindruck — besonders das Scheeren des 
Haupthaares und des Bartes der Recruten — dass das Soldatwerden 
mehr entehrend als ehrend war, und dass es besonderer Sicher- 
heitsmaaszregeln bedurfte, um das Desertiren der Recruten zu ver- 
hindern. 

Eine solche Completirnngsweise musste einen unbedingten Ein- 
flusz auf die Länge der Dienstzeit haben. Denn, da der be- 
deutendste Theil der Armee sich aus Leibeigenen ergänzte, war jede 
Vergriiszerung des Jahres -Contingentes als eine Beeinträchtigung 
des Privateigenthums des Gutsbesitzers anzusehen. Jeder Leibeigene, 
welcher seiner Dienstpflicht genügt hatte, erwarb nämlich für sich 
und seine Kinder das Recht der Freiheit. — Die Dienstzeit für die 
Garde war somit auf 22, die für die Armee auf 25 Jahre normirt 
Der Recrut vcrliesz die Heimath, ohne Hoffnung sie je wieder- 
znsehen, oder doch nur als Fremder, weil frei — aber ohne Besitz. 
Er war der Gegenstand allgemeinen Mitleids, und wurde von den 
Seinen als ein Todter beweint. Ja war er verheiratbet, so konnte 
selbst seine Frau, hatte sie 3 Jahre nichts von ihm gehört, wieder 
heirathen, — ein Beweis, wie selbst die Regierung damals das Sol- 
datwerden in seinen Folgen auffaBzte. 

Der Ergänzungsmodus dieser Periode, besonders das Aufnehmen 

Jahrbficher f. d. Deutsche Armee u. Marino. Band XV. 7 
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der schlechtesten, verdorbensten Elemente des Volks, war auch die 
unmittelbare Veranlassung, dass die schwersten körperlichen Strafen 
angewandt werden mussten, um die Disciplin aufrecht zu erhalten, — 
ein Umstand, der natürlich irgendwie gebildete oder etwas auf sich 
haltende Leute noch mehr von der Armee fern hielt. 

Zur Zeit dieser Completirungsweise , vor Ausbruch des Kryni- 
Krieges, beruhte die Organisation der Armee auf dem Corps- 
System. Es bestanden Infanterie - Corps , welche alle Waffen 
umfaszten und vollständig selbstständig waren, sowie auch Cavallerie- 
Corps, zu denen zum Theil reitende Batterien gehörten. — Ferner 
existirten noch die Truppen in Finnland, Muster- und Lehrabthei- 
lungen, und das Corps der Innern Wache, das nur zum Localdienste 
bestimmt war. 

Es wurde schon vorhin erwähnt, dass der Ergänzungsmodus der 
Armee eine Vergröszerung des Jahres-Contingentes nicht zuliesz. Eine 
sichere Grundlage für ein Reserve- und Ersatz-System, also ein ge- 
nügender Vorrath von ausgebildeten Mannschaften, konnte somit 
nicht vorhanden sein. Dennoch batte sich das Bedürfnis danach 
so geltend gemacht, dass man unter dem 30. August 1834 den 
„Urlaub auf unbestimmte Zeit“ eingeführt hatte. Ohne in der 
Dienstverpflichtung etwas zu ändern, wurde festgesetzt, dass der 
Soldat sowohl in der Garde als auch in der Armee nur 20 Jahre 
effectiv dienen, und auf 2 resp. 5 Jahre auf „unbestimmte Zeit“ be- 
urlaubt werden, für diese Zeit aber zum Wiedereintritt in den Dienst 
verpflichtet bleiben 6olle. 

So konnte man allerdings Unteroffizieren und Gemeinen, welche 
tadellos gedient hatten, eine Belohnung zu Theil werden lassen, in- 
dem man ihnen vor dem hinfälligen Alter die Rückkehr in die 
Heimath wenigstens ermöglichte. Auf eine Felddienstfähigkeit der 
Urlauber war aber wohl kaum zu rechnen, da ja ein groszerTbeil dersel- 
ben erst in den 30er Jahren eingestellt wurde. Immerhin sammelte sich 
aber ein gewisser Vorrath von noch dienstpflichtigen Leuten an und 
die Möglichkeit der Formation vou Reserse- und Ersatz- Abteilungen 
war somit gegeben. Da dieselben aber im Frieden nur aus wenigen 
Mann bestanden und bei Ausbruch eines Kriegesohne genügend 
sichere Grundlage ganz neu aufgestellt werden mussten, so 
war kaum etwas gewonnen. Der Mangel an Depottruppen musste 
bei der nächsten kriegerischen Eventualität schwer ins Gewicht 
fallen. 

Diese so orgauisirte Armee, deren Stärke gegen 1 '/* Millionen 
Manu betragen sollte, aber kaum je vollzählig war, berief das Jahr 
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1853 za einer Aufgabe, deren Nichterfüllung einen Brach mit dem 
alten System, ein Einlenken in ganz neue Bahnen aus innerer, zwin- 
gender Nothwendigkeit herbeiführen musste. 

Der Orient -Krieg war es, welcher dcr'Armee Russlands jene 
Aufgabe stellte, der sie, trotzdem dass sie sich seit Peter des Groszen 
Zeiten zu so mächtigen Dimensionen entwickelt hatte, nicht ge- 
wachsen war, ja zu der sie selbst numerisch nicht einmal aus- 
reichte. 

Um diesem offenbaren Mangel an Truppen abzuhelfen, mussten 
mit Beginn des Jahres 1854 thcils aus neu ausgehobenen Recruten, 
theils ans der aufgebotenen Reichswehr Neuformirungen stattfinden, 
welche sich ununterbrochen bis zum Friedensschlüsse fortsetzten. 

Die von allen Seiten drohende Gefahr, die entsetzlichen Ver- 
luste, welche die Truppen nicht bloss in den Gefechten selbst, son- 
dern durch Krankheit, in Folge der fast übermenschlichen An- 
strengungen auf den Märschen, in Folge der mangelnden Acrzte und 
Sanitätsanstalten , der mangelhaften Verpflegung zu erleiden hatten, 
lieszen die Verwendung der neu formirten Truppen eine sehr 
mannigfaltige werden. Die einen verstärkten die activen Truppen 
direct und bildeten mit ihnen zusammen neue Brigaden, Divisionen, 
Corps, ja selbst Armeen; — andere blieben im Innern des Reichs, 
versahen den Garnisondienst und dressirten Recruten; — noch an- 
dere endlich gingen kaum formirt vollständig in die Reiben der 
activen Truppen auf, deren Lücken sie ausfüllen mussten. Die 
Zusammensetzung der Truppen auf den verschiedenen Kriegstheatern* 
war in Folge dessen eine ganz verschiedenartige : jede Spur der 
früheren Organisation war verschwunden, die im Frieden vorhande- 
nen Corps waren zersplittert, die activen Truppen mit Reserve-, 
Ersatz-, ja selbst mit Miliz- Abtheilungen untermischt. Auf den 
Bastionen Sewasstopols , im Schwerpunkte einer bewaffneten Macht 
von 2'/j Millionen Mann, waren die verschiedenartigsten Truppen 
und Milizen in einen Haufen von Helden zusammengeschmolzen. — 

Das war etwa der Zustand der Russischen Armee, als am 
19. Februar 1855 der Kaiser Nicolaus starb und der GroszfUrst-Thron- 
folger Alexander Nicolajewitsch als Alexander 11. den Kaiserthron 
Russlands bestieg. 

Auflösung der Armee, Corruption der Verwaltung, Zerstörung 
des Nationalwoblstandes und der Finanzen waren die Erbschaft des 
neuen Regenten. 

Das erste Regierungsjahr Kaisers Alexander II. konnte nur der 

7 * 
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Abwickelung der einmal Übernommenen kriegerischen Verwickelungen 
gewidmet werden, bis der Frieden am 30. März 1856 zu Paris zn 
Stande kam. — Der bei der Verteidigung Scwasstopols entfaltete 
Heroismus, all die unsäglichen Opfer des Volkes und des Heeres 
hatten ein Unterliegen in jenem Kampfe nicht abwenden können. 
Das Gebäude des früheren Regimes war in dem Misserfolge des 
Kryra-Krieges krachend zusammengesetzt. Sr. Majestät dem Kaiser 
Alexander sollte es Vorbehalten sein, einen neuen Bau aufzuflihren, 
einen Bau, der in allen Beziehungen auf einer neu geschaffenen 
Basis ruhte. 

Die erste Sorge des Kaisers Alexander war, aus den Ucber- 
resten der Truppen-Abtheilnngen wenigstens wieder eine Armee zu 
organigiren, wenn dies auch vorläufig nur nach den bis dahin gül- 
tigen Frincipicn geschehen konnte. Fanden allerdings anch damals 
schon einzelne Neuerungen statt, die Wesenheit der Organisation: 
die Bestimmung der Truppen zu den verschiedenen Dienstverrich- 
tnngen, das Verhältnis der Friedens- zur Kriegsstärke, blieb die- 
selbe mit all ihren früheren Mängeln. 

So wurde — von allen Details abgesehen — die Armee wieder 
in das Garde-Infanterie-, Garde-Reservc-Cavallerie-, Grenadier- und 
6 Armee -Infanterie -Corps formirt. Auszerdcm existirten noch die 
Kaukasische Armee, das combinirte Cavallerie - Corps , das selbst- 
ständige Orenburgische- und Ssibirische Corps, die Truppen in Finn- 
land und Ost-Ssibirien. Die im Frieden bestehenden Reserve -Ab- 
theitnngeu gaben die Cadrcs für die im Kriege zu formirenden 
Reserve- und Ersatz-Truppen, ohne aber weder der Stärke noch der 
Zahl nach zu diesen in einem nur annähernd richtigen Verhältnisse 
zu stehen. — Das Corps der Innern Wache schlieszlich absorbirte 
fast den fünften Theil der ganzen Armee und erreichte sogar im 
Frieden eine Stärke von 140,000 und mit den ihm zugewiesenen 
Untauglichen sogar 200,000 Mann. 

Durch diese in den Jahren 1857 — 1861 ins Werk gesetzte Or- 
ganisation waren — wie gesagt — die Mängel des früheren Systems 
und besonders die zu beschränkte Anzahl der im Felde verwend- 
baren Truppencinheiten nicht abgestellt. Ebensowenig war die For- 
mation der Reserve- und Ersatz- Truppen weder in administrativer 
noch in materieller Beziehung gesichert. Die im Frieden etwa 
860,000 Manu starke Armee sollte im Kriege gegen 1,400,000 Mann 
zählen und doch war nur eine Reserve von 240,000 Urlaubern vor- 
handen. Die noch zur Completirung fehlenden 300,000 Mann waren 
neu auszuheben, was bei den damals fast ganz mangelnden Com- 
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inunicationcn eine grosze Zeit in Anspruch nehmen musste. Auch 
gab es in der Armee eine Ueberzahl von Mannschaften, die nicht 
zu den Combattanten zählten, und die Schlagfertigkeit der Truppen 
mehr als beeinträchtigten 

Aller dieser Mängel war man sich an maasegehender Stelle 
wohl bewusst, sie jetzt schon abzustellen, aber nicht in der Lage. 
Die Armee lässt sieh eben nicht aus dem gesammton Staatsorganis- 
mns loslösen : man kann dort nicht reformatoriseh Vorgehen , ohne 
hier ein Gleiches zu tbun. Diese Wechselwirkung, wohl in keinem 
Lande zu leugnen, tritt aber doch kaum irgendwo so scharf hervor, 
wie gerade in Russland. — Es ist dies jetzt noch zutreffend, um 
wie viel mehr aber damals, wo noch 22 Millionen Angehörige dieses 
Landes in den Banden der Leibeigenschaft lagen. Diese wollten 
erst gelöst sein, ehe auch in der Armee ein mit Erfolg gekröntes 
Vorwärtsschreiten möglich wurde. 

Se. Majestät der Kaiser Alexander II. sprach das gewichtige 
Wort, in dem Emancipationsgesetz vom 19. Februar 1861 wurde 
der Zar osswoboditjel, der befreiende Zar. 

Obwohl schon Kaiser Nicolaus an die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft gedacht, und zu dem Ende auch vorberathende Commissionen 
eingesetzt hatte, so waren doch bis dahin die Arbeiten derselben in 
keiner Weise zum Abschluss gekommen und schlicszlich ruhig 
reponirt. Der Kaiser Alexander trat schon bei Gelegenheit seiner 
Krönung in Mosskan im August 1856 dieser Reform wieder näher, 
und machte dem dort versammelten Adel aus seinen bezüglichen 
Absichten kein Hehl, fand freilich hier kein Eingehen auf seine 
Wünsche. Der Adel glaubte in Rücksicht auf seine während des 
Orientalischen Krieges gebrachten allerdings groszen und schweren 
Opfer ein Recht zu haben, dass an seinen Interessen nicht gerührt 
werde, — und doch durften sie bei den groszen reformatorischen 
Zwecken des Kaisers keine Berücksichtigung finden. Im Jahre 1857 
trat auf Kaiserlichen Befehl ein Comitee zur Vorberathung dieser 
in alle Verhältnisse so tief einschneidenden Frage zusammen und 
1859 constituirte sich ein groszes „Leibeigensehafts-Comitö“. Das 
Resultat seiner Berathungen war das Gesetz vom 19. Februar 1861, 
— das Emancipations-Gesetz. 

Am unmittelbarsten wirkte das Gesetz anf die sogenannten 
„Dworowyje“, welche als Tagelöhner, Handwerker, Kaufleute, Kut- 
scher etc. in den Städten lebten, und ihren Herren nur eine gewisse 
Abgabe — „den Obrok“ — zahlen mussten, um ihrem Erwerbe* 
nachgehen zu können. Sie wurden mit einem Schlage frei. Anders 
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war es mit den leibeigenen Bauern. Auch diesen verlieh das Ge- 
setz alle Rechte von freien Dorfbewohnern. Um sie aber zu freien 
Bauern mit einem Landbesitz zu machen, mussten noch specielle 
Bestimmungen getroffen werden, die die Abfindung der früheren 
Leibeigenen dnrch die Gutsbesitzer regelte. Im Allgemeinen hat 
aber auch die Auseinandersetzung zwischen den Gutsbesitzern und 
den Bauern einen günstigen und schnellen Verlauf genommen, und 
schon am 1. März 1869 waren */ 3 der bisherigen Leibeigenen zu 
Bauern mit einem eigenen Besitzthume geworden. 

Der Erlass des Emancipationsgesetzes ist als der Beginn einer 
neuen Periode in der Geschichte Russlands zu bezeichnen. Waren 
die Bestrebungen der russischen Zaren von Peter dem Groszen ab 
vor Allem nur daraut gerichtet gewesen, durch territoriale Ver- 
gröszerung des Reichs an Macht nach Auszen zu gewinnen, und 
Russland in die Zahl der civilisirten Staaten eintreten zu lassen, ihm 
hier eine Stimme zu sichern, ja solche zu einer bestimmenden, ent- 
scheidenden zu machen — so ist die Aufhebung der Leibeigenschaft 
lediglich eine innere Reform, die auf die Befriedigung specifisch 
russischer Bedürfnisse gerichtet ist, in der aber auch dann die Mo- 
tive zu suchen sind, welche zu der nunmehr beginnenden reforma- 
torischen Thätigkeit auf allen Gebieten des Staatslebens drängten. 
Ohne Aufhebung der Leibeigenschaft war an eine den modernen 
Staatsverhältnissen ensprechende Arbeit der Staatsmaschine über- 
haupt nicht zu denken ; — nachdem sie aber einmal eingeleitet war, 
gestattete sie auch keinen Stillstand mehr, sondern war der zwin- 
gende Beweggrund, von Reform zu Reform zu schreiten. Die Brücke 
nach dem alten System war abgebrochen: Kaiser Alexander hatte 
durch das Emancipationsgesetz auch die Grundmauern des alten in 
sich zusammengestürzten Baues niedergerissen, um für das neue 
Gebäude eine ungleich sichere und festere Basis zu gewinnen. Der 
Grundstein für ein neues System sowohl in Bezug auf den Gesammt- 
staat, wie auch speciell in Bezug auf die Armee war gelegt. 

Die Folgen der Aufhebung der Leibeigenschaft mussten, was 
die Armee betraf, natürlich zuerst in einem veränderten Cnm- 
pletirungsmodus derselben zu Tage treten, anf dem Gebiete, 
wo sich Volk und Heer unmittelbar berühren. 

Das Recrutirungs - Reglement wurde denn auch im Jahre 1862 
einer Revision unterworfen und in seiner neuen Gestalt noch im 
Laufe desselben Jahres publicirt. Wenn dasselbe nun auch die 
^eigentliche Grundlage für die nach einer 7jährigen Pause vom 
Jahre 1863 ab wieder jährlich erfolgenden Recrutirungen war, so 
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hatten doch die alljährlich publicirten .. A jler h lieh st e n M an i feste •* 
keine geringere Wichtigkeit. In diesen wurde nämlich festgesetzt, 
wie viel Mann von 1<300 mänulichen Seelen ausgehoben werden 
sollten, wo und in welchem Zeiträume die Recrutirungen stattzu- 
finden hatten. Sie gewährten aber auch Kreisen, ja Gouvernements 
das Recht, in dem resp. Jahre keine Reeruten zn stellen, änderten 
oft ganze Paragraphen des Recrutirungs - Reglements und trafen 
Überhaupt neue Anordnungen, so dass sie gleichsam wieder als be- 
sondere nur für das bezügliche Jahr geltende Sondergesetze anzu- 
sehen sind. Da somit Recrutirungs-Reglcmentund Manifest zusammen 
alljährlich die Directiven ftlr die Recrutirung gaben, so wurde letz- 
tere in diesem Jahre so, in jenem anders gchandhabt; — ein Ver- 
fahren, das in die Ergänzung der Armee eine nicht geringe Un- 
sicherheit brachte, und von rein militairischem Standpunkte aus nur 
nachtheilig genannt werden muss. 

Nach dem neu revidirten Recrutirnngs-Reglement vom Jahre 
1862 waren nun alle diejenigen Angehörigen des Reichs — die 
Finnen und Polen ausgenommen — wehrpflichtig, welche zu den 
Revisionsseelen gehörten, also jetzt: die Bürger, die ehemaligen 
Krons- und Apanage - Bauern und die ehemaligen Leibeigenen. — 
Nicht wehrpflichtig waren die Kaufleute beider Gilden, die Bürger 
und Bauern, welche gewisse Aemter verwalteten oder eine Reihe 
von Jahren tadellos verwaltet hatten. Den verschiedenen Colonisten 
auf Grund der ihnen verliehenen Privilegien, sowie den oben ge- 
nannten Bevölkerungsgruppen war dasselbe Recht auch jetzt wieder 
gewährleistet. Personen ferner, welche — obwohl zu den Revisions- 
seelen gehörig — wissenschaftlich ausgebildet wurden, die Lehrer 
an Krons- und Gemeindeschulen, nnd überhaupt in bestimmten 
Zweigen zu gemeinnützigen Zwecken vorgebildete junge Leute wur- 
den zur Ableistung der Wehrpflicht nicht herangezogen. In einigen 
Gegenden genügte man auch der Recrutenpflicht durch Zahlung 
einer bestimmten Geldsumme, ein Recht, das auch Zöglingen ge- 
wisser Institute und gewissen Handwerkern gewährt war. 

Die Leute, welche als Recruten vorgestellt werden sollten, durf- 
ten bei vollständig körperlicher Tauglichkeit nicht jünger als 21 
and nicht älter als 30 Jahre sein. Nunmehr war auch das stricte 
Verbot erlassen, Leute, die sich in Untersuchung befanden, von der 
Hand des Henkers gestraft waren nnd nach gerichtlicher Entschei- 
dung im Verdachte eines Mordes oder anderer Vergehen standen, der 
Armee zu überweisen. 

Der Auswahl der Recruten durch die Gemeinden , welche jetzt 
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an die Stelle der Gutsbesitzer nach dem früheren Reglement ge- 
treten waren, lag das Princip zu Grunde, die Familien mit wenig 
Arbeitskräften zu schonen, und vor Allem diejenigen, welche Uber 
viele Arbeiter zu verfügen hatten, zur Recrutengestellung heranzu- 
ziehen. ln welcher Weise dies aber nun erfolgte, war — wenn 
auch bezügliche gesetzliche Bestimmungen existirten — eigentlich 
doch dem eigenen Ermessen der Gemeinden überlassen. — 

Für das Königreich Polen existirte ein besonderes Recrutirungs- 
gesetz vom 3. März 1859, wonach alle Bewohner, welche in dem 
Alter von 20—30 Jahren standen, wehrpflichtig waren. Aber auch 
hier fanden eine Menge Ausnahmen statt, die sich hauptsächlich auf 
Herkommen, Stand und eine gewisse Bildung zurUckflihren lassen. 

Für das Groszfürstenthum Finnland bestand schlieszlich noch 
das Werbegesetz vom Jahre 1802. 

Die Dienstzeit war sowohl für das Reich, wie auch für das 
Königreich Polen dahin normirt, dass die vor dem 8. September 1859 
eingetretenen Leute nach 20, die nach diesem Termin eingetretenen 
nach 15 Jahren entlassen wurden. Vor Ablauf dieser Frist konnte 
aber schon nach 13 resp. lOjährigcr Dienstzeit eine „Beurlaubung 
anf unbestimmte Zeit“ eintreten; ja auch schon öjährig gediente 
Leute konnten bei guter Führung beurlaubt werden. 

Diese Urlauber bildeten die Reserve und waren eventuell zum 
activen Dienst wieder einzuziehen. 

Die active Dienstzeit — wenn auch gegen früher bedeutend 
verkürzt — war doch noch immer zu lang, um nicht das Motiv für 
eine Erleichterung der Wehrpflicht überhaupt abzugeben. Der Los- 
kauf und die Stellvertretung, für welche durch das Gesetz vom 
18. Juni 1868 nene Normen festgesetzt waren, boten die Mittel 
dazu. 

Die Höhe der Loskanfssumme wurde alljährlich in dem bezüg- 
lichen Manifeste festgesetzt und betrug z. B. für die Aushebung im 
Jahre 1869 für das Reich 570, für das Königreich Polen 1000 Rubel. 
70 Rubel flössen direct in die Staatscasse, um die Ausgaben für die 
Ansüssigmachung der entlassenen und auf unbestimmte Zeit beur- 
laubten Mannschaften zu bestreiten. Der Rest dagegen wurde ana- 
scblieszlich für die Gratification der Stellvertreter verwandt, wozu 
vorzugsweise Mannschaften zugelassen wurden, welche sich über die 
gesetzliche Zeit hinaus zum Weiterdienen verpflichteten. — Für jede 
Aushebung warf das Kriegsministerium so viel „Recrnten-Loskaufs- 
quittungen“ aus, wie seit der letzten Aushebung Stellvertreter ein- 
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getreten waren. Diese und die „Abrechnungsquittungen“, d. h. die 
Documente , welche den Besitzern das Recht gaben bei den später 
sattfindenden Rekrntirungen in Abrechnung gebracht, d. h. vom 
Dienste befreit zu werden, wurden auf die Recrntenbezirke vertheilt, 
und hier den Bewerbern zur Disposition gestellt. Reichte die Zahl 
derselben nicht aus, um alle Wünsche zu befriedigen, so hatten die 
Verheirateten das Vorkaufsrecht vor den Unverheiratbeten, während 
bei den Übrigen das Loos entschied. Diejenigen, deren Wunsch sich 
loszukaufen, nicht befriedigt werden konnte, durften selbst für einen 
Stellvertreter sorgen. 

Das sind die Principien, welche im Groszen und Ganzen den 
Recrutiruugen vom Jahre 1863 ab bis zum Frühjahr 1874 zu Grunde 
lagen. 

Zweifellos war durch dieses neue Recrutirungs- Reglement ein 
wesentlicher Schritt nach vorwärts gethan. Denn einmal mussten — 
wurde nach den Gesetzen verfahren — die der Armee zugefllkrten 
Elemente moralisch bessere, dann aber auch körperlich tüchtigere 
sein. Die bessere Moralität der Recruten wurde durch das Verbot 
bedingt, dass der Eintritt in die Armee nicht mehr als Strafe, wie 
etwa die Deportation nach Ssibirien verhängt werden durfte; — 
die gröszere körperliche Tüchtigkeit hing von dem Umstande ab, 
dass die Leute nur bis zum 30. anstatt wie bisher bis zum 36. 
Jahre rccrutenpflichtig waren, und so die Armee überhaupt eine 
jüngere wurde. In dieser Beziehung war auch die Herabsetzung der 
Dienstzeit und die Einführung des Beurlaubungssystems von nicht 
zu unterschätzender Redeutung. Letztere Maaszregel trug denn auch 
wesentlich dazu bei, dass der Begriff des Soldatwerdens in etwas seinen 
Schrecken verlor. Konnte doch der Reerut jetzt Wenigstens hoffen, 
noch in seiner vollen Manneskraft zu den Seinen znrückzukehren, 
und — war er nach Ableistung seiner Dienstpflicht vor Aufhebung 
der Leibeigenschaft zwar frei aber besitzlos, so trat er nun — auf 
Grund eines speciell im Jahre 1867 erlassenen Gesetzes mit allen 
seinen früheren Rechten wieder in seine Gemeinde ein. Es wurden 
ihm sogar ausser dem ihm gebührenden Antheil des Gemeindelandes 
in der Dorfgemeinde und einem Hause mit Garten in der Stadt- 
gemeinde zu seiner ersten Installirung Geldbeihülfcn gewährt, welche 
noch für das Jahr 1874 auf eine Gesammtsumme von 1,762,000 
Rubel veranschlagt wurden. 

Die Reorutirungen an und für sich nahmen einen milderen 
Charakter an: die Ansgehobenen wurden nicht mehr geschoren, 
nicht mehr wie Arrestanten unter starker Bedeckung abgeftlhrt. 
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Die Ausnahmen wuchsen aber enorm. Von den 30 Millionen 
der männlichen Bevölkerung des Reichs (Polen und Finnland aus- 
genommen) waren in den letzten Jahren nur 24 Millionen recruten- 
pflichtig. Der ganze fünfte Tbeil der Staatsbürger war von dieser 
Last befreit. Und zieht man alle diejenigen mit in Rechnung, welche 
sich loskauften oder statt der Recrutenpflicbt Geldbeiträge leisteten, 
so war sogar der vierte Theil der Bevölkerung eximirt. Die lte- 
crutenpflicht lastete somit mit voller Schwere auf dem unbemittelten 
Bürger- und Bauernstände; — eine Gleichheit vor dem Gesetze war 
noch nicht hergestclit. 

Dennoch muss man aber diese neuen Principien unbedingt als 
die erste Grundlage zur Hebung der russischen Wehrkraft auffassen. 
Die Reorganisation derselben, wie sie sich in dem Jahre 1862 her- 
ausbildete, wie sie sich bis in die jüngste Zeit weiter entwickelt hat, 
war nur möglich, nachdem der Completirungsmodus ein anderer ge- 
worden, die verkürzte Dienstzeit und das Beurlaubnngssystem ein- 
geführt war. 

Die Grundzüge der seit dem Jahre 1862 angestrebten ersten 
Reorganisation unter der Regierung des jetzigen Kaisers lassen 
sich nun unter folgenden Hauptpunkten zusammenfassen : 

Vermehrung der activen Truppen, der Divisionen, Regimenter, 
Bataillone, Batterien, uni im Kriege der Neuformationen entbehren 
zu können; 

Einführung von Kriegs- und Friedensetats, deren Differenz durch 
bereite Urlauber gedeckt werden sollte; 

Formirung specieller Reservetruppen zur Ausbildung der Re- 
cruten im Frieden und im Kriege; 

Auflösung des Corps der Innern Wache, Umformung und 
Verminderung der zum innern Dienst bestimmten Localtruppen über- 
haupt; und 

möglichste Verminderung der Zahl der Nichtcombattanten in der 
Armee. 

Diese Grundsätze der neuen Armee-Organisation wurden unter 
der speciellen Leitung des Kriegsministers Miljutin , welcher in 
seinem so wichtigen und schweren Amte seinem erhabenen Mo- 
narchen noch heute zur Seite steht, in den nächsten Jahren zur 
Durchführung gebracht. 

Selbst der polnische Aufstand in den Jahren 1863 und 1864 
konnte die Reorganisation nicht aufhalten. So gaben die jetzt mobil 
gemachten und den Feldtruppen gleich organisirten ehemaligen Re- 
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servetruppen 19 neue Infanterie-Divisionen mit 76 Infanterie-Regi- 
mentern und 19 neue Artillerie- Brigaden. — Die Linien - Bataillone 
erhielten eine den Feldtruppen ganz analoge Organisation und bil- 
den jetzt mit den Kasaken die Truppe, welche an den asiatischen 
Grenzen zu Operationen verwandt wird. — Es wurden Festungs- 
Infanterie -Truppen als Besatzungen der Festungen und Reserve- 
truppen zur Ausbildung der Recruten l'ormirt. — Die Innere Wache 
wurde aufgelöst und an ihrer Stelle Gouvernements-Bataillone und 
Local - Commandos errichtet. Die Loeal-Artillerie und die Parks 
wurden umgeformt. — Die Stärke der zum inneren Dienst bisher 
bestimmten Truppen wurde um 32,000, die Zahl der Nichtcombat- 
tanten um 80,000 Mann vermindert. Der Friedensetat der gesumm- 
ten Armee, welcher sich für einzelne Waffen wieder in den Cadrc-, 
gewöhnlichen und verstärkten Friedensetat gliederte, wurde auf 
730,000, der Kriegsetat auf 1,170,000 Mann normirt. Für letzteren 
waren 500,000 Urlauber bereit. 

Gleichzeitig erfolgte eine radicale Umformung in der Organisa- 
tion der hohem Commandobebörden. Die ständige Vereinigung von 
Divisionen zu gleichstarken Corps wurde für den Frieden ganz auf- 
gegeben, um nach den Erfahrungen des Krym-Krieges ein Zerreiszen 
der Friedens -ordre de bataille in Zukunft zu vermeiden. Man 
machte in Folge dessen im Frieden die Division zum höchsten Trup- 
penverbande, und erst im Kriege wollte man Corps aus mehr oder 
weniger Divisionen je nach den auf den verschiedenen Kriegs- 
theatern hervortretenden Bedürfnissen Zusammenlegen. An die Stelle 
der Friedens-Corpseintheilung trat nunmehr ein reines Territorial- 
system, indem das Reich in 15 Militair- Bezirke (Okrugs) getheilt 
wurde. 

Diese Militair-Bezirke, deren Zahl sich 1870 um einen — den 
Riga’er — vermindert hat, umfassen eine verschiedene Anzahl von 
Gouvernements und sind in Folge dessen keineswegs von gleicher 
Grösze. Der Ost68ibirische Militair- Bezirk z. B. , der gröszte, ist 
1 80,584 Quadrat Meilen grosz, während der Warschauer, der kleinste, 
nur 2312 Quadrat Meilen enthält. An die Spitze derselben stellte 
man „Ober-Commandirende oder Commandirende der Truppen in den 
Militair- Bezirken,“ welchen alle hier dislocirten Truppen und Mili- 
tair-Anstalten untergeben sind. Indem man diesen Ober-Comman- 
direnden eine bei weitem gröszere Machtbefugnis als den bisherigen 
Corps-Commandeuren verlieh und ihnen einen mit mehr oder weniger 
Offizieren dotirten Stab nach Art eines kleinen Kriegsministeriums 
zur Seite stellte, betrat man die Bahn der Deeentralisation -. den 
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Ccntralverwaltungen wurde die Executive genommen, und den Local- 
verwaltnngen übertragen. 

Es ist über diese eigenste Schöpfung des Kriegsministers be- 
sonders in der letzen Zeit selbst in der russischen Tagespresse wie- 
der viel debattirt worden. Während der „Golosg“ das Territorial- 
system vertheidigte, war „Russki“ mir der entschiedenste Gegner und 
plaidirte für Wiedereinführung der beseitigten Corps. Es dürfte 
jedoch wohl keinem Zweifel unterliegen, dass die Decentralisation 
ihre volle Berechtigung bat, wenn man die enorme räumliche Aus- 
dehnung des Reichs, die groszen Entfernungen, die durch den Aus- 
bau des Eisenbahnnetzes sich erst jetzt zu verkürzen anfangen , in 
Rechnung zieht Der Decentralisation entspricht aber am meisten 
das Militair-Bezirks-System. Allerdings ist dann auch hervorzuheben, 
dass die Division, welche nur lulanterie und Artillerie umfasst,- als 
grösster Truppenverband für die Ausbildung und hauptsächlich für 
die Mobilmachung schwere Mängel mit sich bringen musste. Dem 
ist aber jetzt — wie hier vorgreifend bemerkt werden mag — durch 
die Einschiebung des Corpsverbandes zwischen Militair-Bezirks-Ver- 
waltung und Division abgeholfen. 

Durch die Adoptirung des Territorialsystems wurde natürlich 
auch eine Reorganisation der obersten Verwaltungsbehörde der Armee, 
des Kriegsministeriums, bedingt, welche durch das bezügliche Re- 
glement vom 1. Januar 1869 in Kraft trat. — Auch eine neue Ver- 
ordnung über die Verwaltung der Armee im Felde wurde publicirt. 

Das Jahr 1869 möchte nun wohl als das Jahr angenommen 
werden können, in welchem die auf den Principieu von 1862 beru- 
hende Reorganisation der Armee im Groszen und Ganzen zum Ab- 
schluss gekommen ist. Um eine Basis für die weiteren Reformen 
zu gewinnen, möchte die damalige Organisation wieder kurz skizzirt 
werden müssen 

An Feldtruppen waren vorhanden: 3 Garde-, 4 Grenadier- 
und 40 Armee-Infantcrie-Divisionen ä 4 Regimenter; zusammen also 
188 Infanterie- Regimenter. Den Garde -Grenadier- und den ersten 
21 Armee- Divisionen war noch je 1 Sehützen - Bataillon zugetlieilt. 
2 Schützen - Bataillone waren selbstständig. Eine Brigade -Einthei- 
lung bestand nicht. 

Die 2 Garde- und 8 Armee -Cavallerie- Divisionen umfassten 4 
Cuirassier-, 20 Dragoner-, 16 Ulanen- und 16 Husaren - Regimenter, 
und zwar, die 1. Garde- und die Kaukasische Cavallerie -Division 
ausgenommen, je 2 Dragoner-, Ulanen- und Husaren - Regimenter. 
Auch hier existirte keine Brigade-Eintheilung. 
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Den Infanterie- Divisionen entsprechend bestanden 3 Garde-, 
4 Grenadier- und 40 Arroee-Artillerie-Fussbrigaden zu je 3 Batterieen. 
Die Kaukasische Grenadier-, die 19., 20. und 21. Artillerie -Brigade 
jedoch, welche im Kaukasus stehen, hatten schon damals 4 Batterieen. 
Ausserdem stand in Asien noch Artillerie, von der hier aber abstra- 
hirt wird. 

Die reitende Artillerie — 4 Garde- und 14 Armee-Batterien — 
war zur reitenden Garde- Artillerie und zu 7 Reitenden Armee- 
Artillerie Brigaden k 2 Batterieen formirt. 

Die 15 Sappeur-Bataillone und 6 Pontonier-Halb Bataillone waren 
in 5 verschieden starke Sappeur-Brigaden eingetheilt. 

Im Kriege sollten ferner die nöthigen Colonnen und Sanitäts- 
anstalten formirt werden. 

Die Localtruppen gliederten sieh in kampffähige, za wel- 
chen die zum Theil in Regimenter, znm Tbeil in selbstständige 
Bataillone formirten Festungs-Infanterie Truppen, die im Kaukasischen, 
Orenburgiscben, Ost- und Westssibirischen Militair-Bezirke disloeirten 
Linien-Bataillone, und scblieszlich die Festungs-Artillerie gehörten; — 
ferner in Reservetruppen, die nur zur Ausbildung von Recruten be- 
stimmt waren, und aus 72 Reserve-Infanterie, 10 Reserve - Schützen- 
Bataillonen, 56 Reserve-Cavallerie-Eseadrons, 12 Reserve -Fuss- und 
4 Reserve- reitenden Batterieen bestanden ; — ferner in Truppen zum 
Dienste im Innern des Reichs, in die Gouvernements - Bataillone, 
Kreis-, Local-, Etappen- und Convoie-Commandos und das Corps der 
Gensdarmen; — und scblieszlich in die Lehrtruppen. 

Den Localtruppen schlossen sich endlich noch die Htllfsabthei- 
lungen, die Local -Institutionen der Artillerie, der Ingenieure, des 
Medicinal-Ressorts und der Intendantur an. 

War diess das regulaire Heer, so wurden die irregu- 
lairen Truppen damals wie jetzt von 10 Kasaken- Woisskos 
von den Milizen abgesehen — als Regimenter, Bataillone, Batterieen 
Escadrons und Ssotnien aufgestellt. 

Jeder Kasak ist dienstpflichtig und zwar dauerte im Allge 
meinen damals diese Dienstverpflichtung 15 Jahre für den Uuszeren 
und 7 Jahre für den inneren Dienst. Bisher diente der Kasak in 
irgend einer Abtheilung 2 — 3 Jahre, wurde dann abgelOst und gieng 
auf 4 — 6 Jahre nach Hause; nach Ablauf dieser Zeit, ev. auch früher, 
konnte er von Neuem auf 2 — 3 Jahre eingezogen und dann wieder 
nach Hause entlassen werden und so fort bis die 15 Jahre Feld- 
dienst und 7 Jahre innerer Dienst abgedient waren. 
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Die Bekleidung, Bewaffnung resp. die Pferde sind Eigenthum 
des Kasaken. 

Das Don-Woissko stellte nun bisher 2 Garde-, 64 Kasaken- 
Reiter-, 1 Kasaken -Lehr- Regiment, die Garde-, und 13 reitende 
Batterieen auf. — Im Frieden waren jedoch von den beiden Garde- 
Regimentern nur je 1 Division, von den 64 Feld -Regimentern nur 
16 Regimenter, von der Garde -Batterie nur 1 Division im Dienst. 
Die Zahl der activen reitenden Batterieen war sehr schwankend und 
lässt sich kaum angeben. 

Im Kriege traten alle Regimenter und Batterieen zusammen. — 

So war denn die Organisation der Armee gegen die vor 1862 
bestehende eine vollständig andere geworden. Früher hatte man ein 
Heer, eine Million Mann stark, beständig unter den Waffen gehabt und 
war trotzdem bei einer drohenden Kriegsgefahr nicht schlagfertig 
gewesen. Formationen Uber Formationen waren nöthig geworden, 
um den Kriegsanforderungen nur in etwas genügen zu können, und 
alle gebrachten Opfer waren umsonst, brach der Krieg nicht wirk- 
lich aus. Entwickelte sich dagegen ein Conflict plötzlich und schnell, 
war es geradezu unmöglich, die Rüstungen rechtzeitig zu beendigen : 
nur halbfertige Formationen konnte man anfangs dem Feinde ent- 
gegenstellen, während die Neuformationen im weiteren Verlaufe des 
Krieges wohl die numerische Stärke des Heeres, nicht aber dessen 
Tüchtigkeit vermehrten. — Die Reorganisation dagegen hatte eine in 
ihren Cadres vollständig fertige Feldarmee geschaffen, die nur zu 
completiren war, um ins Feld rücken zu können. Die Einberufung 
der Reserven wurde noch 1870 näher geregelt und so auch in dieser 
Beziehung eine gesicherte Mobilmachung wenigstens angebahnt. 
Freilich darf hier ein diese sehr erschwerender Umstand nicht un- 
berücksichtigt bleiben : die Regimenter hatten keine bestimmten Er- 
gänzungsbezirke. Durch diesen Mangel würde aber die Mobilisirung 
der Armee mindestens sehr verlangsamt sein. Dessenungeachtet 
war aber die Armee — das möchte kaum bezweifelt werden können — 
in jeder Beziehung schlagfertiger geworden. 

Das Jahr 1870, der deutsch - französische Krieg mit seinen 
Schlussfolgerungen für die Organisation der modernen Heere, sollte 
nun das wesentlichste Motiv fllr erneute Reformen in dem Heerwesen 
Russlands werden, und noch fast grössere Umformungen kervorrnfen, 
als es der Krym-Krieg durch seinen unglücklichen Ausgang gethan 
hat. Freilich hatte auch überhaupt die in den Vorjahren mehr oder 
weniger mächtige Entwickelung der Europäischen Heere darauf kin- 
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gewiesen, dass ein Stillstand in dieser Beziehung auch für Russland 
einem Rückschritte gleichbedeutend sein mnszte. 

Bevor ich nun aber in diese letzte Periode der Entwickelung 
der Wehrkraft Russlands eintrete, wird es nothwendig sein, zu zeigen 
einmal, welche Reformen sie in rein organisatorischer Beziehung 
vorbereitet haben, und dann was auf dem Gebiete der Bekleidung, 
Bewaffnung, Ausrüstung, was zur HebuDg der Unteroffiziere und 
Mannschaften, der Offiziere geschehen muszte, um eine Basis ftlr den 
durch die Allgemeine Wehrpflicht bedingten Neubau der Armee zu 
gewinnen. 

Von jenen organisatorischen Reformen ist zu erwähnen, 
dass die im Jahre 1870 auf 32 vermehrten Schutzen - Bataillone aus 
den Infanterie - Divisionen ausschieden und in 8 selbstständige 
Schützen-Brigaden zusammengefllgt wurden. 

Stand die Infanterie bisher im Frieden auf dem Cadre-, oder 
gewöhnlichen oder verstärkten Friedensetat, so setzten sich Anfang 
1874 alle Regimenter und Schutzen -Bataillone auf dcu gewöhnlichen 
Friedensetat. 

Die Artillerie hat seit dem Jahre 1869 mannigfache Umfor- 
mungen, dabei aber eine wesentliche Verstärkung erfahren. Im Jahre 
1870 wurden bei allen activen Fusz- Artillerie-Brigaden, die im All- 
gemeinen aus einer 9pfUndigen und zwei 4pfUndigen Batterieen be- 
standen, 4. oder Mitrailleusen-Batterieen eingcfUhrt, und dann in den 
Jahren 1873 und 1874 die im Europäischen Russland dislocirten 
Brigaden auf 6 Batterien verstärkt, indem man je zwei 9pfündige 
Batterieen neu formirte. Aber auch hiermit ist die Verstärkung der 
Artillerie noch nicht abgeschlossen, da auch noch 7. und 8. Batterieen 
pro Fusz-Brigadc formirt werden sollen. 

Auch bei den Localtruppen vollzog sich eine deren neueste 
Reorganisation vorbereitende Maszrcgel: Die seit dem Jahre 1870 
bestehenden 80 Reserve-Infanterie-Bataillone (die Scbützen-Reserve- 
Bataillone waren in solche verwandelt), welche lediglich den Zweck 
der Recruten- Ausbildung hatten, sind 1873 aufgelöst, und die Dressur 
der Recruten ist Sache der Feldtrnppen geworden. — Ebenso exi- 
stiren auch die 4 Reserve -Fuss- Artillerie -Brigaden nicht mehr; sie 
sind bei der Reorganisation der Feldartillerie mit verwandt. 

Bestehen nun auch noch die 56 Reserve -Cavallerie-Escadrons 
und die 2 Reserve-Reitenden-ArtiUerie-Brigaden, so haben doch auch 
diese ihren bisherigen Charakter verloren, da die Ausbildung der 
neu ausgehobenen Mannschaften auch hier den bezüglichen activen 
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Truppentbeilen mit zufällt Voraussichtlich werden die Reserve- 
Escadrons als 5. Escadrons den activen Regimentern zugetheilt wer- 
den, und dann wahrscheinlich dieselbe Bestimmung erhalten, wie 
unsere 5. Schwadronen; — und die beiden reitenden Artillerie- 
Reserve -Brigaden werden wohl bei einer zu erwartenden Vermeh- 
rung der activen reitenden Artillerie Verwendung finden. Im Princip 
sind also die Reservetruppen zur Recruten- Ausbildung als aus der 
Armee ausgeschieden zu betrachten. — 

Die Beurtheilung dieser Neuerungen kann wobl nur eine gün- 
stige sein: Die Vereinfachung der Etatsverhältnisse begünstigt die 
Ausbildung und macht die Truppen schlagfertiger; — die Verstär- 
kung der Artillerie entspricht den Anforderungen der modernen 
Kriege; — und die Zuweisung der Recruten-Ausbildung an die Feld- 
truppen läszt diese gleichtnäsziger werden und führt durch Vermei- 
dung der Märsche von den Reserve- zu den Feldtruppen eine Zeit- 
ersparniss herbei, welche bei den meist ungünstigen Ausbildungs- 
Verhältnissen in Russland nicht hoch genug angeschlagen werden 
kann. — 

Den Fortschritten in Betreff der Completirung und Organisation, 
die bisher nur allein ins Auge gefasst sind, schlieszen sich aber 
auch Reformen in Betreff der Bekleidung, Bewaffnung und Aus- 
rüstung an, die nicht weniger zur Hebung der Wehrkraft Russlands 
beigetragen haben. 

Unmittelbar nach dem Kryra - Kriege standen die militairisehen 
Interessen so zu sagen erst in zweiter Linie. Die gröszten Erspar- 
nisse waren nothwendig; an eine Retablirung der Bekleidung 
konnte in Folge dessen nicht gedacht werden. Die Kriegsvorräthe 
wurden aufgebraucht, so dass der Befriedigung des laufenden Be- 
darfs der Armee grosze Schwierigkeiten erwuchsen. Erst in den 
60er Jahren begann man mit aller Kraft Versäumtes nachzubolen. 
Man etablirte 6 grosze Central- Werkstätten zu Petersburg, Üüna- 
burg, Moskau, Brest - Litowsk , Kijew und Tiflis, von denen jede 
jährlich 25,000 und bei einer Steigerung der Arbeitskräfte bis zu 
45,000 complete Bekleidungen liefern kann. Während diese Werk- 
stätten hauptsächlich für die „unberührbaren Vorräthe“, d. h. für die 
Kriegsaugmentation arbeiten, fertigen sich die Truppen aus den von 
der Intendantur angewiesenen Rohmaterialien die Bekleidung für die 
Präsenzstärke selbst an. 

Am l. Januar 1873 war nun ein ,,unberührbarer Vorrath“ für 
438, 3s9 Mann und 3984 Pferde vorhanden, und alle für eine Mobil- 
machung nöthigen Sachen sollten sich entweder bei den Truppen 
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selbst oder in den nächsten Depots befinden. Die für die Augmen- 
tation bestimmten Sachen lagerten aber bis dabin in den Depots 
znm Theil nicht ganz fertig, erforderten also immer noch Zeit und 
Arbeitskräfte, bis die Truppen sie in Gebrauch nehmen konnten. 
Diesem Uebelstande abzuhelfen sind neuerdings Uniformsverein- 
fachungeu befohlen, so dass die Sachen von Hause aus fix und 
fertig gemacht werden können, und die Mobilmachung auf diese 
Weise beschleunigt wird. 

Die Neubewaffnung der Armee war eine Sache von nicht 
minderer Wichtigkeit fllr die Militair- Verwaltung. Seit dem Jahre 
1860 musste die Bewaffnung zwei Mal geändert werden, indem .ein- 
mal gezogene, dann Hinterlade Waffen zur Einführung kamen. 

Nach vielem Schwanken bei der Wahl des Gewehrsystems ent- 
schied man sich schlieszlicb für die Einführung des Berdan-Gewehrs 
bei der Infanterie und adoptirte folgenden Bewaffnungsplan ■ Man 
beabsichtigt , bis man die ganze Armee mit Gewehren nach dem 
System Berdan bewaffnen kann, provisorisch alle Truppen im Euro- 
päischen Russland mit „Sechs Linien- Schncllfeuernden Gewehren“ 
nach dem System Krnka, die Truppen aber, die in dem Kaukasischen, 
Orenburgischen, beiden Ssibirischen und dem Turkesstanisehen Militair- 
Bezirk dislocirt sind , mit „Sechs Linien-Schncllfcuernden-Gewehreu“ 
nach dem System Karle zu versehen. — Dieser Plan ist nun soweit 
zur Durchführung gekommen, dass alle Schützen- Bataillone und 2 
Garde - Divisionen mit Berdan - Gewehren , die übrigen Truppen im 
Europäischen Russland mit Krnka- und der Rest mit Karle-Gewehren 
bewaffnet sind. 

Was für enormer Anstrengungen bedurfte es ferner, um — von 
der Cavallerie abgesehen — die Bewaffnung der Feld-Artillerie mit 
Hinterlade-Geschützen und schlieszlich die Verdoppelung derselben, 
indem man die Fusz Brigaden von 3 auf 6 Batterieen brachte, ins 
Werk zu setzen?! Das eine wie das andere ist gelöst, und auch 
die Ausrüstung der Festungs und Belagerungs-Artillerie mit neuen 
Geschützen in Angriff genommen. — Die Acnderung der Armirung 
der Festungen, erst 1868 begonnen, war im März 1872 schon soweit 
gediehen, dass die Hälfte der gezogenen Geschütze — über 2100 
Stück — bereits vorhanden war. — Auch die Ausrüstung der 
Belagerungs- Artillerie hatte bis zur genannten Zeit einen solchen 
Fortgang genommen, dass 2o0 Geschütze mit Lafetten etc. des für 
den Westen bestimmten Belagerungsparkes bereit standen, und letz- 
terer 1873 vollständig formirt sein sollte. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marino. Band XV. S 
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Alles, was zum Ingenieur- Wesen gehört, wurde erneuert: neues 
Schanzzeug, neue eiserne Pontons, neue Telegraphen-Parks wurden 
beschallt. 

Besondere Fürsorge widmete man ferner auch der Verbesserung 
des Trains der Feldtruppen. Derselbe bildet bekanntlich in Russ- 
land keine selbstständige Truppe, sondern ist unmittelbar mit den 
einzelnen Truppentbeilcn vereinigt, was zum Tbeil durch die enormen 
Entfernungen, welche die Trappen bei jeder Zusammenzichung, bei 
jedem Garnisonswechsel zurückzulegen haben, zum Theil durch die 
Culturverhältnisse des Landes bedingt sein mag. Anfang der 60er 
Jahre begann man mit der Herstellung von Trains nach neuer Construc- 
tiou, und nach den bisher Uber den Verlauf der Arbeiten ofliciell 
publieirten Angaben kann man solche wohl jetzt als beendet an- 
nchmen. 

Ebenso erforderten die Artillerie-Parks, unsern Munitionscolounen 
entsprechend, und die mobilen Sanitiitsanstalten: die „provisorischen 
Kriegshospitiiler“, die „mobilen Divisronslazarethe“ die Herstellung 
neuer Fahrzeuge. Für die Artillerie -Parks ist eine neue Organi- 
sation befohlen, indem man jeder Division einen „fliegenden Park“ 
zur Ergänzung der Munition während der Schlacht zuweisen und die 
„beweglichen Parks“ nach Art unserer Reserve -Munitionscolonnen 
verwenden will. Die Anzahl der Munitionsfahrzeuge wird somit be- 
deutend vermehrt werden müssen. Die Arbeiten werden aber wohl 
erst 1873 begonnen haben und in Folge dessen so bald wohl nicht 
beendigt sein. — Von den Sanitätsanstalten sind 48 „provisorische 
Kriegshospitäler“, und 24 „mobile Divisionslazarethe“ vollständig 
fertig, während eine gleiche Auzahl der letzteren noch in Arbeit ist. 

Bevor nun aber an die Lösung aller dieser Aufgaben, welche 
die Militair-Verwaltung nach dem Krym-Kriege vorfand, gedacht wer- 
den konnte, waren Vorbereitungen noth wendig, deren Grösze sieh 
fast unserer Beurtheilung entzieht. Und hier kann ich wohl den 
Beweis erbringen, dass das Fehlen fast jeder Industrie in damaliger 
Zeit in Russland die Arbeiten der Militair-Verwaltung unendlich er- 
schwerte. Die Aenderung der Bewaffnung, die Neuanfertigung der 
Trains verlangte eine vollständige Umformung aller Artillerie- An- 
stalten, eine Erweiterung und Neueinrichtung der Arsenale, Fabriken 
und Werkstätten. Während in anderen Staaten der militair tech- 
nische Betrieb bei der Privat- Industrie eine bereite Hülfe findet, batte 
die Russische Militair-Verwaltung zur Befriedigung der materiellen 
Bedürfnisse der Armee nur rohe l’roducte zur Disposition, musste 
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selbst die Techniker schaffen, selbst den Betrieb in die Wege 
leiten. — 

Doch weder die Reformen in der Organisation noch die Reformen 
auf dem Gebiete der Bekleidung, Ausrüstung und Bewaffnung wären 
allein im Stande gewesen, das Russische Heerwesen auf eine solche 
Höhe zu bringen, dass schlicszlich die Allgemeine Wehrpflicht zum 
Gesetz erhoben werden konnte, — wenn nicht Se. Majestät der 
Kaiser Alexander mit allen Mitteln auf die Hebung der Mannschaften, 
der Unteroffiziere, der Offiziere in materieller, moralischer und in- 
tellectucller Beziehung hingearbeitet hätte. 

Wenn auch in Bezug auf die Geldcompetcnzen die materielle 
Lage der Mannschaften noch sehr viel zu wünschen übrig 
lässt, indem der Garde-Infanterist z. B. jährlich 4 Rubel 5 Kop., der 
Armee -Infanterist sogar nur 2 Rubel 70 Kop. an Löhnung bezieht, 
die ihm trimestcr- weise ausgezahlt wird, so ist doch die Natural- 
verpflegung derselben 1871 geregelt und gebessert. Es ist jetzt — 
und das muss besonders beiont werden — genau festgesetzt, was 
jeder einzelne Mann an Verpflegung zu verlangen hat. Da nun einer- 
seits die Beschaffung und Verausgabung derselben ganz und gar in 
die Hände der Mannschaft gelegt ist, und dem Compagnie- etc. Com- 
mamleur nur die Controlle zusteht — andererseits aber auch die 
Verpflcgungscompetenzen ausgiebig genug sind, so möchte man wohl 
tiberzeugt sein können, dass der Russische Soldat das Seinige erhält 
und sich wohl dabei befindet. 

Allerdings kann Niemand, der offen seine Uebcrzeugung aus- 
spricht, leugnen, dass die Erzählungen, welche über russischen Unter- 
schleif und Betrug coursiren, die früheren Zustände nicht immer 
gar zu sehr übertreiben. Es mag wohl seine Richtigkeit haben, 
wenn der Frhr. von Haxthausen in seinen Studien über Russland 
erzählt, dass sich im Petersburger Arsenal die Kanonen einer Fre- 
gatte gefunden, welche früher als untergegangen rapportirt war. 
Bedenkt man jedoch, wie schon Kaiser Nicolaus gegen diesen Krebs- 
schaden der russischen Administration mit der gröszten Rücksichts- 
losigkeit vorgegangen, und wie besonders die jetzige Regierung 
durch Gesetze dem entgegentritt, so glaube ich nicht mit Unrecht 
das Wort „frühere“ besonders betont zu haben. 

Ohne als Beweis anzuführen, wovon persönlich mich zu über- 
zeugen ich Gelegenheit hatte, beschränke ich mich hier nur auf das 
Gesetz vom 21. Dccember 1871, das in diesem Sinne die Oekonomie- 
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Verwaltung der Truppen geregelt bat. — Auf Grund dieses Gesetzes 
nämlich sind alle Personen, welche mit der Oekonomie der Truppen 
zu thun haben — der Regiments-Commandeur, der mit der unmittel- 
baren Verwaltung der Oekonomie betraute Stabsoffizier, die als Zahl- 
meister, Quartiermeister, Commandeure der Nichtcombattanten-Com- 
pagnieen fungirenden Offiziere — materiell ftlr den Bestand des 
Truppen- Eigenthums verantwortlich; — der Empfang, die Auf- 
bewahrung und Verausgabung der Sachen und Gelder sind von der 
Aufstellung der Liquidationen und der Rechnungslegung vollständig 
getrennt; — die Zahlmeister und Quartiermcister werden nicht mehr 
vom Offiziercorps gewählt, sondern von den bezüglichen Vorgesetzten 
ernannt; — und endlich — was besonders wichtig — das Gehalt 
für die oben genannten Offiziere wird nicht mehr aus den Erspar- 
nissen, sondern aus der Staatskasse gezahlt. Die Ersparnisse sollen 
jetzt zum Vortheile der Truppen selbst verwandt werden. 

Zur Hebung der materiellen Lage der Leute trägt auch wesent- 
lich die Fürsorge der Regierung in sanitätlicber Beziehung bei. 
Während früher die in und um Petersburg stehenden Truppen in 
den dort errichteten groszartigen Musteranstalten die beste Pflege 
fanden, entbehrten die in entfernten, oft aller Cultur baaren Gegenden 
dislocirten Regimenter häufig jeder geordneten Lazarethpflege , ja 
nicht selten selbst der nöthigen Medicamente. Dazu kam der Mangel 
an Aerzten und an jedem ärztlichen Unterpersonal. Die mit dem 
1. Januar 1870 eingetretene Neugestaltung des Medicinalwesens hat 
nicht zu unterschätzenden Neuerungen in dieser Beziehung Bahn 
gebrochen. Jeder Trnppentheil ist jetzt einem sogenannten ., bestän- 
digen Hospital“ zugewiesen, in deren Etat selbst Franenbetten und 
Hebeammen für die Soldatenfrauen vorgesehen sind. — 

lieber den Mangel an Sanitätspersonal wird allerdings noch 
immer geklagt, so dass die Militairverwaltung sich gezwungen sah, 
die Ausbildung desselben selbst in die Hand zn nehmen, um mir 
hier in etwas Abhülfe zu schaffen. So errichtete sie die Kaiserlich- 
Mediciniscb- Chirurgische Akademie zur Ausbildung von Militair- 
Aerzten, Pharmazeuten und Veterinairen, sowie die Feldscherschulen 
in Petersburg, Kiew und Moskau. Dass der Militair- Fiscus auch 
eine Fabrik chirurgischer Instrumente gründete und noch erhalten 
muss , dürfte wieder ein Beweis sein , was für Schwierigkeiten in 
Russland zu überwinden sind , um projectirte Reformen zu That- 
sachen werden zu lassen. — 

In moralischer Beziehung war die Fürsorge der Regiernng 
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für die Armee nicht weniger rege. Wie 3 Wochen nach dem Now- 
goroder Fest, wo man am 7. September 186:1 das tausendjährige 
Jubiläum der Begründung des Russischen Reiches feierte, das Fun- 
damental-Reglement für die Umgestaltung der bürgerlichen Rechts- 
pflege als unmittelbare Consequenz der Aufhebung der Leibeigen- 
schaft publicirt wurde, so schritt man nm dieselbe Zeit auch zu einer 
radiealen Reform des Militair- Justiz- Wesens. Dasselbe beruhte bis 
dahin wesentlich noch auf dem unter dem 30. März 1716 von Peter 
dem Groszen erlassenen Gerichts -Reglement, dessen Principien in 
keiner Weise mehr den Anforderungen der Zeit entsprechen konnten. — 
Der Ankläger, der Untersuchungsführende und der Richter oder 
wenigstens der Bestätiger des Urtheils waren in einer Person ver- 
einigt; — dem Angeschuldigtcn war das Recht der Verteidigung 
sehr kärglich oder gar nicht zugemessen, und was besonders in 
das Gewicht fällt — das Verfahren war schriftlich, geheim und in 
Folge dessen fast endlos. — Die Abstellung dieser Mängel war das 
Resultat des im Jahre 1867 publicirten neuen Militair- Gericbts- 
vertäbrens. Die Constituirung von Regiments-, Militairbezirks -Ge- 
richten und des Ilaupt- Militair -Gerichts in Petersburg machte der 
bis dahin bestehenden Willkür vollständig ein Ende. — Im Allge- 
meinen ist jetzt das Gerichtsverfahren mündlich und öffentlich. Die 
Vergehen der Unteroffiziere und Mannschaften, welche nicht den 
Verlust besonderer Rechte und nicht die Abgabe in eine Militair- 
Besserungs- Compagnie oder schwerere Bestrafungen bedingen, ge- 
hören vor das Forum der Regiments- Gerichte; die Vergehen der 
Offiziere und die der Unteroffiziere und Mannschaften, für welche 
das Regiments- Gericht nicht mehr competent ist, dagegen vor das 
Forum der Militair-Bezirks-Gerichtc, — Bei beiden funetiouiren er- 
nannte resp. commatidirte Offiziere; — bei den Militair- Bezirks- 
Gerichten ausserdem noch ein Militair-Procnrator mit Geholfen und 
Secretairen. 

Die Cassations-Instanz ist das Haupt-Militair Gericht. 

Mit der Durchführung dieser neuen Militair-Gerichtsordnung ging 
man ganz allmählich vor, so dass sie jetzt — erst im vorigen Jahre 
in Polen eingeführt — in den Militair -Bezirken des Europäischen 
Russlands und im Don Lande zu Recht besteht. 

Selbstredend musste auch das Disciplinar-Verfahren umgestaltct 
werden Die Aufhebung der Prügelstrafe für die nicht zu den 
Strafsoldaten gehörenden Leute am 17. März 1863 war die directe, 
nothwendige, wichtige Folge der Aufhebung der Leibeigenschaft. 
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Nach einem Uebergangsstadium, in welchem die Verordnungen vom 
Jahre 1863 und 1865 publicirt wurden, stellte das unter dem 7. Juli 
1869 bestätigte Reglement ein auf Erfahrungen begründetes Dis- 
ciplinar- Verfahren endgültig fest. Die Willkür wurde soviel wie 
möglich beschränkt, die disciplinarisch zu ahndenden Vergehen mög- 
lichst rubricirt, die Strafart genau normirt und — den Mannschaften 
das Recht der Beschwerde zuerkannt, sowie der Beschwerdeweg 
geregelt. 

In neuerer Zeit hat man nun viel gelesen und gehört, dass die 
einst hoch gerühmte Disciplin im russischen Heere nachgelassen 
habe, dass die Vergehen sieh mehrten und die im Allgemeinen 
humaner gewordenen Strafen nicht ihren Zweck erfüllten. Trägt 
man aber bei solchen Urtheilen wohl dem Rechnung, dass die Miiitair- 
Gericht8ordnung noch nicht einmal ganz zur Durchführung gekommen, 
und das Disciplinar- Reglement kaum ö Jahre in Kraft ist V Ich 
glaube nicht. Meiner Auffassung nach ist die sich jetzt zeigende 
Zunahme der Bestrafungen nur eine logische Folge des allmählichen 
Aufhörens der Willkür- Wirthscbaft: je mehr auf das Gesetz ver- 
wiesen wird, je mehr werden Strafen cintreten müssen. Normale 
Verhältnisse sind vorläufig in dieser Beziehung noch nicht möglich. 
Doch sie werden kommen, denn jedes Jahr der Wirksamkeit der 
jetzigen Strafordnung ist eine moralische Eroberung für die Zu- 
kunft. Das frühere Strafverfahren hielt wohl die Disciplin aufrecht, 
liess sie aber keine tiefe Wurzel schlagen, dass der Soldat aus 
Ueberzeugung so und nicht anders handelt. 

Um diese allerdings ideale Höhe zu erreichen, muss ein gutes 
Unteroffizier- und Offiziercorps rastlos thätig sein. Sie sind und 
bleiben die Träger der Disciplin, die Träger der Ausbildung, die 
Träger der Verwendbarkeit der Armee zum Schutze und zur Ver- 
teidigung des Thrones und des Vaterlandes. 

Die Erhaltung von zuverlässigen Unteroffizieren im Dienst 
erlangte durch die Verkürzung der Dienstzeit eine besondere Wichtig- 
keit. In Folge dessen hatte schon 1870 eine Gehaltsaufbesserung 
für dieselben stattgefunden, so dass jetzt z B. ein älterer Unter- 
offizier der Garde -Infanterie 24, ein solcher der Armee -Infanterie 
18 Rubel jährliche Löhnung bezieht. 

Nachdem schon 1871 eine specielle Capitulanten-Zulage normirt 
war, sind im vorigen Jahre neue bezügliche Bestimmungen erlassen, 
welche im Allgemeinen den unserigen entsprechen. 


Digitized by Google 


zur Hebung der Wehrkraft Russlauds. 


119 


Den Capitulanten-Unteroffizieren sind in Bezug auf Beurlaubungen 
gewisse Vorrechte gewährt, und in bestimmt festgesetzten Functionen 
erbalten sie eine jährliche Zulage von 84 resp. 60 Rubel. Sie dürfen 
nicht mit strengem Arrest, welcher unserem mittleren etwa gleich- 
kommt, bestraft werden. An äusseren Abzeichen erhalten die Capi- 
tnlanten- Unteroffiziere: bei der ersten Capitulation ein silbernes 
Chevron auf dem linken Aertnel, nach einer Capitulationszeit von 5 
Jahren ein goldenes Chevron, von 10 Jahren eine auf der Brust zu 
tragende Medaille am Bande des Annen- Ordens, und endlich nach 
einer noch längeren Dienstzeit eine um den Hals zu tragende gol- 
dene oder silberne Medaille. 

Schlieszlich sind die zur Entlassung kommenden Unteroffiziere, 
welche eine 5jährige oder längere Dienstzeit hinter sich haben , be- 
rechtigt, sich von der bezüglichen Commandobekörde besondere 
Empfehlungszeugnisse für Stellen im Militair- und Civil-Ressort aus- 
stellen zu lassen. Die spccielle Regelung dieser gewiss sehr günstig 
einwirkenden Maaszregel, sowie auch die bereits ausgesprochene 
Absicht, den Capitulanten-Unteroffizieren, welche nach längerer oder 
kürzerer Dienstzeit abgehen, lebenslängliche resp. zeitweise Bei- 
httlfen zuzuerkennen, ist noch einer späteren Verordnung Vor- 
behalten. 

Wir sehen, die Russische Militair -Verwaltung macht alle An- 
strengungen, ein gutes Unteroffiziercorps heranzubilden. Wie sieht 
es nun mit dem Offiziercorps ans? 

Die Umgestaltung der politischen und socialen Verhältnisse hat 
auf den Bestand und die Zusammensetzung des Russischen Offizier- 
corps einen bedeutenden Einfluss ausgeübt. Während der Edelmann 
vor dem Krymkriege sich nur dem Staatsdienste widmete, und eine 
Betheiligung desselben an den allerdings damals kaum vorhandenen 
industriellen Unternehmungen zu den gröszten Seltenheiten gehörte, 
— wandte sich ein grosser Theil des Adels nach Beendigung des 
Krieges den viel lucrativeren Beschäftigungen zu, welche durch die 
Absicht der Regierung, dem Lande Eisenbahnen und Fabriken zu 
geben, angeregt wurden. Eine stete Abnahme des Offiziercorps so- 
wohl in quantitativer wie in qualitativer Beziehung war eine noth- 
wendige Folge dieser neuen Strömung. 

Am 1. Januar 1869 fehlten der Armee schon im Frieden 2761, 
für den Kriegsetat sogar 6761 Ofliziere. 

Schon im Jahre 1866 sah man sich, um diesen Uebelständen zu 
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begegnen, gezwnngen, Unteroffiziere aus dem Dienststande nach 
Ablegung eines sehr leichten Examens zu Offizieren zu befördern^ 
Man konnte sich aber auch der Ueberzeugung nicht verechliessen, 
dass nur durch die energische Durchführung der bereits begonnenen 
Reformen im Militair-Bildungs wesen einerseits und durch Heran- 
ziehung von Freiwilligen aus den wohlhabenden Mittelklassen der 
Bevölkerung andererseits der immer drohenderen Calamität zn be- 
gegnen wäre. In diesem Sinne erschien lStiB „die Verordnung Uber 
den Eintritt in den Militairdienst als Unteroffiziere und Gemeine auf 
eigenen Wunsch und über die Beförderung derselben zu Offizieren.“ 
Die darin enthaltenen Vorschritten sind jedoch in Folge der Ein- 
führung der Allgemeinen Wehrpflicht selion jetzt nicht mehr zu- 
treffend, und — wie so viele andere Erlasse und Gesetze — nur 
als vorbereitende Stufe flir Vollkoramneres zu betrachten. Auf die 
bezüglichen neuesten Vorschriften wird mich das Wehrgesetz vom 
1. Januar 1874 führen. Hier möchte ich nur einen kurzen Blick auf 
den Apparat werfen, welchen sich die Militair- Verwaltung in den 
Militair- Lehranstalten mit groszen Opfern und unter den mannig- 
fachsten Schwierigkeiten, da die bis dahin bestehenden, vollständig 
ausgearteten Cadetlencorps erst aulgelöst werden mussten, geschaffen 
hat, um ein den Anforderungen der Jetztzeit entsprechendes Oftizier- 
corps wenigstens allmählich bcrauzubilden. 

Bei der geringen Entwickelung der allgemeinen Bildung im 
Volke konnte mau sieh nicht allein auf die Errichtung von rein 
militairischen Fachschulen beschränken, sondern mnsste auch An- 
stalten gründen, welche die Vorbereitung für den Eintritt in jene 
übernähmen. — Die Vorbereitung und die Fachausbildung findet 
nun entweder getrennt in verschiedenen Anstalten statt, oder ein und 
dieselbe Anstalt bietet die Hiilfsmittel für beides. 

So bereiten die Militair -Gymnasien in einem 7jährigen Onrsus 
zum Eintritt in die Kriegsschulen vor, welche nach einem 2jährigen 
rein facbwissenschaftlichen Oursus die Junker als Offiziere ent- 
lassen. — Die durch die Militair-Gymnasien und Kriegsschulen ge- 
währte Ausbildung findet sich in dem Pageu-Corps Sr. Majestät und 
in dem Finnischen Cadetten Corps vereinigt. Ebenso geben auch 
die Junkerschulcn in der einen Classe eine allgemeine, in der an- 
deren eine militairisehc Bildung, und entlassen nach einem 2jährigen 
Cursus die Junker mit der Qualification zum Offizier. Ausserdem 
berechtigt aller auch der absolvirte Cursus eines Militair -Progym- 
nasiums zum Eintritt in die Junkerschulen. 
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Die 4 Kriegsschulen, das Pagen- und das Finnische Cadetten- 
Corps entlassen nnn zusammen etwa 520 Zöglinge jährlich als Offi- 
ziere. Die Junkerschnlen dagegen liefern der Armee jährlich über 
2000 ausgebildete Junker, und somit den gröszten Ersatz für das 
Offiziercorps. Die beiden ersten wurden im Jahre 1804 gegründet, 
und jetzt bestehen — nach einer steten Vermehrung und Erwei- 
terung — 17 Jnnkerschulen mit 4300 Stellen In Betreff der von 
ihnen gewährten allgemeinen Bildung nehmen sie aber nur etwa den 
Standpunkt der Kreisschulen ein. Der allgemeine Bildungsgrad, den 
somit die grosze Masse der Offiziere in den Junkerscbulen erhielt, 
kann füglich für die neuen, durch die Einführung der Allgemeinen 
Wehrpflicht bedingten Verhältnisse nicht ausreichen. In Folge dessen 
ist denn auch schon im vorigen Jahre ein neuer Lehrplan für die 
Junkerschulen erlassen, welcher am 1. September dieses Jahres in 
Kraft treten und den Bildungsgrad des Offizier - Ersatzes mehr 
heben wird. Immerhin ist aber auch jetzt schon ein bedeutender 
Fortschritt in dieser Beziehung gegen die 00er Jahre zu cou- 
statiren. 

Es handelte sich aber für die Regierung nicht blosz darum, sich 
gute Offiziere zu erziehen, sondern auch wesentlich darum, sich die 
so erzogenen Offiziere zu erhalten. Ein nicht unbedeutender Theil 
derselben fand nämlich — wenn auch im Staatsdienste — doch in 
Civilstellungen Verwendung. Die Militair- Verwaltung hatte somit 
nur die enormen Ausbildungskosten zu tragen, ohne von den aus- 
gebildeten Leuten selbst Nutzen ziehen zu können. Dem wurde 
durch eine 1871 erlassene Ordre ein Ende gemacht, indem ein- 
mal genau festgesetzt wurde, in welchen Civilstellungen über- 
haupt Offiziere zu verwenden seien, und dann, indem die Ver- 
ordnung erging, dass die sich in anderen als den bezeichneten 
Stellen befindlichen Offiziere definitiv in die Civilcarriire überzu- 
gehen hätten. 

Aber auch dem Hange der Offiziere auszuscheiden und sich 
einträglicheren Beschäftigungen zuzuwenden, musste nothwendiger- 
weise ein Aequivalent geboten werden, das nur in der materiellen 
Aufbesserung ihrer Lage bestehen konnte. Zu dem Ende wurden 
3 1 /* Millionen Rubel zur Disposition gestellt, welche durch den Be- 
fehl vom 1. Januar 1872 namentlich zur Erhöhung der Tischgclder 
verwandt wurden. Für die höheren Befehlshaber bis zu den mit 
den Rechten eines Regiments-Commandeurs beliehenen Personen incl. 
ist auszerdem zu den Tischgeldern noch eine besondere Zulage ge- 
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treten, während diejenigen Subalternoffiziere, denen keine T isebgelder 
competiren, allmonatlich Portionsgelder erhalten. 

Nach den neuen Normen betragen nun z. B. die Tischgelder 
jährlich fllr einen Divisions-Commandeur 2400, für einen Regiments- 
Commandcur 1500, für einen Bataillons -Commandcur 600, für einen 
Compagnie - Commandeur 300, für einen Bataillons - Adjutanten 
180 Rubel. 

Die den höheren Commandeuren competirende besondere Zulage 
liegt zwischen 1500 und 60 Rubel. 

Die Portionsgelder endlich werden in einer Höhe von 96 Rubel 
jährlich gewährt. 

Eine relative Verbesserung der Lage der Offiziere liegt auch 
darin, dass das allerdings .noch immer nach den Sätzen des Jahres 
1859 normirte eigentliche Gehalt seit dem 1. Januar 1873 nicht mehr 
trimesterweise, sondern monatlich, freilich immer noch postnumerando 
gezahlt wird. 

Um dieselbe Zeit wurden auch die Service-Angelegenheiten der 
Offiziere einer Aenderung unterzogen. Das damals geschaffene Pro- 
visorium ist nun seit dem 2. August 1874 Definitivnm geworden, so 
dass jetzt alle Offiziere, nur die im Kaukasus, in Polen, Turkesstan 
und Finnland ausgenommen, anstatt der Gestellung des Quartiers in 
natura und der Auszahlung von Quartiergeldern aus städtischen 
Fonds Service aus der Staatskasse erhalten. 

Ganz wesentlich trägt aber die obligatorische Einführung der 
sogenannten „Offizier-Gesellschaften“ — unseren Offizier-Casino’s ent- 
sprechend — fllr die Regimenter resp. für ganze Garnisonen, welche 
sich auf den Erlass vom 4. November 1874 stützt, zur Hebung des 
Offiziercorps bei. 

Materiell kommt den Offizieren der billige gemeinschaftliche 
Mittagstisch zu Gute. Eine gar nicht hoch genug anzuscblagende 
Folge dieser Reform wird dann die Heranbildung eines Corpsgeistes 
sein, dessen Fehlen das Bestehen eines Offiziercorps ja überhaupt 
unmöglich macht Endlich eröffnet sich hier dem Offizier ein Mittel, 
sich selbst fortzubilden : es sollen — wie dies übrigens in den letzten 
Jahren schon fast in allen gröszeren Garnisonen der Fall war — 
hier wissenschaftliche Vorträge gehalten werden, Uebungen mit dem 
Kriegsspiel stattfinden und Journale und Bücher in zu errichtenden 
Bibliotheken zur Disposition stehen. Die Gründung dieser „Offizier- 
Gesellschaften“, zu welchem Zweck indessen schon seit dem Jahre 
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1873 nicht unbedeutende Summen, dem Infanterie -Regiment z. B. 
jährlich 900 Rubel, zur Verfügung gestellt werden, füllt eine bis 
dabin sehr fühlbare Lücke aus, und wird auf das ganze Fühlen und 
Denken, Thun und Treiben der Russischen Offiziere von unbe- 
dingtem Einflüsse sein. In ihrem ganzen Umfange werden sich 
allerdings die segensreichen Folgen erst in Jahr und Tag zeigen 
können. 

Um den Offizieren Mittel zur weiteren Fortbildung zu geben, 
geschieht jetzt überhaupt sehr viel. Sämmtliche Fach -Journale er- 
halten Regierungs-Subventionen ; der Invalide, die Russische Militair- 
zeitung, mit seinem monatlichen Beihefte z. B. erhält für 1875 eine 
Beihülfe von 38,771, das Artillerie- Journal und die Zeitschrift für 
Waflenkunde 7750, das Ingenieur- Journal 14,500 Rubel. — Die unter 
dem Proteetorate des Groszfürst-Thronfolgers erscheinende „Militair- 
Bibliothek“, welche auch Uebersetzungen der bedeutenderen Er- 
scheinungen der ausländischen Militair- Literatur bringt, trägt nicht 
wenig zur Erweiterung des Wissens der Offiziere bei, während auch 
auf dem Gebiete der Russischen Militair- Literatur selbst eine rege 
Thätigkeit herrscht. 

Auch der spcciell dienstlichen Ausbildung der Offiziere wird in 
neuerer Zeit eine sehr grosze Sorgfalt gewidmet. Seit dem Jahre 
1871 finden jährlich Generalstabsübungsreisen statt, an welchen 
ausser den Generalstabsoffizieren auch Frontoffiziere , Aerzte und 
Intendantur-Beamte Theil nehmen. 

In ähnlicher Weise nimmt man auch mit jüngeren Frontoffizieren 
mehrtägige Uebungen vor, „welche — wie es in dem Befehle 
heiszt — das Niveau der taktischen Kenntnisse der Offiziere er- 
höhen und das Verständniss, dieselben in der Praxis anzuwenden, 
erhöhen sollen“. Es sind dies gleichsam Felddicnstübungen ohne 
Truppen. 

Durch den Befehl vom 28. Januar 1875 endlich ist die jährliche 
Lösung von Offizier-Aufgaben auf dem Plane und im Felde für alle 
Frontoffiziere bis zu den Capitains incl. obligatorisch geworden, 
während bis dahin nur hier und da nach dem Ermessen der höheren 
Commandeure dergleichen Uebungen stattfanden. 

Die Bestrebungen der Regierung Sr. Majestät, sich ein gutes, 
gebildetes, seinen Dienst kennendes Offiziercorps zu erziehen, liegen 
somit klar zu Tage. Ein rechter Erfolg wird aber erst kommen, 
wenn alle Commandeure im Sinne der Allerhöchsten Ordres unab- 
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lässig thätig sind und diese Ordres selbst ganz und gar in das 
Fleisch und Blut der Armee Ubergegangen sind. — 

So herrscht denn seit dem Jahre 1862 bis auf die neueste 
Zeit auf allen Gebieten des Heerwesens eine ununterbrochene, rast- 
lose, mächtige reformatorische Thätigkeit, welche sich von dem Jahre 
1870 ab einerseits zur Vorbereitung der Einführung der Allgemeinen 
Wehrpflicht, andererseits zur Vorbereitung der dadurch bedingten 
neuesten Reorganisation der Armee zuspitzte. — 

(Schluss folgt.) 


VII. 

Verzeichn iss der bedeutenderen Aufsätze, aus 
anderen inilitairischen Zeitschriften. 

(15. Februar bis 15. März 1875.) 

Neue militairische Blätter (Märzheft): Beiträge zur Infanterie- 
Taktik. — lieber den Tornister der lufanterie. — Aus dem Ameri- 
kanischen Seeessionskricge. — Das Lager von Krasnoe Selo im 
Sommer 1874. 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere (I. Heft 1875) : 

Anwendung der Feldsehanzcn in der jetzigen Kriegsflihrung und 
die hieraus resultirenden wtinschcnswerthcn Aenderungen Betreffs 
ihrer Einrichtung sowie des Baues derselben. — lieber Veränderun- 
gen im Festungskriege. — Das 25jährige Jubiläum des König- 
lichen Bayerischen 3. Artillerie -Regiments, als Regiment Ihrer 
Majestät der Königin - Mutter von Bayern. — Die Panzerflotte 
(Fortsetzung). 

Allgemeine Militair- Zeitung Nr. 6 — 8: Der Feldzug in den 
Niederlanden und das Gefecht bei Boxtel am 14. September 1794 
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(Forts, und Schluss). — Rückblick auf die Gefechte bei Gerchsheim 
und Irtenburg am 25. Juli 1*60 (Forts, und Schluss). — Der Prozess 
W impften gegen Cassagnac. ' 

Organ des militair-wissenschaftlichen Vereins (X. Band, I. Heft): 

Eine Studie Uber Feuer-Disciplin. — Zum Kriege gegen Atchin. — 
2. Heft: Die Einschlieszung von Metz. — Ueber die Selbstständig- 
keit der Truppen- Commandantcn. — Einige Ursachen der Erfolge 
im Jahre 1870 — 71. 

Streffleur’s Oesterreichische militairische Zeitschrift (Februar- 
heft): Unsere Feldübnngcn. — Ueber die selbstständigen Entschlüsse 
der Untergebenen im Kriege. — Die Eroberung der Insel Lipari 
durch die Ocsterreicher im Jahre 1819. — Die Neutralität der 
Schweiz und Belgiens in einem Französisch - Deutschen Kriege. — 
Zum Reitergefecht bei Oswiecim (27. Juni 18G6). — Die Zukunft der 
Cadetten-SchUler. 

Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter (3. Heft 1875): 

Noch ein Wort Uber unsere vorjährigen gröszcren Herbstmanöver. — 
Die Cavallerie-Manövcr bei Totis. 

Vedette Nr. 8 — 11: Die Wehrkräfte Amerika s. 

Oesterreich-Ungarische Wehr-Zeitung Nr. 17: Unsere polyglotte 
Armee. 

Oesterreichische Militair-Zeitung Nr. 15 — 18: Zur Eisen- 

bahnfrage. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens 

(2. Heft): Der gegenwärtige Stand der Telemetrie und der Tele- 
meter System Pascbwitz. — Beitrag zur Feststellung von Correctur- 
Regeln für das Hohlgeschoss -Schieszen gegen sichtbare Ziele. — 
Geschichte der elektrischen Zündung im Kaiserl. Königl. Oester- 
reichischen Heere. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens Nr. I und 2: 

Das Vertificationsschieszen mit dem 18 Cm.-Geschütze, dem 24 Cm.- 
GeschUtze I. Classe und dem bereiften 21 Cm.-Geschütze. — Die 
Russische Flotte im Jahre 1874. — Ueber die Treff- Fähigkeit 
der Marine -Geschütze. — Geschtitzwesen der Vereinigten Staaten- 
Marine. 
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Militair-Oekonomie-Zeitung (Oesterreichisch-Ungarische) Nr. 31: 

Die Verpflegung des Soldaten. 

L’avenir militaire Nr. 264 — 269: Die Compagnie zu drei 
Zügen. — Eine Expedition nach dem Senegal. — Die Französische 
Armee seit dem Kriege. — Einige Worte Uber die Recrutirung in 
Algier. — Die Angelegenheit des Generals Dastugue in Algier. — 
Das Regiment zu vier Bataillonen. — Dritte Lesung des Cadres- 
Gcsetzes. — Die Capitains I. und II. Classe. — Der Prozess 
des Generals Wimpffen gegen das „Pays“. — Die Französische Be- 
völkerung. 

Le Spectateur militaire (15. Februar 1875): Tagebuch des 
Krieges von 1870 — 71, achter Artikel. — Die Marinetruppen seit 
ihrer Entstehung bis auf den heutigen Tag. — Die Expedition 
nach China. — Der Feldzug von Turenne im Eisass, nach un- 
edirten Documenten. — Verlängerte Geschosse und deren Flug- 
bahn. — Das neue Oesterreichisch-Ungarische Feld - Artillerie- 
Material. 

Revue d’Artillerie (Februar 1875): Ueber die Placirung der Ar- 
tillerie in den Colonnen während der Offensivmärsche. — Ueber die 
Fabrication von StablgeschUtzen in Bochum. — Ueber die Principien 
des Schieszens (Schluss). — Instructions-Batterien, construirt von 
der Schweizerischen Artillerie im Jahre 1874. 

Revue Maritime et Coloniale (März 1875): Die Seltenheit der 
Seeleute in Deutschland. — Principien über die Kriegftlhrung in 
uncultivirten Ländern. 

Russ. Invalide Nr. 27 — 47 pro 1875: Die Schwestern vom 
rothen Kreuz. — Taktische Uebungen der Offiziere. — Die Schützen- 
Bataillone im Jahre 1874. — Die Herbstmanöver der Französischen 
Armee im Jahre 1874. — Resultate des diesjährigen Prüfungsschie- 
szens, zusammengestellt für 94 Infanterie- und 12 Dragoner -Regi- 
menter. 

Wojenny Sbornik (Februarheft 1875): Die Operationen des 
Prawodskischen Detachements von 1 828 — 29. — Ueber die Privat- 
und internationale Hülfsleistung. — Der Kameeltrain in Algier. — 
Grundprincipien der Organisation mit Bezug auf die höchsten takti- 
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sehen Einheiten von General Leer (Forts.) — Turkestanisches Sol- 
datenleben von A. v. Jwanow (Forts.). 

Russ.. Artillerie-Journal (Januarheft 1875) : Das Vergleicbsschie- 
szen zwischen Sbrapnels mit Zeitzündern und Granaten mit Schlag- 
zündern, ausgeführt bei Krasnoe Selo und auf dem Wolkow'schen 
Felde. \ 

Russ. Ingenieur- Journal (Decemberheft 1874): Fortsetzung der 
Lebensbeschreibung des Generaladjutanten K. Schilder. — Schutz 
des Pulvers vor Feuchtigkeit. 

Mörskoi Sbornik (Februarheft 1875): Einige Versuche zur Her- 
richtung der Geschütze behufs Abgeben von Nebclsignalen. — Ueber 
die Geschützwirkung auf Schiffen der neuesten Zeit. — Fortsetzung 
des Aufsatzes über Hebung durch Luftsäcke. 

LEsercito Nr. 19 — 29: Die Schieszbundsgcsellschaften in 

der Schweiz. — Taktische Fragen. — Die Einnahme Korns im 
Jahre 1870. 

Cronaca militare estera Nr. 4 und 5: Die Kriegsexpeditionen 
im Jahre 1874. — Das neue Militair-Reglement in Dänemark. — 
Die Kriegsexpeditionen im Jahre 1875: a) Gegen die Aschanti’s; 
b) der Bürgerkrieg in Spanien. 

Rivista militare italiana (Februarheft 1875): Vom Sckeiben- 
schieszen. — Betrachtungen Uber die Ausrüstung der Feld-Artillerie. — 
Ueber die Führung groszer Cavalleriekörper. 

Rivista marittima (Januarheft 1875): Marine - Kriegsspiel. 

Army and Navy Gazette (Februar 27): Die Brüsseler Con- 
ferenz. 

De Militaire Spectator Nr. 3: Das Uebungslager bei Milligen 
im Jahre 1874. — Einige Beispiele Uber die Wirkung der Artillerie 
im Felde. — Elementar-Taktik der drei Waffen. 

Nieuwe Militaire Spectator Nr. 3: Bemerkungen und Erinnerun- 
gen zu der Deli-Expedition im Jahre 1872. 

La Belgique militaire Nr. 215 — 217: Kriegsspiel. — Geschtitz- 
bronzc. — Das Lager von Beverloo. 
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Allgemeine Schweizerische Militalr-Zeitung Nr. 7—8: Die Scharf- 
schützen. — Der St. Gotthard (Forts, und Schloss). 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie Nr. 2: Die neueren 
Constructionen der Europäischen Feld-Artillerien. 

Revue militaire suisse Nr. 4 und 5: Der Krieg in Burgund 
und die Schlacht von Grandson. — Die neue Schweizerische Militair- 
Organisation. 

Militaert Tidsskrift (1875, I. Heft): Ueber das Kriegsspiel. — 
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VIII. 


Die Bestrebungen der Regierung Sr. Majestät 
des Kaisers Alexander IL zur Hebung der 
Wehrkraft Russlands. 

Ein Vortrag, 

gehalten am 19. Februar 1875 in der Militärischen Gesellschaft zu Berlin, von 
Krshmer, Hauptmann im Groszen Generalstabe. 

(Schluss.)*) 

Das Jahr 1870, für uns, fllr Deutschland so Epoche machend 
in seinen Folgen, sollte auch fttr Russland ein Jahr von grosser, 
weittragender Bedeutung werden. Am 4. November 1870 nämlich 
erliesz Se. Majestät der Kaiser Alexander eine 'Allerhöchste Ordre, 
welche den Kriegsminister Miljutin mit der Abfassung von Directiven 
fttr die Berathungen zweier Special -Commissionen zur Feststellung 
eines neuen Wehrgesetzes und einer darauf basirenden neuen Orga- 
nisation der Armee beauftragte. Durch einen Befehl vom 17. No- 
vember waren beide Commissionen bereits constituirt und unter dem 
25. desselben Monats wurden die vom Kaiser genehmigten Direc- 
tiven publicirt In den Motiven dazu wurde besonders auf die 
auszerordentliche numerische Verstärkung der Streitkräfte der Euro- 
päischen Staaten, auf die ungewöhnlich schnelle Mobilisirung der 
Armeen, besonders der Deutschen, und auf die im weitesten Maasze 
vorhandenen Mittel, die Verluste bei den im Felde stehenden Truppen 
beständig zn decken, hingewiesen. Die Commissionsarbeiten begannen 
unverzüglich und wurden bis zum Mai 1873 fortgesetzt, um welche 
Zeit Se. Majestät beide Commissionen nach Erledigung ihrer Auf- 
gaben schloss. Der fertig gestellte Gesetzentwurf der Wehrgesetz- 
Commission ging an den Reichstag nnd wurde dann nach einer 


*) Vergl. Jahrbücher Band XV, Seite »3 (April 1875). 
Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XV. 9 
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nochmaligen eingehendsten Berathung als neues Webrverpflich- 
tungs - Reglement am 1. Januar 1874 durch einen Ukas Sr. 

Majestät publicirt. 

Die Bedeutung dieser groszen Reform wird nahezu durch die 
ersten Artikel des neuen Gesetzes ausgedrückt, wo es heiszt: „Die 
Vertheidigung des Thrones und des Vaterlandes ist die heilige Pflicht 
eines jeden Russischen Untertbanen. Die männliche Bevölkerung 
ohne Unterschied der Stände ist wehrpflichtig. Loskauf von der 
Wehrpflicht durch Geldzahlung und Ersatz durch einen Freiwilligen 
sind nicht zulässig.“ 

Während schon durch einen Allerhöchsten Befehl vom 21. Juli 
1873 als vorbereitende Maasznahrae die Stellvertretung für unzulässig 
erklärt war, bedurfte es in Bezug auf die Rekruten - Anrechnungs- 
Quittungen, von denen in den Jahren 1870 und 1871 circa 7000 im 
Umlauf waren, einer Uebergangsmaaszregel. Die Besitzer solcher 
Quittungen durften in ihren Rechten nicht geschädigt werden. Es 
wurde somit naebgegeben, dass die bezüglichen Quittungen aber nur 
bis zum 1. October 1874 auf eine andere Persönlichkeit umgeschrieben 
oder bei der Staatskasse gegen 485 Rubel eingelöst werden könnten. 

Nach dem neuen Gesetze zerfallt nun die bewaffnete Macht in 
das „Stehende Heer“ und die „Reichswehr“ (Opoltschenie). Ersteres 
das Stehende Heer, gliedert sich in die alljährlich durch Rekruten 
ergänzte „Armee“, — in die aus Urlaubern bestehende und zur Com- 
pletirung der Truppen auf Kriegsetat dienende „Reserve der Armee“, 

— in die Kasaken und — schlieszlicb in die „aus Fremdvölkern 
gebildeten Truppen“. 

Die Zahl der Mannschaften, welche zur Ergänzung der Armee 
noth wendig sind, wird alljährlich im Wege der Gesetzgebung be- 
stimmt. -Die Loosung entscheidet den Eintritt in die Armee. Die- 
jenigen Personen jedoch, welche einen gewissen Bildungsgrad nach- 
weisen , brauchen nicht an einer solchen Theil zu nehmen , sondern 
können als Freiwillige ihrer Wehrpflicht genügen. 

Wehrpflichtig werden alle jungen Leute, welche am 1. Januar 
des Aushebungsjahres das 20. Lebensjahr zurückgelegt haben. Da 
nun die Aushebungszeit für das Europäische Russland auf die Zeit 
vom 1. November bis 15. December und für das Asiatische Russ- 
land (wegen der voraussichtlich hier längeren Dauer des Aus- 
kcbungsgeschäftes) auf die Zeit vom 15. October bis 31. December 
festgesetzt ist, so werden die jüngsten Rekruten 21 Jahre 11 Monate 
alt sein. Der Einwirkung des Klima’s auf die körperliche Entwicke- 
lung der jungen Leute ist somit Rechnung getragen. 
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Von der Wehrpflicht ausgeschlossen sind die der bürgerlichen 
Ehrenrechte verlustig Erklärten. Sie sind jetzt nicht würdig in den 
Armee zu dienen, und 20 Jahre vorher gaben sie gerade den 
Hauptersatz für das Heer. 

Die Feststellung der Dienstzeit, für jede Armee von schwer 
wiegendem Einflüsse auf ihre Verwendbarkeit, wollte in Russland 
noch ganz besonders erwogen sein. Im Allgemeinen richtet sich ja 
die Dienstzeit danach, dass einmal eine genügende Anzahl von Re- 
serven zur Entlassung kommen, nm die Armee schnell completiren 
und deren Verluste wenigstens zum Theil durch altgediente Leute 
decken zu können, und dann, dass die Möglichkeit einer genügenden 
Ausbildung voll und ganz gegeben ist. Die Ansammlung von Re- 
serven giebt die Grenze für die Länge, die gute Ausbildung solche 
für die Kürze der Dienstzeit. 

Die Vergröszerung des Jahres-Contingentes durch die Verkürzung 
der Dienstzeit dient allerdings dazu, die Wehrpflicht gleichmäsziger 
auf die gesammte wehrpflichtige Mannschaft vertheileu zu können. 
In Russland durfte man aber in dieser Beziehung nicht zu weit 
gehen, da man hier immer noch keine rechte Garantie dafür hat, 
dass die so aus ihren bürgerlichen Beschäftigungen gerissenen Leute 
auch alle wieder in ihre früheren Verhältnisse zurtlckkehrcn, so sehr 
dies ihnen auch durch die Regierung — wie schon oben erwähnt 
•wurde — erleichtert ist. Ein Theil, vielleicht selbst der gröszere, 
wird seine früheren Beschäftigungen wieder aufnehmen, ein anderer 
aber gewiss leichtere Arbeit suchen, zwecklos die Zeit hinbringen 
nnd schlieszlich die Zahl der Proletarier vermehren. Ein solcher 
gänzlicher Ausfall an Arbeitskräften ist aber bei der spärlichen Be- 
völkerung Russlands in national-ökonomischer Beziehung von unbe- 
dingt nachtheiligem Einflüsse. Auch die durch die Aushebung eines 
gröszeren Contingentes sehr gesteigerten Kosten mussten Berück- 
sichtigung finden, zumal bei den groszen Entfernungen und der ge- 
ringen relativen Bevölkerungsziffer auch eine gröszere Zeit für den 
Transport der Leute zu und von den Truppen ganz unprodnetiv 
verbraucht würde. — 

Aber auch von rein militärischem Standpunkte aus musste man 
sich für eine längere Dienstzeit entscheiden, da die ungünstigen kli- 
matischen Verhältnisse, die geringe geistige Entwickelung der neu 
ausgehobenen Recrutcn, von denen kaum 10% lesen und schreiben 
können, die Ausbildung verlangsamen. Die noch jetzt bestehenden 
Dislocations- und Unterbringungs- Verhältnisse haben einen gleichen 
Einfluss. Am 1. Januar 1873 waren nämlich von den Feldtruppen 
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nur 265,446 Mann in Casernen, 80,807 Mann in casernenartig ein- 
gerichteten Gebäuden and 180,326 Mann — also Uber Vs der Ge- 
sammtsumme — noch in Naturalquartieren untergebracht. Unter 
diesen Umständen hat eine Compagnie oft einen Dislocations-Rayon, 
der 20 und mehr Werst im Durchmesser hat. Dieser grosse Nach- 
theil für die Ausbildung wird jedoch in Zukunft abgestellt werden, 
da das jüngst erlassene Quartierleistungsgesetz die Casernirung aller 
Truppen vorschreibt. 

Wie wichtig dieselbe aber speciell in Russland ist, dürfte aus 
einer von Russischer Seite veröffentlichten, wenn auch wohl etwas 
pessimistisch gehaltenen Arbeit bervorgeheu. Hiernach beträgt in den 
7 Wintermonaten September bis incl. März für die nicht cascrnirten 
Truppen die Ausbildungszeit nur 57 Tage, da der Rest auf Quartier- 
einrichtung, Märsche aus den Stabsquartieren in die Cantonnements 
etc. verloren geht Dazu ist der Nutzen dieser 57 Ausbildungstage 
auch noch immer sehr problematisch, da bei der Weitläufigkeit der 
Cantonnements die Leitung der Uebungen hauptsächlich nur den 
Unteroffizieren Zufällen kann. 

Aus allen diesen Erwägungen setzte man in dem neuen Wehr- 
gesetze für die im Europäischen Russland, im Kaukasus, im Oren- 
burger District und in einigen näher gelegenen Oblasstjs von West- 
Ssibirien stationirten Truppen die Gesammtdienstzeit auf 15 Jahre 
fest, welche in eine 6jährige active und eine 9jährige Reserve-Dienst- 
zeit zerfällt. — Der Kriegsminister hat aber das Recht, noch vor 
Ablauf dieser 6jährigen activen Dienstzeit Ordrebeurlaubungen ein- 
treten zu lassen, was wohl durch die sich in Zukunft günstiger ge- 
staltenden Ausbildungs Verhältnisse motivirt sein mag. 

Für die ausgehobenen Mannschaften, welche bei den im Asia- 
tischen Russland dislocirten Truppen stehen, ist eine nur lOjäbrige 
Gesammtdienstzeit normirt. Die Leute dienen hier aber 7 Jahre 
activ, und nur 3 Jahre in der Reserve. Die längere active Dienstzeit 
liegt hier in dem länger dauernden Transport der Recruten, und 
darin, dass diese in gewisser Weise sich in jenen Gegenden erst 
acclimatisiren müssen. Die verkürzte Reservezeit bietet die noth- 
wendige Compensation, zumal diese Truppen eines groszen Vorraths 
an Reserven nicht bedürfen. — 

Die Reserven dürfen im Frieden nur zweimal zu einer 6wöchent- 
lichen Uebung einberufen werden. 

Die freigeloosten , aber körperlich zum Kriegsdienste tauglichen 
Leute, sowie die nach vollständig abgeleisteter Dienstzeit in der 
Armee entlassenen Mannschaften zählen — erstere vom 21., letztere 
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vom 36. Lebensjahre an bis zum 40. inel. zur Opoltschenie oder 
Reichswehr und heiszen „Ratniki“ oder Webrleute. 

Die Opoltschenie zerfällt in 2 Kategorieen. Zur 1. gehören die 
4 jüngsten Jahrgänge und ist diese — während die 2. Kategorie nur 
Reichswehrabtheilungen formirt — auch zur Verstärkung und Er- 
gänzung der Armee, wenn die Reserve nicht ausreicht, mit bestimmt. 
Nur bei ganz auszerordentlichen Verhältnissen, die eine Anspannung 
aller Kräfte nothwendig machen, wird die Opoltschenie aufgeboten. — 

Die Allgemeine Wehrpflicht ist, wie gesagt, die principielle 
Grundlage des neuen Gesetzes. Eine stricte Durchführung derselben 
ist aber — abgesehen von allen anderen Gründen — bei einer 
Friedensstärke des Heeres von circa 780,000 Mann eine Unmöglich- 
keit. Bemisst man die active Dienstzeit selbst nur auf 4 Jahre, 
während sie doch jetzt auf 6 Jahre normirt ist, so können doch nur 
200, 000 Recruten jährlich zur Einstellung kommen. Von den 650 
bis 680,000 21jährigen jungen Leuten bleiben somit über a / 3 nicht 
einstellbar. In Folge dessen werden Exemptionen unbedingt noth- 
wendig, deren Feststellung nicht geringe Schwierigkeiten verursachte. 
Das Gesetz bestimmt nun in dieser Beziehung Folgendes: 

Körperliche Unfähigkeit, sofern sie nicht absichtlich herbeigefübrt, 
befreit von der Ableistung der Dienstpflicht. Im entgegengesetzten 
Falle erfolgt unbedingte Einstellung. Bei noch nicht genügender 
körperlicher Entwickelung, sowie bei Krankheiten kann eine zwei- 
malige Zurückstellung auf 1 Jahr erfolgen. Ist auch dann der Wehr- 
pflichtige noch nicht fähig, die Waffen zu tragen, so tritt gänzliche 
Dienstbefreiung ein. 

Ueber die bei der Beurtheilung der körperlichen Tauglichkeit 
und bei der Auswahl zu den verschiedenen Waffen zu beobachtenden 
Grundsätze handelt ein besonderes Reglement. 

Bei Feststellung von Dienstbefreiungen oder Erleichterungen in 
Rücksicht auf Familienverhältnisse war das Princip maaszgebend, 
dass die Existenz einer jeden Familie unter allen Umständen durch 
das Vorhandensein wenigstens einer Arbeitskraft gesichert würde. 
Die Arbeitsverhältnisse in Russland motiviren dasselbe im vollen 
Maasze. 

Auf Grund dieses Principes ist der einzige Sohn einer Familie 
unbedingt vom Dienste befreit. Ja selbst der einzige arbeitsfähige 
Sobn in einer Familie, _ in welcher andere noch nicht 18 Jahre alte 
Söhne vorhanden sind, und der Vater selbst noch arbeitsfähig ist, 
wird nicht zum Dienste herangezogen. — Mit Uebergehung weiterer 
Einzelnbeiten, wie der Feststellung von 3 Kategorien u. s. w. , hebe 
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ich nur noch hervor, dass das arbeitsfähige Alter als zwischen dem 
18. und 55. Lebensjahre liegend normirt ist; — dass auch, wenn es 
die Existenz der Familie verlangt, ein in der Armee dienendes Mit- 
glied derselben nach Auswahl des Familienhauptes beurlaubt werden 
kann; — und dass schlieszlich im Interesse der Familie noch eine 
Stellvertretung zulässig ist, indem ein Bruder oder Vetter für den 
andern den Dienst übernehmen kann, sofern er 20 — 26 Jahre alt, 
nicht selbst activ oder Reservist ist. 

Die Einziehung zum Dienste durfte aber auch die Staatsinteressen 
nicht schädigen. Die Störung gemeinnütziger Unternehmungen, wie 
des Betriebes einer Fabrik oder Handclsetablisspments, war zu ver- 
meiden. In Folge dessen wurde den betreffenden Besitzern, sofern 
sie persönlich die Geschäfte leiten, ein Ausstand von 2 Jahren be- 
willigt, um erst nach Ordnung ihrer Angelegenheiten ev. der Militair- 
pflicht zu genügen. 

Auch gewisse Stände und Berufsklassen der Wehrpflichtigen 
verlangten unbedingte Berücksichtigung, so vor allen Dingen das 
Lehrerpersonal. Ist schon bei den Universitäten, Gymnasien, Pro- 
gymnasien ein groszer Mangel an Lehrkräften vorhanden, so macht 
sich dieser bei den Kreis- und unteren Volksschulen noch fühlbarer. 
Letztere bedürfen 10 — 12,000 Lehrer; der jährliche Ersatz beträgt 
aber nur etwa 150 — 200. Durch eine stricte Durchführung der All- 
gemeinen Wehrpflicht hätte man hier direct der Culturentwieklung 
des Volks, indirect aber auch der Armee, die nur in jener erst eine 
feste Grundlage finden kann, den gröszten Abbruch gethan. Das 
Reglement befreit somit sämmtliche Lehrer, so lange sie an Staats- 
und anderen speciell festgesetzten Lehranstalten wirken, vollständig 
von der activen Ableistung ihrer Wehrpflicht, indem sie — haben 
sie sich festgeloost — gleich zur Reserve geschrieben werden. 

Ebenso treten auch die dem Lande so nothwendigen und doch 
noch so sehr fehlenden Aerzte, Pbarmaceuten und Veterinaire, wenn 
sie eich festloosen, auf 15 Jahre direct zur Reserve. 

Auch die auf der Kaiserlichen Akademie ausgebildeten und zn 
ihrer weiteren Ausbildung in das Ausland geschickten Künstler ge- 
nieszen dasselbe Vorrecht 

Die Geistlichen aller christlichen Confessionen, wie überhaupt 
gewisse Kirchendiener sind von der Ableistung der Wehrpflicht ganz 
befreit — 

Die localen und ethnographischen Verhältnisse Russlands haben 
von jeher — wie wir gesehen haben — Specialbestimmungen nöthig 
gemacht und so auch jetzt bei Feststellung des neuen Wehrgesetzes. 
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Die Fremdvölker des nördlichen Kaukasus, Ssibiriens z. B. sind noch 
zu wenig entwickelt, um zur Wehrpflicht herangezogen werden zu 
können. — Für die Russischen Bewohner Transkaukasiens, Turkes- 
stans, des Amur- Landes, sowie einiger abgelegenen Gegenden Ssibi- 
riens sind noch besondere Verordnungen für die Ableistung der 
Dienstpflicht nothwendig. - - Die Dienstbefreiung der Bewohner 
Bessarabiens und einiger Ssibirischer Bezirke an dem oberen Laute 
der Lena hat dagegen aufgehört. Hier ist die Bevölkerung dicht 
genug und steht auch schon mit den Administrations - Centren des 
Reiches in Verbindung. — 

Die im Wehrgesetze enthaltenen Normen für die Colonisten, 
Mennonitcn und andere Bevölkerungsgruppen übergehe ich hier und 
wende mich nun zu den Dienstbefreiungen und Erleichterungen auf 
Grund einer gewissen Bildung, die in Russland nach ganz anderen 
Gesichtspunkten beurtheilt werden müssen, als das bei uns der Fall 
ist. Zwischen den Verhältnissen dort und hier kann kaum eine 
Parallele gezogen werden. Bei uns kann lediglich das Interesse der 
Armee bei der Bestimmung des Grades der Bildung, welche gewisse 
Vortheile bei der Ableistung der Wehrpflicht bedingt, entscheidend 
sein. In Russland ist das geradezu unmöglich, sofern nicht wichtige 
Staatsinteressen ganz in Frage gestellt werden sollen. Wir dürfen 
nie vergessen, dass in Russland eine Volksbildung eben erst zu er- 
stehen anfängt, und dass diese vor allen Dingen zu einer gröszeren 
Entwickelung gebracht werden muss. 

Von den dort vorhandenen circa 12 Millionen 6 — 14jährigen 
Kindern besuchen etwa nur 675,000 die unteren Lehranstalten und 

325.000 mögen vielleicht anderweitig unterrichtet werden: 10 Millioneu 
bleiben gewiss ohne jeden Unterricht. 

An mittleren Lehranstalten sind nur 200 Schulen mit circa 

40.000 Schülern vorhanden; während — legt man den Maaszstab von 
l'reuszen an — doch mindestens 7mal mehr, also 14.0 Lehranstalten 
dieser Kategorie mit etwa 350,000 Zöglingen bestehen müssten. 
Wären endlich für den Universitätsbesuch Preuszische Verhältnisse 
maaszgebend, so müszten auf den 9 Universitäten Russlands etwa 

28.000 Studenten hören. In der That werden sie aber nur von etwas 
mehr als dem vierten Theile, etwa von 6800 Studirenden besucht. 

Diese wenigen Angaben werden genügen, um zu zeigen, dass 
— wollte man in Russland unsere Institution der Einjährig- Frei- 
willigen speciell mit denselben Anforderungen einftthren — das 
System der dortigen Ausbildung geschädigt und das Bedürfniss der 
Armee an etwas vorgebildeten Persönlichkeiten dennoch nicht be- 
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friedigt werden würde. Es mussten ja dann alle jungen Leute mit 
einer Gymnasialausbildung dienen, und wären den weniger Gebil- 
deten gegenüber im offenbaren Nachtbeile, da für diese die Wahr- 
scheinlichkeit, sich festzuloosen , immerhin eine nicht sehr grosze 
ist. Der so schon geringe Zufluss zu den Universitäten würde sich 
in Folge dessen möglicherweise vermindern und auch der Fort- 
entwickelung der unteren Lehranstalten würde durch eine solche 
Maaszregel kein Vorschub geleistet werden. Die Regierung hätte 
durch die Annahme eines solchen Principes alle ihre bisherigen An- 
strengungen, die Volksbildung auf jede nur mögliche Weise zur 
Entwickelung zu bringen, wohl ganz illusorisch gemacht. Das neue 
Wehrgesetz sollte aber gerade im Gegentheile ein neuer Hebel wer- 
den, eine allgemeine Bildung im Volke zu verbreiten. Und aus 
diesem Satze resultirt das ganze System der Dienst-Erleichterungen 
resp. Befreiungen auf Grund einer gewissen Bildung. 

Abgesehen von den Zurückstellungen, welche je nach dem Be- 
suche der verschiedenen Lehranstalten und dem Ansbildungsgange 
überhaupt bis zum 28. Lebensjahre erfolgen können, scheiden sich 
die zu Diensterleichterungen berechtigten jungen Leute in 2 Haupt- 
klassen. Die 1. Klasse umfasst die Freiwilligen, die 2. die Leute 
des Dienststandes. Erstere nehmen nicht an der Loosung Theil, 
letztere lassen ihren Eintritt von der gezogenen Loosnummer ab- 
hängig sein. Beide ziehen aber aus der ihnen gewordenen Bildung 
Vortheil- Für die Freiwilligen besteht derselbe in einer Verkürzung 
der activen und Reserve-Dienstzeit, für die Leute des Dienststandes 
nur in einer Verkürzung der activen Dienstzeit. Jene gehören nur 
9 Jahre der Reserve an, diese dagegen so lange, bis mit der activen 
Dienstzeit zusammen die normale Gesammt-Dienstzeit von 15 Jahren 
erreicht ist. 

Nach absolvirtem Universitätscnrsus dienen die Freiwilligen 
nur 3 Monate, die Leute des Dienststandes 6 Monate activ. Diese 
ungemein kurze Verpflichtung zum activen Dienste muss bei einem 
nicht näheren Eingehen auf die bezüglichen Verhältnisse entschieden 
Verwunderung erregen. Die Personen mit höherer Bildung mangeln 
aber in Russland so sehr im Staatsdienste, dass es keineswegs zweck- 
entsprechend wäre, wollte man sie im Militairdienste auf brauchen, 
wenn sie ihn nicht selbst als Beruf erwählt haben. Das ganze 
Universitäts-Contingent, das freiwillig oder nach der Loosung in die 
Armee wirklich eintritt, ist überdies ein sehr geringes. Von den 
800 — 900 Studenten, die jährlich die Universität verlassen, besteht 
die Hälfte aus Philologen, Mathematikern und Aerzten, die ja alle 
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event. direct zur Reserve geschrieben werden. Von der anderen 
Hälfte kann man wohl 20 °/ 0 auf untaugliche und etwa 25 — 30°/ 0 
auf in Folge von anderen Verhältnissen von der Ableistung der Wehr- 
pflicht befreite rechnen, so dass eben nur 200 — 250 junge Leute Übrig 
bleiben, die ihrer Dienstpflicht wirklich genügen müssen. Ob diese 
aber eine kürzere oder längere Zeit dienen , ist für die Armee ganz 
indifferent, für den Staat dagegen sehr ins Gewicht fallend. — 

Die vollendete Ausbildung auf den mittleren Lehranstalten be- 
rechtigt die Freiwilligen zu einer 6monatlicben, die Leute des Dienst- 
standes zu einer 1 '/Jährigen activen Dienstzeit. Auch dieses Con- 
tingent bringt bei einer gewissen Schonung dem Staate mehr Nutzen, 
als die Armee je daraus ziehen könnte. Von den circa 1580 jungen 
Leuten, welche jetzt jährlich die Gymnasien des Ministeriums der 
Volksaufklärung absolviren, gehen 9 / I0 anf höhere Lehranstalten 
Aber, und nur ‘/io oder IAO treten direct in Stellungen. Rechnet 
man dazu die von den Gymnasien mit 6 Klassen , den Realschulen 
und den anderen hierher gehörenden Schulen entlassenen Leute, so 
würden etwa 3000 für die Armee disponibel sein, wovon jedoch die 
Hälfte auch für untaugliche und aus anderen Gründen ganz befreite 
in Abzug gebracht werden muss. 

Die von den Universitäten und mittleren Lehranstalten ent- 
lassenen Leute bringen in Folge dessen der Armee gar keineü 
nennenswerthen Zuwachs, wohl aber die Zöglinge der Anstalten 
3. Kategorie. Diese stellen die Hauptmasse der Freiwilligen, von 
denen etwa 85 °/ 0 auf die Adeligen und Ehrenbürger und nur 15 °/ 0 
auf die übrigen Stände kommen Ein Theil dieser Leute geht durch 
die Junkerschulen und bildet den Hauptersatz der Offiziere, ein ande- 
rer tritt in die Beamten-Carriöre ein. Da aber diese Anstalten, die 
Kreis- und Stadtschulen, die Progymnasien und die 4. Klasse der 
Gymnasien zu ungleich in ihren Leistungen sind, so ist ein specieller 
Nachweis eines bestimmt normirten Maaszes von Kenntnissen wenig- 
stens für diejenigen Wehrpflichtigen vorgeschrieben, welche das 
Recht erwerben wollen, als Freiwillige einzutreten. Als solche — 
als Freiwillige — dienen sie 2 Jahre, als Leute des Dienststandes 
3 Jahre activ. Die active Dienstzeit dieser Kategorie ist somit so 
bemessen, dass sie eine genügende militairische Ausbildung ermög- 
licht, und so der Armee ein gutes Material für die Offizierergänzung 
zugefübrt wird. Um dasselbe nun wirklich für dieselbe nutzbar, und 
wenigstens in dem rein praktischen Dienste vollständig zuverlässig 
zu machen, dürfen die Freiwilligen erst nach einer 3jährigen Dienst- 
zeit zu Offizieren befördert werden. Die mit dem Offizierrange ver- 
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bundenen Standesrechte aber können jedoch erst erlangt werden, 
wenn die Betreffenden mindestens 3 Jahre active Offiziere gewesen 
sind. Ist also ein Nichtadeliger mit den liechten dieser Kategorie 
eingetreten, kann er nach 3 Jahren den Offizierrang, aber erst nach 
6 Jahren den damit verbundenen Adel erhalten. Der Offizierersatz 
, für die Reserve, welchen wir in den Einjährig- Freiwilligen finden, 
ist in Russland in Folge dessen gleichsam unter den Dreijährig- 
Freiwilligen zu suchen. Den militairischen Anforderungen ist also 
hier vollständig Genüge geleistet, ohne sonstigen Staatsinteressen 
zu nahe zu treten. 

Man ist aber noch weiter gegangen und hat auch denjenigen 
Leuten, welche nur Elementar-Unterricht genossen haben, also blos 
lesen, schreiben und rechnen können, die Vergünstigung einer ab- 
gekürzten activen Dienstzeit gewährt. Im Europäischen Russland 
dienen sie anstatt 6 nur -1, in dem Asiatischen Russland anstatt 7 
nur 6 Jahre activ. Das Recht, als Freiwillige einzutreten, ist diesen 
Leuten jedoch nicht gewährt, dazu stehen sie doch auf einer zu 
niedrigen Bildungsstufe. — 

Die Freiwilligen haben, wie bei uns, gewisse Vorrechte. Sie 
können bereits mit 17 Jahren eintreten, sich den Truppentheil selbst 
wählen, und auch in Privatquartieren wohnen, wenn sie sich auf 
eigene Kosten erhalten. Obligatorisch ist der eigene Unterhalt nur 
bei der Garde und der Cavallerie. 

Die Beförderung zu Unteroffizieren hängt einmal von einer be- 
standenen Prüfung, dann von einer gewissen Dienstzeit ab. So müssen 
die Freiwilligen 1. Kategorie 2 Monate, die 2. 4 Monate, und die 3. 
1 Jahr als Gemeine gedient haben. 

Ihre Beförderung zum Offizier kann je nach den 3 Kategorieen 
nach 3 Monaten, nach 6 Monaten, nach 3 Jahren erfolgen. Der 
Betreffende musz aber eine volle Lagerttbung mitgemacht haben. 

Die Leute des Dienststandes müssen, um zu Unteroffizieren be- 
fördert werden zu können, je nach ihrer activen Dienstverpfiichtung 
3 Monate, 6 Monate, 1 Jahr oder 2 Jahre dem Stande der Gemeinen 
angehört haben. 

Offiziere hönnen die Leute des Dienststandes erst nach voll- 
ständiger Ableistung ihrer activen Dienstverpflichtung werden. Bei der 
Infanterie und Cavallerie müssen sie zu dem Ende auf den Junker- 
resp. Kriegsschulen die Abgangsprüfung bestanden, bei der Artillerie 
und den Ingenieuren in einer Specialprüffing die bezüglichen Kennt- 
nisse nachgewiesen haben. — 

Unter dem 1. October 1874 hat nun ein Allerhöchster Ukas an 
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den dirigirenden Senat die erste Aushebung von 150,000 Mann nach 
dem neuen Recrutirungs - Reglement, dessen Hauptgrundsätze ich in 
dem Obigen klar zu legen versucht habe, befohlen. Diese bereits 
im vorigen Herbste vollzogene erste thatsfichliche Anwendung des 
neuen Wehrgesetzes hat bewiesen, dass Se. Majestät der Kaiser 
Alexander mit dieser allerdings in alle Verhältnisse tief einschnei- 
denden Reform nicht zu viel gewagt hat, wie Dieser oder Jener wohl 
geglaubt hat. Sr. Majestät kennt sein Volk, und weisz, was von 
ihm verlangt werden kann. Die Aufhebung der Leibeigenschaft, 
die Einführung der Allgemeinen Wehrpflicht bedurfte nur des Be- 
fehls, und die eine wie die andere trat mit allen ihren Consequenzen 
in Kraft. 

Die Erklärungen der privilegirten Stände, dass sie mit Freuden 
die Last der obligatorischen Wehrpflicht mit dem Übrigen Volke 
theilen würden, sind nicht blos leere Worte gewesen. Soweit jetzt 
bekannt, hat sich nicht ein einziger Edelmann seiner Wehrpflicht 
entzogen, und nur Wenige haben von dem Rechte, sich durch Re- 
kruten-Quittungen von der Ableistung ihrer Dienstpflicht zu befreien, 
Gebrauch gemacht. Die Kauflente, Bürger nnd Bauern zogen aus 
diesem noch zugestandenen Privilegium mehr Nutzen, obwohl über- 
haupt nur V* % von den 150,000 Auszuhebenden Recrutcn-Quittungen 
vorgezeigt haben. Von den im Europäischen Russland 693,736 zur 
Loosung Einberufenen sind allerdings 24,350, also 3 */* °/o nicht er- 
schienen, und zwar kommt der gröszte Theil davon auf die Bürger, 
besonders aber auf die Juden. Letztere haben alle möglichen An- 
strengungen gemacht, um sich dem Dienste zu entziehen, so dass 
die Regierung specielle Gegenmaasziegeln treffen musste. Hierher 
gehört auch die Bestimmung, dass — da die Geburtslisten hier und 
da plötzlich verschwanden — das Alter der Betreffenden auch nach 
dem äuszeren Aussehen bestimmt werden kann. In 8701 Fällen ist 
diese Maaszregel zur Anwendung gekommen. 

Die Mennoniten im Süden Russlands, die in Folge des neuen 
Wehrgesetzes auswandern wollten, haben sich nach den Verhand- 
lungen mit dem Generale Totleben anf die Versprechungen der Re- 
gierung hin, sie nicht als Combattanten zu verwenden, beruhigt und 
nur wenige haben ihre Absicht ausgeführt. Die bereits seit dem 
Orientalischen Kriege andauernde Uebersiedelung der Krym-Tataren 
nach der Türkei hat dagegen gröszere Dimensionen angenommen, 
obwohl selbst eine vollständige Befreiung von der Dienstpflicht kein 
durchgreifendes Gegenmittel gewesen sein würde. 

So ist denn im Groszen und Ganzen die Durchführung des 


Digitized by Google 



140 Oie Bestrebungen der Regierung Sr. Maj. des Kaisers Alexander II. 


nenen Wehrgesetzes anf keine ernstlichen Schwierigkeiten gestoszen, 
was wohl beweisen mag, wie die grosse Masse des Volks von der 
Notbwendigkeit einer radioalen Aendernng der bis dahin bestehenden 
Completirnngsweise der Armee überzeugt ist. 

Wie die Bauernreform durch Anspannen der sittlichen und 
materiellen Kräfte Russlands den Weg zn dessen innerer Entwicke- 
lung eröffnete, so gewährt das neue Webrgesetz alle Mittel zu einer 
kraftvollen Entfaltung der bewaffneten Macht des Reichs sowohl in 
quantitativer wie auch in qualitativer Beziehung. Freilich ist die 
Ersatzquote vorläufig keine gröszere, ja in Bezug auf die nunmehr 
heranzuziehende Bevölkerung sogar eine relativ geringere geworden. 
Auch werden sich ja die Folgen des neuen Gesetzes in vollem 
Maasze erst nach 15 Jahren zeigen können, wenn auch schon nach 
7 Jahren das Stehende Heer und die Reserve — ohne die Reichs- 
wehr und die Kasaken zu rechnen — eine Stärke von rund 1,700,000 
Mann erreicht haben möchte. Die Mittel aber, eine numerische Ver- 
stärkung des Heeres eintreten zu lassen, sind unzweifelhaft in dem 
Gesetze gegeben. 

Die Heranziehung der Personen aller Stände giebt dem Militär- 
dienste jene hohe Bedeutung zurück, welche er als Hauptgrundlage 
des gesaiumten Staatswesens genieszen muss. Stand bis dahin die 
Armee den anderen Ständen ganz exclusiv gegenüber, nahm sie bis 
dahin ihnen gegenüber keineswegs die ihr gebührende geachtete 
Stellung ein, so wird sich das jetzt ändern, zumal nun jeder Stand 
fjie Ueberzeugung von der groszen Fürsorge Sr. Majestät für das 
Wohl des Heeres gewinnt. Hat doch Se. Majestät in dieser Zeit 
jeden einzelnen für die Garde bestimmten Rccruten Höchstselbst dem 
bezüglichen Regimente überwiesen. — In den Reihen der Armee 
werden sich die Nationalitäten, die Stände näher kommen, ja hier 
sich verschmelzen. Hier können die gebildeten Klassen vorzugs- 
weise zur Hebung der sittlichen Eigenschaften des Volks beitragen, 
wiewohl ein längeres Bestehen des Gesetzes hierzu die Voraussetzung 
ist. Die Freiwilligen lassen hoffen, dass der Bildungsgrad der Offi- 
ziere ein immer gröszerer wird, und geben im Kriege das Material 
zur Ergänzung des Offiziercorps der Reserve. Der im Volke bis 
dahin fest haftende Glaube, dass nur die Armen, Unbemittelten zu 
Soldaten bestimmt seien, wird ausgerottet : es besteht Gleichheit vor 
dem Gesetze. 

Das neue Wehrgesetz hat aber auch nicht zu unterschätzende 
Folgen für die Hebung der Volksbildung. Die groszen Erleich- 
terungen, die dem Gebildeten, ja dem gewöhnlichen Manne, der nur 
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schreiben nnd lesen kann, gewährt werden, möchten wohl das beste 
Mittel sein, die Eltern zu veranlassen, ihre Kinder in die Schulen 
zn schicken, die Gemeinden, Schalen za gründen. Schon jetzt sind 
Fortschritte in dieser Beziehung bemerkbar. Ueberall werden Mittel 
zur Gründung von Lehranstalten bereit gestellt, überall solche er- 
richtet In Petersburg sind sogar schon Vorschläge gemacht, den 
obligatorischen Schulunterricht einzuführen. 

Die Armee selbst auf dieser neuen Basis wird im wahren Sinne 
des Wortes eine Schule des Volks werden. — 

Schon im Eingänge dieser neuesteu Periode der Entwickelung 
der Wehrkraft Russlands wurde hervorgehoben, dass neben der 
Commission zur Berathung eines neuen Wehrgesetzes, noch eine 
solche zar Berathung der dadurch bedingten Reorganisation der Armee 
eingesetzt wurde. Liegt uns nun das Resultat der Arbeiten jener 
in dem neuen Wehrgesetze vollständig vor, so das Resultat der Ar- 
beiten dieser nur unvollständig, nur in Bruchstücken, obwohl der 
Reorganisations-Entwurf schon die Allerhöchste Bestätigung erhalten 
hat. Die Reformen können jedoch nur nach und nach erfolgen , da 
einmal den Finanzen, dann aber vor Allem der Scblagfertigkeit der 
Armee Rechnung getragen werden muss. Seiner Zeit sind allerdings 
manche Projecte publicirt, die aber eben nur Projecte waren, und 
weder jetzt noch in Zukunft werden verwirklicht werden. Ich be- 
schränke mich hier nur auf Das, was bereits thatsächlich besteht, 
oder doch wenigstens schon befohlen ist. 

Wenn auch das Hauptziel der geplanten Reorganisation 
dahin geht, einmal die Feldtruppen des Europäischen Russlands 
vollständig für die Operationen im Felde disponibel zu machen, dann 
ihre Mobilmachung sicher zu stellen und zu beschleunigen, und schliesz- 
lich den Nachschub an Leuten, Pferden und Material zu regeln und 
zu sichern, so möchte doch auch — eine numerische Verstärkung 
der Feld-Armee nicht ausgeschlossen sein. 

So ist bereits eine neue 41. Armee-Infanterie-Division mit der 
entsprechenden Fusz - Artillerie - Brigade im Kaukasus in Formation 
begriffen, und zwar abweichend von den bisherigen Normen das 
Regiment zu 4 Bataillonen & 4 Compagnieen. Diese neue Organi- 
sation der Regimenter ist bereits auf die der anderen dort dislocirten 
6 Divisionen ausgedehnt, und soll überhaupt auf die gesammte Feld- 
Infanterie, welche sich jetzt noch aus Regimentern zu 3 Bataillonen 
ä 5 Compagnieen zusammensetzt, Anwendung finden. 

Ferner ist für die im Kaukasus stehenden Truppen nach der 
neuen Verordnung nur ein Friedens- und ein Kriegsetat normirt. 
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Aueh : diese Neuerung wird «ich auf die ganze Armee erstrecken, so 
dass der Cadre- und Verstärkte Friedensetat demnächst in Fortfall 
kommt. • i" 1 

mi Die Formation einer Krym- und einer Baschkiren - Escadron 
hängt nnmittelbar mit dem neuen Wehrgesetze zusammen. Die 
Krym-Eseadron ist zur Einstellung der der Wehrpflicht abgeneigten 
Krym-Tataren , — die Baschkiren-Escadron znr Aufnahme der mit 
eigener Ausrüstung und eigenen Pferden versehenen Baschkiren 
bestimmt 

Eine ganz wesentliche Modificirung der Organisation der Feld- 
truppen wird durch die unter Beibehalt des Militair-Bezirks-Systems 
schon für den Frieden beschlossene Wiedereinführung der Corps, 
und durch die befohlene Eintheilung der Divisionen in Brigaden er- 
folgen. 

Zur Zeit fehlen allerdings noch officielle Nachrichten sowohl 
über die Zahl wie auch über die Stärke der zu errichtenden Corps. 
Aus der bereits publicirten Instruction für die Corps - Commandeure 
geht nur hervor, dass sie in den Grenzbezirken — also nicht im 
ganzen Reiche — formirt und aus 2 — 3 Infanterie -Divisionen mit 
der entsprechenden Anzahl von Cavalleric und Artillerie bestehen 
sollen. Im Kriege würde auszerdem noch jedes Corps durch Sap- 
peure und andere Abteilungen ergänzt werden. Abgesehen von 
der bereits neuerdings erfolgten endgültigen Formation des Garde- 
corps ist eben nur jene Instruction bis jetzt officiell publicirt. Hier 
ist nun speciell ausgesprochen, dass sich in der Person des Corps- 
Commandeurs Alles vereinigen soll, was sich aut die Ausbildung und 
die Commandirung der Truppen des Corps bezieht. Der gemein- 
schaftlichen Ausbildung aller Waffengattungen wird in Folge dessen 
ein gröszerer Zusammenhang und eine gröszere Einheit gegeben 
werden. Auch bisher sind ja Uebungen mit gemischten Waffen in 
den alljährlich stattfindenden Lagerconcentrirungen vorgenommen; 
auch ist ja von Jahr zu Jahr ein immer gröszerer Werth darauf 
gelegt worden, dass sich hier alle Waffen zusammenfinden. Eine 
wirklich systematische Ausbildung der Truppen in der Gefechts- 
thätigkeit ist aber doch erst möglich, wenn jene immer von einer 
Stelle aus nach gleichen Principien geleitet wird. 

Während die Corps in allen Verhältnissen den Militair-Bezirks- 
Verwaltnngen unterstellt bleiben, ändert sich da, wo keine Corps 
formirt werden, in dem jetzigen Verhältnisse der Divisionen zu den 
Militair-Bezirks- Verwaltungen nichts. 

Dem Corps Commandenr ist ein Corps-Stab unter einem Chef 
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des Stabes, welcher speciell die Mobilmachung des Corps leiten soll, 
beigegeben. Diesem Stabe gebürt auch unter anderen Offizieren der 
Chef der Artillerie des Corps an. Dieser, ein Generallieutenant, ist 
fUr den guten Zustand der zum Corps geh Urigen Artillerie verant- 
wortlich und leitet im Frieden deren Ausbildung. Im Kriege liegt 
ihm dagegen eigentlich nur die Sorge des Waffen- und Munitions- 
Ersatzes für die Truppen ob. Die Dirisions- Artillerie operirt näm- 
lich im Gefechte nach den Befehlen des Divisions-Commandeurs, und 
auch die Artillerie-Reserve, aus den 2. und 3. neunpfUndigen Batte- 
rieen der zum Corps gehörigen Brigaden bestehend, wird ihm iiu 
Gefechte nur auf ausdrücklichen Befehl des Corps- Commandeura 
unterstellt. 

Die im Jahre 1873 befohlene Brigadeeintheilung ist bei der 
Infanterie und Cavallerie vollständig durcbgeführt. Jede Infanterie- 
Division zerfällt jetzt in eine 1. und 2. Brigade ä 2 Regimentern. 
Während aber für die Armee-Infanterie-Brigaden specielle Brigade- 
Commandeure ernannt sind, ist bei der Garde das Commando dem 
bezüglichen ältesten Regimcnts-Commandeur übertragen. 

Jede Cavalleric-Division besteht jetzt aus 2, nur die 2. Garde- 
Cavallcric- Division aus 3 Brigaden. Jede Brigade — die der 
1. Garde- und der Kaukasischen Dragoner -Division, welche nur 
2 Regimenter haben, ausgenommen — umfasst 1 Dragoner-, 1 Hu- 
saren-, 1 Ulanen-, und wo vorhanden 1 Kasaken-Regiment. Wie bei 
der Infanterie, so sind auch bei der Cavallerie nur für die Garde- 
Brigaden besondere Commandeure ernannt. 

Die Eintheilung der Infanterie- und Cavallerie- Divisionen in Bri- 
gaden motivirt sich, ebenso wie die für die Grenzbezirke beschlossene 
Einführung von Corps, lediglich aus Rücksichten auf die Ausbil- 
dung. — Die eigentliche Administration der Truppen bleibt vor wie 
nach in den Händen der Regimenter und der denselben entsprechen- 
den Abtbeilungen, sowie in den Händen der Divisionen und der 
Militair- Bezirks- Verwaltungen. Den Corps- und Brigade-Comman- 
deuren steht in ihrem bezüglichen Wirkungskreise nur das Recht 
der Ueberwachung zu. 

Sind dies die bereits ins Leben getretenen resp. schon befohlenen 
Organisationsänderungen bei den Feldtruppen, so möchte die For- 
mirung der Infanterie-Regimenter zu 4 Bataillonen ä 4 Compagnieen, 
und die Verstärkung der Cavallerie, Artillerie und der Ingenieure 
als bevorstehend zu bezeichnen sein. — 

Neue Erlasse haben nun auch den Localtruppen eine wesent- 
lich andere Gestalt gegeben. Wenn auch die bisherigen hierher ge- 
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hörenden Trappen: die Gouvernements - Bataillone , Kreis-, Local-, 
Etappen-Commandos , die Festungs-Infanterie dem Wesen nach be- 
stehen bleiben, so ändern sie doch den Namen, erhalten eine ganz 
andere Organisation und einen grösseren Wirkungskreis. Ersatz- 
und Reserve-Trappen treten neu hinzu. 

Die Reorganisation der Local-Truppen bezweckt vor Allem, die 
Feldtrappen für die Operationen im Felde vollständig frei zu machen 
und die Mittel zur Formirung der Ersatz- und Reserve-Trappen im 
Kriege zu verstärken. 

In Zukunft werden demnach bestehen: Local-Cadre-Bataillone 
zu 4 Compagnieen, welche im Kriege zu Local- Regimentern mit 
4 Bataillonen werden; — Local-Bataillone mit vollem Etat k 4 oder 
2 Compagnieen; — Local-Cadre-Commandos, welche im Kriege zu 
Local Bataillonen mit 4 oder 2 Compagnieen werden; — und endlich 
Local-Commandos mit permanentem Etat. 

Die Cadre-Truppen sind für die noch mit Feldtruppen belegten 
Garnisonen bestimmt, während die Local-Bataillone und Commandns 
mit permanentem Etat allein garnisoniren. Da nun beim Ausrücken 
der Feldtruppen, welche ira Frieden an dem Localdienst mit parti- 
cipiren, dieser Dienst den Localtruppen hier allein zufällt, so müssen 
diese zu Regimentern resp. Bataillonen verstärkt werden können. 
Solche Rücksicht ist dagegen bei den allein garnisonirenden Local- 
Truppen nicht zu nehmen. Diese Bataillone und Commandos haben 
in Folge dessen einen permanenten Etat. 

Die Begleitungs-Commandos an den Eisenbahnen, Wasserstraszen 
und an den Haupttracten für die Verschickten behalten ihre jetzige 
Organisation. 

Die Completirung der Local-Truppen erfolgt im Frieden durch 
Recruten , im Kriege durch Reservisten resp. Wehrleute der Reichs- 
wehr 1. Categorie. 

Die Festungs- Infanterie -Trappen sollen nach der neuen Ver- 
ordnung die Infanterie-Garnisonen in den Festungen bilden, event. 
aber auch zu Operationen im Felde mit verwandt werden. 

Im Frieden werden anstatt der bisherigen 26 Festungs-Bataillone 
in Zukunft 29 Cadre- Bataillone k 4 Compagnieen bestehen, welche 
im Kriege zu 29 Festungs- Regimentern k 4 Bataillone werden 
sollen. — Bei einer Verwendung auszerhalb der Festungen, viel- 
leicht als Etappentruppen oder überhaupt neben den activen Feld- 
trappen können sie in Brigaden und Divisionen formirt, und mit 
dem nötbigen Train versehen werden. 
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Die Kriegsanginentation an Bekleidung, Ausrüstung, Bewaffnung 
soll im Frieden bereits vollständig vorhanden sejn. > 

Die Bestimmungen Uber die Formation von Ersat? - Infanterie- 
Truppen im Kriege, welche nunmehr in dem neuen WebrgeseUe 
eine gesicherte Basis findet, sind ganz besonders wichtig. 

Der Zweck der Ersatz-Infanterie-Truppen ist die Completirung 
der Feldtruppen während des Krieges. In Folge dessen wird fllr 
jedes active Infanterie -Regiment und jede SchUtzonbrigade (die 
Turkesstaniscbe ausgenommen) im Falle der Mobilmachung ein Er- 
satz-Bataillon formirt werden, — in Summa also lt)2 Infanterie- 
und 7 Schtttzen-Ersatz-Bataillone. — Für die Formirung der Garde-, 
Grenadier- und Schtttzen-Ersatz-Bataillone erfolgen noch besondere 
Erlasse. Das Folgende bezieht sich also nur auf die 164 Armee- 
Ersatz- Batail Ione. 

Ohne ein im Frieden bestehendes Cadre erfolgt die Formirung des 
„Stammes“, welcher den Bataillons-Commandeur, die 4 Compagnie- 
Commandeure und das Ausbildungspersonal umfasst, aus den von 
den nächsten Feld- und Local - Truppen abgegebenen Offizieren, 
Unteroffizieren und Mannschaften. Das „wechselnde Commando“, 
ans welchem die Marscbcommandos zur Ergänzung des Abganges 
bei den Feldtrnppen entsandt werden, completirt sich aus Reservisten, 
und event. aus Webrleuten der Reichswehr 1. Cntegorie. Die be- 
züglichen Listen sind bereits im Frieden vollständig anfgestellt und 
werden stets courent gehalten. 

Zur möglichsten Beschleunigung der Mobilmachung formirt man 
das Bataillon in dem Ergänzungsbezirke des bezüglichen Regiments 
compagnieweise , und wird die nötbige Bekleidung, Ausrüstung und 
Bewaffnung an den Compagnie - Formationsorten bereit gehalten. 
Die neu formirten Compagnieen können also vollständig fertig zum 
Formationsorte des Ersatz - Bataillons abrilcken Während letzterer 
möglichst in der Mitte des Bezirks liegt, werden die Compagnie- 
Formationsorte hauptsächlich mit Rücksicht auf die bequemsten 
Commnnicationen bestimmt. 

In den zu exponirten Grenz- Gouvernements im Westen, sowie 
in den zu abgelegenen östlichen Bezirken werden keine Formations- 
urte für Ersatz-Bataillone bestimmt. 

Ergänzungsbezirke für die Feld-Regimenter, welche eben er- 
wähnt wurden, sind erst in neuester Zeit bestimmt. Bis dahin wur-» 
den die Recruten und dem zu Folge auch die Reserven aus dem 
ganzen Reiche auf die Armee ohne all und jede Principien — we- 
nigstens habe ich solche nie entdecken können — vertheilt. Der 

J:\hrbQcher f. d. Deuteche Armee o. Marine. Band XV. ' 10 
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Compagnie-Commandeur sah den Mann, den er entliess, nie wieder. 
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so dass von gemeinsamen Interessen, einem gemeinsamen Band 
nicht die Bede sein konnte. Jetzt dagegen erhält jedes Armee- 
Infanterieregiment seinen Ersatz aus einem einzigen Hauptergänzungs- 
bezirke mit russischer Bevölkerung und aus einem Hülfsergän- 
zungsbezirke mit nicht russischer Bevölkerung. Letztere — die 
Hülfsergänzungsbezirke — liegen in Polen und in den Ostseepro- 
vinzen , so dass die Polen , Deutsch - Hussen , Letten etc. auf die 
Armee vertheilt werden. In gleicher Weise, wie die Armee-Infan- 
terie, complctirt sich auch die Feld - Fusz - Artillerie. Die Garden, 
Grenadiere nnd die Specialtruppen dagegen ergänzen sich aus 
mehreren Bezirken. — Wie wichtig diese Neuerung ist, bedarf wohl 
keiner Erläuterung. 

Schlicszlich nimmt man nun in der Reorganisationsverordnung 
der Localtrnppen auch noch die Formirung von Reserve-Infanterie- 
Truppen, welche die Feld-Infanterie auf dem Kriegsschauplätze ver- 
stärken sollen, in Aussicht. 

Die Reserve-Infanterie-Bataillone werden, ohne Friedenscadres, 
im Kriege durch Abgabe von Offizieren, Unteroffizieren und Mann- 
schaften von den Feld- nnd Localtruppen und durch Einziehung von 
Reserven gebildet. Ihre Organisation ist die der selbstständigen 
Bataillone der Feldtruppen. Die Bekleidung, Ausrüstung, Bewaffnung 
wird im Frieden bereit gehalten. 

In Zukunft sollen 1G4 Reserve-Infanterie-Bataillone im Kriege 
aufgestellt und zu Reserve-Brigaden resp. Divisionen vereinigt wer- 
den. Die Formirung einer solchen Anzahl von Reserve-Bataillonen 
ist aber erst dann möglich, wenn — nach Completirung der Feld- 
truppen, der Local Cadre-Bataillone resp. Commandos, der Festungs- 
Infanterie und endlich der Ersatz-Bataillone — noch ein genügender 
Rest von Reserven übrig bleibt. 

Die Verordnungen über die Formation von Ersatz- resp. Re- 
serve - Abtheilungen der Cavallerie , Artillerie und der Ingenieure 
scheinen noch einer späteren Zeit Vorbehalten zu sein. 

Was nun die Local-Behörden betrifft, so sind nach der neuen 
Organisation zu den schon vorhandenen „Chefs der Localtruppen in 
den Militair-Bezirken“ und zu den „Gouvernements-Truppen-Chefs“ 
noch „Kreis-Truppen-Cbefs“ neu hinzugetreten. 

Der „Kreis-Truppen-Chef“ ist der Vorgesetzte aller in dem be- 
züglichen Kreise dislocirten Local-Truppen und commandirt die mit 
ihm in einer Garnison stehende Localabtheilung persönlich. Seine 
Functionen sind denen unserer Bezirks -Commandeure sehr ähnlich. 
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indem er Mitglied der Kreis- Aushebungs- Commission ist nnd auch 
die Einziehung der Reserven ins Werk zu setzen hat. Auszerdem 
hat er aber auch noch die Completirung seiner Local-Truppen , so- 
wie die Formation der Ersatz-Compagnieen und deren Instradirung 
zum Fonnationsorte des Ersatz - Bataillons zu leiten. Auch liegen 
ihm specielle Vorarbeiten fUr die Mobilmachung ob, indem er über 
Dislocations-, Verpflegungs-, Communications- und Transport- Ver- 
hältnisse in seinem Kreise Bericht zu erstatten hat, um danach den 
guten Verlauf der Mobilmachung im Allgemeinen sicher stellen zu 
können. 

Den Kreis - Truppen - Chefs fällt somit in der Hauptsache die 
Executive zu; die Gouvernements-Truppen-Chefs und die Chefs der 
Localtruppen in den Militair- Bezirken sind dagegen vor Allem 
Ueberwachungs-Behörden. 

Diese bis dahin befohlenen und zum Tbfeil schon in der Aus- 
führung begriffenen Reformen werden die Entwickelung der Wehr- 
kraft Russlands ohne Zweifel sehr fördern: Durch die Einführung 
des Corps-Systems in den Grenz-Bezirken wird eine kriegsmäszige 
Ausbildung und eine schnelle Mobilisirung der unmittelbar nach 
Ausbruch des Krieges zur Verwendung kommenden Truppen ange- 
bahnt; — durch Fortfall des Cadre- Etats wird die Feld-Infanterie 
schlagfertiger und positiv verstärkt, während die Reorganisation der 
Localtruppen dazu relativ beiträgt; — durch Bestimmung von Er- 
gänzungs-Bezirken, Formirung von Ersatz-Bataillonen, Bereitsein von 
Bekleidung, Ausrüstung und Bewaffnung, und durch die Ernennung 
von Kreis-Truppen-Chefs ist die Mobilmachung - so vorbereitet, dass 
sie auf eine gesicherte und schnelle Durchführung hoffen lässt. 

In letzterer Beziehung ist auch die Dislocation der Feldtruppen 
von sehr groszer Wichtigkeit in Russland. Die Truppen in ihre 
Ergänzungs - Bezirke zu legen, was ja die Mobilisirung der Regi- 
menter an und für sich am meisten beschleunigen würde, ist schon 
wegen der Haupt- und Hülfs- Ergänzungs -Bezirke nicht überall an- 
gängig. Die allerdings mögliche Dislocirung in die Haupt-Ergän- 
zungs-Bezirke könnte vielleicht eine raschere Mobilmachung berbei- 
fUhren. Die dadurch gewonnenen Vortheile würden aber durch die 
Nachtheile einer viel Zeit in Anspruch nehmenden Concentrirung 
gewiss mehr wie aufgehoben. Im vorigen Jahre hat nun ein neuer 
Dislocationsplan schon die Allerhöchste Bestätigung erhalten. Bis 
jetzt sind aber nur die Grundprincipien desselben bekannt, nämlich 
Zusammenlegung der Truppen in gröszere Städte, was den notb- 
wendigen Casemenbau erleichtern wird, und Bestimmung der Gar- 

10 * 
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nisonen in Rücksicht anf die günstigsten Communications - Verhält- 
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Den so wesentlichen Aenderungen anf allen Gebieten des Heer- 
wesens gegenüber durften die Kasaken, von deren Gebrauche als 
Divisions-Cavallerie und leichte Reiterei man ja so grosze Erwar- 
tungen hegt, nicht auf ihrem bisherigen Standpunkte stehen bleiben. 
Die Don-Kasaken, dem westlichen Kriegsschauplätze am nächsten 
und neben Terek- und Kuban-Kasakcn auch wohl die einzigen hier 
verwendbaren, sind sowohl in Bezug auf ihre Heranziehung zum 
Dienste, wie auch in Bezug auf ihre Organisation neuerdings voll- 
ständig umgeformt. 

Das Princip der Allgemeinen Wehrpflicht ist natürlich unver- 
ändert geblieben, die Ableistung der Wehrpflicht aber wesentlich 
modifleirt. 

Alle 18jährigen Kasaken nämlich treten auf 3 Jahre in die 
„Vorbereitende Categorie.“ Im ersten Jahre haben sie nur für die 
Beschaffung ihrer Dienstausrüstung zu sorgen, im zweiten beginnt 
ihre Ausbildung auf den Stanizen, und im dritten zieht man sie 
schon zu monatlichen Uebungen zusammen. 

Mit 21 Jahren gehen die Kasaken in die „zum Frontdienst be- 
stimmte Categorie“ Uber und gehören derselben 12 Jabrc also bis 
zum 33. Lebensjahre an. In dieser Zeit genügen sie ihrer ca. 
3jährigen activen Dienstverpflichtung bei den im Dienste befindlichen 
Kasaken-Abtheilungen. Nach Ableistung derselben darf der Kasak 
im Frieden nur zu Uebungen wieder eingezogen werden, während 
im Kriege diese Categorie zur Completirung der Kasaken-Abtheilun- 
gen auf Kriegstärke bestimmt ist 

Die „Rescrve-Categorie“ endlich, wozu der Kasak 5 Jahre ge- 
hört, ist nur zur Ergänzung des Abgangs bei den activen Abthei- 
lungen und zur Formirung specieller Abtheilungen im Kriege be- 
stimmt. 

Die Armee-Reiter-Regimenter und die Batterieen haben ihre 
speciellen Ergänzungs-Bezirke ; die Garde-Reiter- Regimenter und die 
Local-Commandos completiren sich aus den ganzen Woissko. 

An Gardetruppen stellt das Don-Kasaken- Woissko 2 Reiter- 
Regimenter ä 6 Escadrons, von welchen im Frieden nur die ersten 
Divisionen, zum Combinirten L.-G.-Kasaken-Regiment vereinigt in 
Petersburg im Dienst sind. 

Von der Leib-Garde-Don-Batterie mit 8 Geschützen ist anch 
nur die J. Division mit 4 Geschützen im Dienst Das ganze Ma- 
terial befindet sich aber in Petersburg in steter Bereitschaft. 
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Von den 60 Armee - Reiter- Regimentern ä 6 Ssotnien sind nnr 
20 auszerbalb des Don-Landes activ. Die Übrigen 40 Regimenter 
«ind beurlaubt. Die zur Completirnng der Regimenter Nr. 21—40 
bestimmten Urlauber müssen jeder Zeit, wie auch die Garde-Urlau- 
ber, zum Abrücken bereit und in Folge dessen auch stets beritten 
sein. Die Urlauber der letzten 20 Regimenter sollen ihre Bekleidung 
und Ausrüstung auch stets complet haben, brauchen aber im Frieden 
keine Pferde zu halten. 

An Artillerie werden im Kriege 15 Reitende Batterieen mit je 
8 Geschützen, im Frieden nur 5 Batterien mit derselben Geschütz- 
anzahl aufgestellt. Auch hier sind die Urlauber vollständig ausge- * 
rüstet und beritten, sowie 4 Geschütze jeder nicht präsenten Batterie 
vollständig bespannt. Die übrigen Geschütze sowie der nicht im 
Don -Lande befindliche Theil des sonstigen Materials werden im 
Arsenal zu Kiew asservirt. 

Endlich sind Local - Commandos zum inneren Dienst im Don- 
Lande vorhanden. 

Die Don-Kasaken werden somit im Stande sein, die active 
Armee um 50 — 55.000 Mann einer gut ausgerüsteten und bewaffne- 
ten Reiterei mit 16 Reitenden Batterien zu verstärken und auszer- 
dem noch eine Reserve von 50 — 60,000 Kasaken zum Nachschübe 
bereit haben. — Erforderte im Jahre 1863 die Aufstellung von ein- 
zelnen Don- Kasaken -Regimentern weit Uber einen Monat, so wird 
sich jetzt die Mobilmachung der gesammten Don-Kasaken Truppen 
nach Wochen, ja vielleicht nach Tagen bemessen lassen, zumal die 
bezüglichen Vorarbeiten schon im Frieden fertig abgeschlossen sein 
sollen. Auch die Heranziehung der Kasaken zur Operations-Armee 
findet gegen früher ungleich günstigere Vorbedingungen, indem an 
die Stelle langer Märsche der Eisenbahntransport treten wird. 

Und so mag es denn erlanbt sein, zum Schlüsse noch knrz 
auf die Bestrebungen der Regierung Sr. Majestät des Kaisers 
Alexanders, die Verwendbarkeit der Armee durch den Bau von 
Eisenbahnen zu erleichtern, hinzuweisen. 

In erster Linie waren allerdings auch in Russland die Handels- 
interessen das zwingende Motiv, Schienenwege zu bauen. Da aber 
die groszen Handelsstraszen mit den Operationslinien der Armeen 
zusammenfallen, so kann man als Soldat wohl die Fürsorge der 
Regierung für den Bahnbau gleich direct aus dem Interesse für die 
Armee herleiten. 

Als Se. Majestät der Kaiser Alexander II. zur Regierung kam, 
fand er an Hauptlinien nur die Warschau - Wiener und die Nicolai - 


Digitized by Google 


150 Die Bestrebungen der Regierung Sr. M»j. de» Kaiiers Aleiander II. 

Bahn von Petersburg nach Moskau fertig vor; Im Jahre 1857 waren 
iip Ganzen 10,92 Werst an Schienenwegen im Betriebe. Nunmehr 
aber — vom Jahre 1859 ab — wuchs die Bahniänge alljährlich am 
Hunderte, ja von 1862 ab um Tausende von Werst. Letzteres Jahr 
brachte z. B. einen Zuwachs von 1220, das Jahr 18?0 von 2783, 
1874 von 1739 Werst. — Am 1. Januar 1875 waren 17,518 Werst 
an Eisenbahnen dem Betriebe übergeben. Seit dem Regierungs- 
antritte Sr. Majestät des jetzigen Kaisers hat die Bahniänge also 
um mehr als 16,000 Werst zugenommen. 

Jetzt verfugt Russland Uber 5 vollständig von einander unab- 
hängige Bahnlinien, auf welchen das Transportmaterial von Peters- 
burg, Moskau, Grjasi, Rosstow aus nach Westen rollen kann. Von der 
Russland in nordstldlicher Richtung dnrchschneideuden Bahn, welche 
eben die genannten Orte mit einander verbindet, setzen sieh jene 
westlichen Linien direct oder indireet bis zur Wolga fort. Während 
der Kaukasus bereits durch die Bahn Wladikawkas - Rosstow un- 
mittelbar und Tifliss-Poti mittelbar dem Bahnnetze eingefligt ist; 
wird bald Orenburg und in nicht allzuferner Zeit auch Ssibirien mit 
dem Europäischen Russland in Bahnverbindung stehen. 

Jene 5 von Osten nach Westen laufenden Linien sind in meri- 
dionaler Richtung mit einander verbunden, indem 2 grosze Haupt- 
bahnen sie alle durchschneiden , und 4 die Verbindung zwischen 
zweien oder dreien vermitteln. 

Wir sehen, die Bestrebungen der Regierung haben auch in dimer 
Beziehung zu mächtigen Resultaten geführt, die allerdings in Zukunft 
durch einen weiteren Ausbau des Bahnnetzes, durch Anlegung von 
zweiten Geleisen, Vermehrung des Betriebsmaterials noch sehr ge- 
steigert werden können. Auch der Bau von guten Fahrstraszcn von 
und zu den Stationen, dessen Förderung gerade jetzt sehr erwogen 
wird, ist eine Nothwendigkeit, um die Bahnen im vollen Maasze 
verwerthen zu können. , . , j , .. it.. 

Als vorbereitende Maasznahmen für den Trappen -Transport 
werden Eisenbahn-Oommandos, welche jetzt zu Eisenbahn-Bataillonen 
werden sollen, aasgebildet und bereits im Frieden sind Generalstabs- 
Offiziere als »Dirigenten der Truppen-Transporte auf Eisenbahnen“ 
in Function. Uebungen im Ein- und Ausscbiffen finden mit den 
Truppen statt und unlängst ist das Reglement für den Eisenbahn- 
Transport einer Revision unterzogen. 

Die Eisenbahnen Russlands sind somit zu einem Factor geworden, 
mit dem man noch vor wenigen Jahren gar nicht zu rechnen pflegte 
und der auch heute noch vielleicht nicht überall voll gewürdigt 
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werden möchte. Jetzt kann Russland seine militairisehen Kräfte in 
ganz anderer Weise wie bisher entwickeln; von Jahr zn Jahr nimmt 
das Laboriren an seinen Entfernungen mehr und mehr ab. Es ist 
nicht mehr möglich, dass, wie im Krym- Kriege, ein Grenadier- Corps 
mit 63,000 Mann au Brückte und mit nur 16,000 Mann auf dem 
Kriegsschauplätze eintraf. Bisher wurde die Kraft Russlands durch 
seine Grösze vermindert, jetzt gewinnt dies mächtige Reieh durch 
seine Bahnen an Wochen, was wir durch unser Bahnnetz an Tagen 
gewonnen haben. — 

So habe ich denn versucht, in groszeu Zögen, oft nur andeutungs- 
weise, die Bestrebungen der Regierung Sr. Majestät des Kaisers 
Alexander II. zur Hebung der Wehrkraft Russlands zu zeichnen. 
Anf allen Gebieten des Russischen Heerwesens sind wir den wichtig- 
sten Reformen begegnet, denen entweder schon groszartige Resultate 
gefolgt sind, oder doch — das kann mit Sicherheit erwartet wer- 
den — in Zukunft folgen werden. Dem gegenüber ist os eine 
Täuschung, wenn selbst jetzt noch von nicht unterrichteter Seite die 
Fortschritte in der Russischen Armee bezweifelt oder gar geleugnet 
werden. Der früher immerhin mehr oder weniger berechtigte Satz: 
„Die Russische Armee steht nur auf dem Papiere“ ist heute nicht 
mehr zutreffend* — Wie aber diese zu einer schneidigen Waffe 
herangewachseno Armee in der Hand ihres obersten Kriegsherrn 
gebraucht werden soll, davon giebt uns das Manifest Zeugniss, mit 
welchem Se. Majestät der Kaiser das neue Wehrgesetz eingefiihrt 
hat und in welchem Allerhöchst derselbe sagt: „Wir hegen nicht 
die Absieht, von den Grundsätzen abzuweichen, denen Wir während 
Unserer ganzen Regierung unabänderlich gefolgt sind. Wir suchen 
Dicht den Glanz kriegerischen Ruhmes, wie Wir ihn auch bisher 
nicht gesucht haben und halten es für das beste, das Uns von Gott 
gesandte Loos, Russland auf dem Wege lViedlicben Fortschritts und 
allseitiger innerer Entwickelung zur Grösze zu führen. Die Organi- 
sation einer starken Kriegsmacht wird solche Entwickelung weder 
aufhalteh noch verzögern ; sie wird im Gegentheil den regelmäszigen 
und ununterbrochenen Gang derselben sichern, das Reich vor Ge- 
fahren schützen und jeden Anschlag auf seine Rahe and Sicherheit 
verhindern." ^ »i -'■■■h'siif Its::» n : ’I ioi mv.inf: 5 u •irxiw‘1 
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Leopold’« I., Fürsten von Anhalt-Dessau, mili- 
tairische Thiitigkeit im Kriege und Frieden. 

. ,< .. . , . . i 1 • 

Von A. v. Crousaz, Major zur Disposition. 

(Fortsetzung.)*) I. i 

Die Aussichten zu neuer Kriegsthätigkeit lagen fllr Leopold 
jetzt darnieder. Nach Italien wollte er, aus bekannter Ursache 
nicht mehr, und den Oberbefehl des dortigen Preuszischen Contiu- 
gentes erhielt also 1708 der Generallieutenant v. Arnim;**) dieser 
konnte und musste sich dem Systeme einer passiven Kriegführung 
leichter fligen als Leopold, ln den Niederlanden, welche jetzt der 
Hauptschauplatz des Krieges wurdet, commandirte der General der 
Infanterie Graf v. Wylich und Lotturn***) mit so viel Auszeichnung, 
dass seine Abberufung unthunlich schien ; unter diesen aber, welcher 
der ältere General war, wollte Leopold nicht treten. So hat er die, 
bei seiner Art, ungeheuere Selbstverleugnung gezeigt, sich, während 
der Preuszische Aar auf zwei Schauplätzen engagirt war, der Kriegs- 
thätigkeit vorerst ganz zu enthalten. Er widmete sich seinem landes- 
herrlichen Berufe, den militairischen Uebungen zu Halle und Magde- 
burg, und kam auch bisweilen nach Berlin ; dieses friedliche Arbeits- 
feld war grosz genug, aber sein eigentliches Element konnte ihm 
dadurch nicht ersetzt werden. — 

•, j . - 1 • i . 1 

Das Jahr 1709 erschien, und Leopold war noch ohne Commando- 
stab; aber länger vermochte sein kriegerisches Naturell diese Fast- 
tage nicht auszuhalten. Ihn peinigte diese Windstille zu Dessau; 
dem Kronprinzen aber missfiel die Hofhaltung seines Vaters. Beide 
hatten sich als Geistesverwandte schon längst erkannt f), und Beide 
sehnten sich hinaus zu den klirrenden Waffen, wo der Mann schwer 
wiegt, und dem Adler die Flllgel frei werden. Sie machten diesen 
Feldzug Hand in Hand als Freiwillige mit, hierdurch aber kenn- 

!' 7: •>! " ■!. >•' " f • r : >y. 

•) Man vergleiche Jahrbücher Band XV, Seite 1 (April 1875). 

*•) Vergl. SS. 10. 30. 

***) Vergl. S. 20. Seit 1704 General der Infanterie. r , ; 
t) Friedrich Wilhelm I. war 1688 geboren und Leopold also um 12 Jahre 
ülter. t- ■ : - 7 ” 
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zeichnete sich die Macht and Unabhängigkeit ihrer kriegerischen 
Triebe am deutlichsten. Der Krieg wird von den Meisten nur in- 
direct, nämlich aus Ehrgeiz und Egoismus, geliebt. Sie wollen 
schneller emporsteigen, ausgezeichnet und bewandert werden ; bei 
Manchem liegt Akenteuerei zu Gründe, oder der Generalmarsch 
führt ihn aus schwülen Verhältnissen in freie Lebensluft; — um 
seiner selbst willen, als eine Sphäre des die innersten Neigungen 
befriedigenden Genusses, oder auch als interessanter Kunstcursus, 
wird der Krieg nur selten geliebt. — Der Kronprinz war erst 21 Jahre 
alt, und mit den Gütern des Friedens übersättigt, aber den Krieg 
hatte er nur durch Rede und Schrift kennen gelernt ; dieser lag noch 
wie eine verschleierte Wunderwelt, der seine Pulse entgegenklopften, 
vor ihm. Ihn konnte vielleicht der Reiz des Neuen und der Ucber- 
druas an seinen heimathlichen Verhältnissen, doch nur theil weise, 
zu seiner jetzigen Ritterfahrt impulsiren; Leopold aber, der schon 
seit lange ein Feldherr und Sieger war, der als Landesherr und 
Familienvater in den glücklichsten Verhältnissen stand, und nach 
den Triumphen, die er gefeiert, im Kriege kaum noch Höheres er- 
ringen konnte, — er wurde bei seinem jetzigen Vorhaben nur allein 
durch seine naturwüchsige Gravitation zu den Gefahren und An- 
strengungen, zum Heil und Unheil, zu der Prosa und Poesie des 
Krieges bestimmt. Er liebte ihn wegen seiner selbst, und um jeden 
Preis, und da er jetzt nicht Feldherr sein konnte, so zog er die 
Stelle eines Volontairs, noch immer der Bequemlichkeit auf dem hei- 
mischen Thronsessel vor. 

Der Kronprinz und Leopold, durch mancherlei Umstände auf- 
gehalten, trafen erst mit Anfang Juli hei dem in den Nieder- 
landen operirenden Heere der Verbündeten ein, welches am 29. Juni 
die Belagerung von Tournay*) begonnen hatte. Eugen und Marl- 
borough waren jetzt wieder vereint, und die beiden hochstehenden 
Volontaire befanden sich täglich in ihrer Gesellschaft; sie haben 
keine Gelegenheit versäumt, bei der es eine Gefahr zu bestehen, 
eine schwere Kriegsarbeit zu verrichten gab. Leopold war überall 
voran, und repetirte die Unermüdlichkeit und das Kunstgeschick, 
welche er in den früheren Belagerungskämpfen am unteren Rheine 
gezeigt hatte**). 

Nachdem Tournay am 3. September gewonnen war, zog das 

s . 't . <W 

■ ' "i 

*) Tournay (Doomick), Stadt und Fettung, auf beiden Ufern der Schelde, 
in 0er (jet*& Belgischen Provinz Uennegau. ; u ;, u l > 

**) Vergl. S. 19 ff. 
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verbündete Heer gegen Villars und Boufflere, die nur schwache 
Versuche rann Entsätze von Tournay gemacht hatten, und jetzt zwi- 
schen C’onde und Mons*) in einer durch Terrain und Verechanzuogen 
sehr starken Position standen. Diese letztere musste indessen, weil 
sie am 4. September in ihrer rechten Flanke bedroht wurde, auf- 
gegeben werden; Villarg concentrirte sieh darauf in der Ebene von 
Malplaquet**), und die Verbündeten rückten, nachdem sie schon am 
7. September ihre Streitkräfte bei Mons vereinigt hatten, zu einer 
Entscheidungsschlacht heran. Die Disposition dazu wurde am 10. 
ausgegeben ; Eugen sollte mit dem rechten , Marlborongh schon vor- 
her mit dem linken Flügel so angreifen, dass der von dem Deutschen 
Heere auszufllhrende Hauptstosz dadurch vorbereitet würde. 

Die Heere beider Parteien waren ziemlich gleich stark ***) ; es be- 
gegneten sich hier, nach dem Maszstabe damaliger Zeit, ungeheuere 
Streitkräfte, und die Sehlacht von Malpiaquet ist dadurch eine von 
den Riesenschlachten des 18. Jahrhunderts gewesen, während sie 
jetzt nnr auf den zweiten Rang käme. Am 11. September rückten 
die Truppen des verbündeten Heeres schon zur frühesten Morgen- 
zeit in ihre Positionen; das Preusziscbe Corps unter Lottum bildete, 
vom rechten Flügel ab, die zweite Hanptcolonne, und stiesz gegen 
das Centrum des Feindes. „Dem Generallieutenant Grafen v. Fink+) 
gelang es, zuerst in die Französischen Verschanzungen einzudringen ; 
er formirte seine Truppen auf der Brustwehr, und unterstützte von 
da aus die Kaiserliche Cavallerie, welche von den Franzosen zwei- 
mal zurückgetrieben wurde“ft) Die Schlacht schwankte gleichwohl 
geraume Zeit hin und her, bis endlich das Centrum der Franzosen 
ganz durchbrochen, Villars verwundet, und Boufflers zum Rückzuge 
genöthigt wurde. Der Sieg war glänzend, aber auch der diesseitige 

l, v * : t • , * • » * G| *■ 1 •' *' ’ * • * 11'.* *! i • 


*) Condö, Französische Stadt und Festung, an der Mündung der Haimo 
in die Schelde, itn Departement du Nord, vormals Französische Niederlande. 
Mons, welches 3 % Meilen von Condd liegt, auch Festung ist die Hauptstadt 
der Belgischen Provinz Henoegau. Conde liegt 3 Meilen südsüdöstlicb, und 
Mons an 6 Meilen südöstlich von Toumay. 

' **) Französisches Dorf, im Departement du Nord, etwa 3 Meilen südöst- 


lich von Condd, und l*/t Meilen nordwestlich der Festnng Maubeuge. 

***) Das Heer der Verbündeten zählte 93,000 und das der Franzosen 95,000 
Combattanten. 

f) Albrecht Conrad, Graf Finch v. Ficckenstein, seit 1705 General- 
lieutenant. 

•j-f) Friedrich's des Groszen „Denkwürdigkeiten det Branden- 
bnrgischen Geschichte“, and auch an einer Stelle der AhhandlaUg: „Von 
dem Militair etc.“ j>:i — r.ir: r*** 
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Verlast beträchtlich; die Preuszen, welche hier, wie an jeder ande- 
ren Stelle, die Vorkämpfer und Vorsieger gewesen waren»), ver- 
loren den Generalmajor Daniel v.TetUu **), und sonst an Todten 
and Verwundeten, unter Einrecbnung der Offiziere, 1203 Mann. 

Der Kronprinz und Leopold hielten sich an Eugens Seite-, sie 
konnten vpn da allen groszen Bewegungen der Schlacht folgen, und 
haben sieb, mit dem Kaiserlichen Generalissimus zusammen, jeder 
Gefahr und Anstrengung dieses vielstttndigen Kampfes ausgesetzt. 

Dass Leopold, gerade in dieser grössten Schlacht des Spanischen 
Erbfolgekrieges, die Preuszischen Truppen nicht zum Siege fuhren 
konnte, wird er nie verwunden haben; und wenn jene nun gleich- 
wohl, auch ohne ihn, durchdrungen und triumphirten, so hat dies 
gleichzeitig sein Herz erhoben und seinen Ehrgeiz gebeugt. Auf 
der anderen Seite ist hier von ihm ein anderer Beruf erfüllt, und 
zu einer späteren, glückseligen Combination seines Lebens der 
Grund gelegt worden. Er machte ja, mit seinem künftigen Kriegs- 
herrn zusammen, eine grosze Schlacht, vom ersten Kanonendonner 
bis zum Siegesjubel, durch. Sie theilten, Hand in Hand, alle grausen 
und groszmächtigen Eindrücke, alle Gefahren, Spannungen und 
Freuden; — und hier, wo zwischen den ringenden Völkern, jede 
Stunde mehr als ein Jahr galt, haben sie, nach Werth und Wirkung, 
an diesem Tage ein Decennium verlebt Der erfahrene Leopold 
führte den Kronprinzen in die Wunderwelt des Krieges ein, und 
wenn Beide, vermöge des in ihnen waltenden Soldatengeistes, schon 
vorher sympathisirt batten, so mnsste der Kronprinz jetzt, wo er 
vor den höchsten Zielen des Soldatentbumes stand, sieb mit voller 
Hingebung an Denjenigen lehnen , welcher hier, zwischen Leben 
and Tod, and unter den gröszten Lectionen, sein Freund and Führer 
war. Ohnedies werden ja Mühe und Gefahr, die zusammen be- 
standen sind, stets die gröszten Hebel der Freundschaft; — und es 
ist, unter diesen Umständen, wohl zweifellos, dass das nachher für 
ein ganzes Regierungszeitalter***) so maszgebende, för die Ge- 
staltung einer groszen nnd siegesfähigen Kriegsmacht Preuszens so 
unendlich wichtige Zusammengehen Friedrich Wilhelms I. mit Leo- 


■ I, i t: -. ■_ !'• *' • ' V ’t -i • 

*) Zumeist thaten sich die Prensxischen Infanterie-Regimenter: VVartens- 
leben (Nr. 1), Dönhof (Nr. 2), Dohna (Nr. 4), des Königs (Nr, 6). Anhalt-Zerbst 
(Nr. 8), Erbprinz von Hessen-Cassel (Nr. 10;, Varenne (Nr. 13), Lottum. (Nr.. 15) 
und Dohna. (Ntf. 16). herror, ,, , . . L . .. ,( , 

• H os tioi.a 

•**) 1713 — 1740. -1 - . '1/ .V " 
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pold von Dessau, aofaoa anf dem Schlachtfelde von Malplaquet vor- 
bereitet wurde. , -w i, v l. .,v u [, 

Am 20. October endete dieser Feldzug von 1709 mit der Er- 
oberung von Mens, und bald darauf war Leopold wieder in Dessau ; 
er war tief verstimmt, seinen Feldberrnberuf nicht erfüllt zu haben, 
und es ging ihm, wie es bedeutenden Menschen oft zu gehen pflegt: 
er entbehrte das Bewusstsein dessen, was gerade durch die Nicht- 
erfüllung seiner Wünsche von ihm erreicht worden war*). Noch 
ferner ein Volontair zu bleiben, schien ihm unerträglich-, er strengte 
alle Kräfte an, um wieder in sein Fahrwasser zu kommen. Ihm 
selbst würde das, trotz seiner Verdienste und seines Ranges, viel- 
leicht nicht gelungen sein; aber seine treuen Freunde: Eugen nnd 
der Kronprinz, setzten es durch, dass er für den Feldzng von 1710 
den Oberbefehl der in den Niederlanden befindlichen Preusziscben 
Truppen erhielt 

Leopold traf schon im April 1710 bei dem verbündeten Heere 
an der Schelde ein, und gebot hier Uber 19 Bataillone and 42 Es- 
cadrons. Man schritt vorerst am 23. April znr Belagerung von 
Douay**), und Leopold’s Corps gehörte zu der hierzu bestimmten 
Streitmacht unter dem Oberbefehle Eugens. Ersterer leitete in der 
Nacht »um »• Mai einen der beiden Angriffe, welche auf die Festung 
gemacht wurden; weiterhin forcirte er am 13. Mai den Vorgraben 
und wurde bei dieser Gelegenheit durch einen fliegenden Holzsplitter 
am Auge verwundet Leopold verwundet! — Das erschien neu und 
seltsam, — aber das Schicksal wollte ihn nur, zur Completirung 
seiner Kriegekenntnisse, eine kleine Erfahrnng machen lassen; der 
glücklichste Soldat kann, wenn er nie selbst verwundet war, sich 
über dergleichen doch nur ein theoretisches Urtheil bilden. 

Die Belagerten wehrten sich hartnäckig und erfolgreich, nnd 
wenn auch ein von Villars beabsichtigter Entsatz vereitelt wurde, 
so kam doch der Juni herau, ohne dass das Belagerungswerk we- 
sentlich vorgeschritten war. Erst am 24- Juni erstürmte Leopold 
mit seinen Preuszen zwei Raveline, nnd dies wnrde der Anfang rom 
Ende. Die Zerstörungsproeedar griff jetzt weiter, das Geschütz ar- 

*) Hätte er, bei Malplaquet, und Bcbon vorher, die Preuszisclien Truppen 
commnndirt, so wäre seine Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch gekommen, 
dass er sich in diesem Falle dem Kronprinzen nicht auf solche Welse hätte wid- 
men können, wie es so geschah. 

**) Ansehnliche nnd feste Stadt an der Scarpe, im Französischen Departe- 
ment du Nord, 8 Meilen westnordwestiieh von Malplaquet, 4 Meilen südlich 
von Lille. i . 
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beitete, und ein Entast* stand nicht mehr in Aassieht. So konnte, 
da die Festung am 27. Juni capitulirte, der Hauptstnrm erspart 
werden. 

Das Heer der Verbündeten führte in dieser mit Festungen Uber-, 
füllten Region einen unaufhörlichen Belagcnmgskrieg , and dieser 
befriedigt ein echtes Soldatenher* niemals ganz; man wartet dort 
mehr als man schlügt, der Heldenmuth hat keine freie Bahn, und 
die Strapaze des Stililiegens ist nicht geringer als diejenige des 
prosaischen Kampfes gegen Mauern und Balken, Grüben und Wälle. 
Die Holländer belagerten nach dem Falle von Douay Bethune; der 
Fürst von Nassau Dietz vollfllhrte später*) einen schnell erledigten 
Coup gegen St. Venant, und Leopold’s Aufgabe wurde es, die Festung 
Aire**) zu bezwingen. 

Das war in diesem Zusammenhänge das schwierigste Stück 
Arbeit, denn der Platz zeigte sich ebenso fest und ansehnlich, als 
die Yertbeidigung energisch. Leopold vertilgte zu dieser Belagerung 
über ein aus den Heeren Eugen’s und Marlborough's eombinirtes 
Corps von 40 Bataillonen mit entsprechender Reiterei und Artillerie, 
und mit ihm machte er die auszerordentlichsten Anstrengungen, 
aber dennoch wurde diese Operation langwierig. Die Laufgräben 
waren schon am 12. September eröffnet, doch das Terrain erschwerte 
diese Arbeit, und später leiteten in erstere die Belagerten Wasser. 
Auch wurden von ihnen Stürme abgeschlagen und Ausfälle gemacht, 
und die Fortschritte der Belagerer standen in keinem richtigen Ver- 
hältnisse mit ihren Opfern. 

Was Leopold betrifft, so hatte er Gelegenheit, bei dieser Be- 
lagerung eine andere als die in den Feldschlachten kundgegebene 
Seite seines Wesens ins Licht zu stellen. Dort war er die eiserne 
Spitze seiner Truppen, der Sturmwind, welcher Alles niederwarf; — 
hier zeigte sich seine nicht minder erstaunliche Geduld und Aus- 
dauer. Diese Eigenschaften sind selten vereinigt; ein gewöhnlicher 
Feldherr wird nnr entweder der Cunctator oder der schneidige Mar- 
cellus, nur der Sturmboek oder die Mauer sein, — Leopold aber war 
Beides. Er zeigte sich in beiden Hinsichten auszerordentlich, wo 
schon die Auszerordentlichkeit in einer derselben manchem Heer- 
führer einen groszen Namen schuf. 

■I : -V- ■■ .. ... 


*) Vom 16. bis 29. September. 

**■) Grosze wohlbefestigte Stadt an der Lys, im Französischen Departe- 
ment des Pas de Calais, 8 Meilen nordwestlich von Douay, 6 1 /, Meilen westlich 
von Lilie, und l 1 /« Meilen westlich von St. Venant. »*• ' 
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Leopold’« eisernes Naturell werde durch keinerlei Schwierig- 
keiten erschüttert; er dauerte aus, und erzwang endlich am 8. No- 
vember auch die Uebergabe dieser hartnäckigen Festung. Seine 
Truppen hat er allerdings nicht geschont; wenn er es gethan hätte, 
so wäre der Zweck nicht erreicht worden. Wo Krieg ist, da kann 
nur die fruchtlose Hinopferung von Menschenleben beklagt, und 
unter Umständen getadelt werden; wenn aber ein Sieg, welcher 
absolut nicht billiger zu haben war, thener erkauft wird, dann muss 
derjenige, welchem überhaupt der Krieg und dessen Endzweck am 
Herzen liegt, die Opfer vergessen und sich nur des Sieges Freu’n. 

Der Feldzug von 1710 war mit der Geduldprobe und dem Siege 
von Aire beendet; die darauf folgende Ruhepause veränderte den 
Horizont dieses Krieges. Sie brachte tiefgreifende Wandelungen 
hervor, welche den Kampf und die Politik anders als bisher ge- 
stalteten. Leopold erhielt zwar den Oberbefehl der für Holland be- 
stimmten Preuszischen Truppen neuerdings, aber er fand nicht die 
vorjährigen Haltepunkte und Verbindungen. Die Anschauung des 
Londoner . Hofes begann sich zu ändern; andere als die bisherigen 
Einflüsse wurden geltend, und Marlborough fühlte, dass 6eine Basis 
wankend und sein Verhältniss unklar wurde. Was Eugen betrifft, 
so riefen ihn wichtige Ereignisse von Holland weg, und auf einen 
anderen Schauplatz. 

Der Kaiser Joseph I.*) starb am 17. April 1711, ohne männ- 
liche Nachkommen, und sein Bruder, der Erzherzog Carl, musste 
ihm nachfolgen**). Für diesen war der Spanische Thron beansprucht, 
jetzt aber sollte er Kaiser werden, und sein Standpunkt zu dem 
Objecte des gegenwärtigen Krieges veränderte sich dadurch gänzlich. 
Die neue Kaiserwahl zu Frankfurt a. M. war, wie die Umstände 
lagen, eigentlich nur eine Ceremonie, aber sie musste doch statt- 
finden, und da sich ein Einbruch Französischer Waffen besorgen 
liesz, so wurde ein 45,000 Mann starkes Schutzhccr, welches Eugen 
befehligte, bei Speyer aufgestellt. 

Eugen stand also in der Rheinpfalz; Marlborough, mit seiner 
geschwächten Zuversicht und Freudigkeit, wäre, wenn ihn nicht 
Leopold unterstützt hätte, auf sich selbst beschränkt worden. Wer 
im diesseitigen Heerlager für diesen Krieg nur politisch interessirt 
war, dem entging jetzt Lust und Spannung ; wer ersteren aber als 


*) 1678 geboren, also erst 33 Jahre alt. 

**) Erst Carl VI. sicherte, durch seine pragmatische Sanction, auch der 
weiblichen Linie das Erbfolgcrccht. 
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Soldat führte, dem ging es durch Mark und Bein, dass der Herois- 
mus und die Opferwilligkeit eines Decenniums, das stromweise ge- 
flossene Blnt und der stetige Sieg Deutscher Kraft und Treue, -rr 
dass dies Alles nutzlos verschwendet sein sollte, weil eine Schwen- 
kung des politischen Wetterhabnes beliebt war. Leider stand die 
Politik am Ruder und das Sehwert war ihr untergeordnet. Die drei 
groszen Heerführer wurden von diesem Umschwünge verschieden- 
artig berührt Marlborough bttszte ihn mit seiner Existenz *) ; Eugen, 
def nicht blos ein Feldherr, sondern auch ein Staatsmann war, 
wandelte nach wie vor mit seinem Genie auf groszer Bahn; Leopold 
knirschte wohl mit den Zähnen und fiel aus seinem Himmel, — 
aber recht besehen blieb ihm sein Ruhm, sein Genie und sein ander- 
weitig zu verwendendes Schwert. Ihn tröstete der Kriegsberuf 
Preuszens und die Unruhe der Menschheit; seine langjährigen 
Kriegsanstrengungen konnte er weniger als Andere für vergeblich 
halten, da er ja mit ihnen nicht blos dem Deutschen Reiche gedient, 
sondern auch seine Neigungen befriedigt und seinen Ruhmestempel 
gebaut hatte. — 

Für jetzt gab es noch eine, obgleich sehr mäszige, Fortsetzung 
der Krieges. Leopold traf am 23. April 1711 in Gent ein, und be- 
gab sich dann auf den Sammelplatz des Marlborough’scben Heeres 
bei Tournay. Als dieses formirt war, nahm es seine Aufstellung 
zwischen Douay und Bouchain**); das Französische Heer unter 
Yillars aber stand, ersteres rechts überflügelnd und von ihm links 
überflügelt, zwischen Arras und Hesdin ***). Wie nahe lagen hier 
die Felder groszer Zukunftsereignisse: — wer konnte damals ahnen, 
dass rings im Umkreise noch in diesem und im folgenden Jahrhunderte 
grosze und für Deutschland ruhmvolle Schlachten geschlagen werden 
würden f)! — 

*) Er wurde 17)2 seiner Aemter entsetzt, und war, als ihm Georg I. bei 
seiner Thronbesteigung (1714) dieselben zurückgab, schon so gebrochen, dass 
er auf jede Thätigkeit verzichten musste. Er wurde immer schwächer und 
starb 1722; seine Existenz als FeldherT und Staatsmann war also durch den 
Umschwung von 1711 vernichtet worden. 

**) Bouchain, eine kleine Festung au der Schelde, 3Meil. südöstlich von Douay. 

***) Hesdin, Stadt und Festung an der Canchc ; Arras, gröszere Stadt mit 
Citadello an der Scarpe, beide im Departement Pas de Calais. Arras liegt 
3*/t Meilen südwestlich von Douay, Hesdin 7 Meilen westnordwestlich von Arras 
und 10 Meilen westlich von Arras. 

t) Nordöstlich vom gegenwärtigen Schauplatze: Neerwinden (1793) und 
La Belle Alliance (1815), südöstlich : Sedan (1870), und südwestlich, ziemlich nahe: 
Amiens (a. d. Hallue) 1870, und St. Quentin (1871). 
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Man hatte, bis in den tiefen Sommer hinein, nnr Detachements- 
und Vorpostengefechte; ehe es zu gröszeren Unternehmungen kam, 
erkrankte Leopold, wurde aber durch diesen Zwischenfall nicht 
lange fern gehalten. Schon im August war er wieder beim Heere, 
half dem Herzog von Marlborough das Französische Heer aus seinen 
Linien von Arras, in unblutiger Weise, heraus zu manövriren, und 
unterstützte dann die am 8. August begonnene Belagerung von 
Bouchain. Als dieser Platz am 13. September 1711 genommen war, 
folgten nur noch kleinere Vorfälle, und das gegenwärtige Feldzugs- 
iahr ging zu Ende. Es war kleineren Inhalts als seine Vorgänger; 
man sah, dass es mit diesem Kriege, dessen Thaten immer unbe- 
deutender und sporadischer wurden, zu verhängnisvoll bergab ging, 
als dass auch Heldengeister und Riesenkräfte etwas dagegen vermocht 
hätten. Auch war dies der letzte Feldzug des groszen Marlborough, 
und man konnte ihn nicht scheiden sehen, ohne schon jetzt das Re- 
sultat dieses ganzen Krieges in Frage gestellt zu sehen. 

Leopold kehrte schon im October 1711 nach Dessau zurück; 
sein nächster Ausflug ging, als dem Kronprinzen der Prinz Friedrich*) 
am 24. Januar 1712 geboren war, nach Berlin. Hier wohnte er, 
am 31. Januar, der Taufbandlung bei, und genoss die Auszeichnung, 
die abwesenden hohen Pathen theil weise zu vertreten**). Leopold 
von Dessau, der Vetter des Königs, der Oheim des Kronprinzen, 
und gleichzeitig dessen Freund und Waffenbruder, stand an dem 
Taufsteine seines Enkelneflfen; er gab ihm den Kriegersegen, und 
wird einen glänzenden Heldenlauf für ihn erfleht und prophezeit 
haben, — aber in seinem Sinne und nach seiner Art. Wie hat er 
ahnen können, dass dnreh diesen Täufling dereinst seine Voraussicht 
weit übertroffen, und dennoch sein Programm ganz widerlegt werden 
würde***). Leopold so rauh, und Friedrich so fein und geistvoll, — 
sie verhielten sich mit einander wie ein groszer und ein noch 


*) Friedrich der Grosze. Es waren vor seiner Gehurt dem Kronprinz- 
lichen Paare schon zwei Prinzen gestorben. 

**) Die abwesenden Pathen waren: Kaiser Carl VI., die verwittwete Kai- 
serin, der Zar Peter, die Generalstaatcn, der Canton Bern, der Kurprinz von 
Hannover, und die verwittwete Herzogin von Mecklenburg. Leopold vertrat 
nur die Generalstaaten, die anderen abwesenden Pathen wurden durch den 
König und die Königin repräsentirt. Vergl. in Betreff dieser Taufe; „J. D. £. 
Preusz, Friedrich der Grosze, I., S. 5.“ 

***) Nach Leopold's Begriflsweise konnte das Heldenthum nur in rauhen 
Formen bestehen, Friedrich aber vereinte es mit der von Erste rem verpönten 
Feinheit und Wissenschaftlichkeit. 
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gröszerer Held, wie das Postament mit dem Aufsatze, wie Leu und 
Adler, die so verschiedenartig, und doch in ihren Sphären gleich 
siegreich sind. Wenn man sich überdies, auf dem Standpunkte der 
Gegenwart, sagen muss, dass ohne Leopold’s Beispiel und Lehre, 
und ohne die militairischen Entstehungen, welche man ihm ver- 
dankte, Friedrich nicht der Held des siebenjährigen Krieges, Preu- 
szen keine Groszmacht geworden wäre, — so erscheint dieses Bild- 
niss, welches den alten Dessauer an der Wiege Friedrichs zeigt, 
doppelt bedeutsam und eindrucksvoll. 

Nach Dessau zurückgekehrt, erkrankte Leopold, war aber im 
April 1712 wieder hergestellt, und begab sich neuerdings nach Ber- 
lin, uni dort seine Instructionen in Betreff des neuen Feldzugsjahres, 
welches in diesem Kriege das letzte sein sollte, in Empfang zu 
nehmen. 

Mit diesem Kriege, und speciell mit dem Verhältnisse Preuszens 
zu demselben, stand es jetzt sehr übel. Die von England und Hol- 
land übernommenen Zahlungen für die in den Niederlanden befind- 
lichen Preuszischen Truppen stockten, Marlborough war entfernt, 
und dem Oesterreichiscben Kriegseifer die Spitze abgebrochen. Der 
Herzog von Ormond, welcher in Marlborough’s Stelle kam, führte 
nur noch einen Scheinkrieg, um damit den völligen Zurücktritt Eng- 
lands einzuleiten; — für Preuszen standen in Betreff dieses Krieges 
nur noch zwecklose Opfer in Aussicht. 

Der König hätte, bei dieser Sachlage, wenn es nur politische 
Erwägungen galt, sein Truppencorps zurückgerufen; doch überwog 
dieses ritterliche Gefühl, welches, so lange noch des Kaisers Panier 
im Felde stand, jedes Loslassen von demselben verschmähte. Pren- 
szens Politik ist stets von Rittern gemacht worden; sic kam mit 
ihrer Ehrlichkeit oftmals zu kurz, aber der Säbel hat das wieder 
gut gemacht; — ihr gerader Weg war gesegnet, und sie ist auf ihm 
doch zu den höchsten Zielen gelangt. 

Als Leopold im Mai 1712 sich auf den Niederländischen Kriegs- 
schauplatz begab, konnte er voraussehen, dass das ein trauriger 
Feldzug werden würde. Die Englische Armee blieb noch vorerst im 
Felde, aber sie trennte sich am 20. Mai von der Deutschen; ersterc mied 
jedes Unternehmen, und letztere war in ihrer Isolirnng nicht stark 
genug, um, gröszeren Maaszstabes, erfolgreich operiren zu können. 
Dennoch ging man am 8. Juni an die Belagerung von Le Quesnoy*), 

*) Französische Festung im Departement du Nord, 3 Meilen südlich von 
Cond£, 3 Meilen ostsüdöstlich von Bouchain, und 2'/, Meilen südwestlich von 
Malplaquet. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XV» 11 
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und etwas spater erhielt Leopold den Auftrag, die Festung Landrecis*) 
zu berennen; beide Unternehmungen aber kennzeichneten die Be- 
harrlichkeit der Deutschen Feldherrn um so mehr, als England in- 
zwischen einen Waffenstillstand mit Frankreich geschlossen, und 
auch Deutschlands versöhnliche Haltung gegen dasselbe sehr befür- 
wortet hatte. 

Die Belagerungen beider Plätze, bewegten sich, nachdem mit 
Anfang Juli auch Landrecis eingeschlossen war, parallel neben ein- 
ander, aber ihr Erfolg war verschiedenartig. Quesnoy capitnlirte 
am 30. Juli; die Belagerung von Landrecis musste, vermöge eines 
zwingenden Verhängnisses, schon am 27. Juli aufgehoben werden. — 
Leopold unterzog sich seiner Aufgabe mit dem gewöhnlichen Feuer- 
eifer; Eugen deckte diese Belagerung, wurde aber durch Villars 
auf solche Weise getäuscht, dass ein bei Denain befindliches De- 
tachement des Deutsch -Holländischen Heeres, unter dem General 
Grafen Albemarle, am 24. Juli, durch die Franzosen überrascht und 
fast aufgerieben werden konnte**). Eugen’s Position war jetzt ge- 
fährdet; er ging in eine feste Stellung bis Maubeuge***) zurück, 
und Leopold musste, auf seinen Befehl, die Belagerung von Landrecis, 
die in diesen Umständen nicht mehr durchführbar, ja sogar für den 
Belagerer selbst verderblich gewesen wäre, abbrechen. 

Das war für Leopold ein sehr harter Schlag, — denn es ge- 
schah ihm hier zum ersten Male, dass er eine in seinen alleinigen 
Händen liegende Unternehmung während des Betriebes verlassen 
musste. Wohl hatte ihn 1707 der Rückzug von Toulon tief betrübt, 
aber dort war er nur ein Unterführer, hier der Belagerungschef ge- 
wesen; dort tröstete ihn binnen wenig Wochen die Einnahme von 
Susa doch einigermaaszenf), und die Deutsche Kriegführung hatte 
damals noch Kräfte und Aussichten. — jetzt aber, wo der Bundes- 
genosse abgefallen, und der Franzmann übennächtig war, jetzt konnte 
man auf keine kriegerische Geuugthnung rechneu. Noch schmerz- 
licher musste für einen scharfblickenden Deutschen Mann, wie Leopold 


*) Französische Festung an der Sambre, auch im Departement du Nord, 
2 Meilen südlich von Le Quesnoy. 

**) Bei dieser Gelegenheit fand auch der dem Prcuszischen Jufanteric-Kegi- 
mente des Generallicutcnants Anton Günther vou Anhalt-Zerhst (Nr. 8) unge- 
hörige Hnuptmann Prinz Friedrich Wilhelm vou Auhalt-Bemburg, ein Stamm- 
verwandter Lcopold's also, seinen Tod in der Schelde. 

***) Französische Festung an der Sambre, im Departement du Nord, 4 Meilen 
nordöstlich von Landrecis und nur l 1 /, Meilen südöstlich von M&lplaquet. 
t) Vergl. S. 42. 
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war, die eich ihm aufdrängende Ueberzeugung sein, dass das jetzige . 
Misere doch nur der Zerfahrenheit Deutschlands zur Last fiel. Wenn 
dieses einig und organisirt gewesen wäre, so würde es keine Eng- 
länder gebraucht, sondern mit der eigenen enormen Kraft Frank- 
reich zu Boden gestürzt, und es dann für alle Zeit in Respect ge- 
halten haben. 

Leopold von Dessau hatte indessen für die Ehre Deutschlands 
Alles gethan, was ein Held und Patriot nur thun konnte. Einmal 
mit den Waffen, zweitens durch sein mannhaftes Feststehen gegen 
eine an ihn herantretende Versuchung. Nachdem nämlich das Eng- 
lische Heer sich neutralisirt hatte, liesz der Herzog von Ormond an 
Leopold die Aufforderung ergehen, sich mit seinem Truppencorps 
von Eugen zu trennen, und als dies zurückgewiesen war, glaubte 
der Britische Feldherr, den sämmtlichen Deutschen Truppen, welche 
im Solde Englands standen, eine fernere Theilnahmc am Kriege ver- 
bieten zu dürfen. Dass dieses Verbot doch überhaupt Beachtung 
fand, liesz sich aus der Berufung eines zu seiner Erwägung be- 
stimmten Kriegsrathes erkennen ■. wenn kein Leopold in dem letzte- 
ren gewesen wäre, so blieb sein Ausfall zweifelhaft. Den gewöhn- 
lichen Mann konnte der Engländer blenden, die Situation einschüch- 
tern, der Auszerordentliche aber sah klar und blieb unabhängig. 
Der Englische Sold, der ohnedies nur noch auf dem Papiere stand, 
suspendirte den Gehorsam nicht, welchen die Truppenführer ihren 
Kriegsherrn schuldeten; diese Letzteren aber hatten noch nicht ge- 
sprochen, und es war widersinnig, ihren Bescblieszungen von einem 
Englischen Generale vorgreifen zu lassen. Die Ungunst der Situation 
schreckte den Mutbigen nicht, aber die Anmaszung eines Fremd- 
lings erbitterte ihn. So stand Leopold in diesem Kriegsrathe wie- 
derum so, wie er in demjenigen von Turin gestanden hatte*), — ein 
echter Advokat der Kraft und Treue, der mit seiner gewaltigen 
Art die Deutschen zusammenhiclt und den Tory**) abwies. Auch 
belohnte ihn dafür bald der Beifall seines Kriegsherrn***); und wie 
der Deutsche Kaiser Uber diesen Fall dachte, das ging aus seinem 

*) Vergl. SS. 42. 43. 

**) Tory’s, die Benennung der aristokratischen und Hofpartei Englands, 
welche seit Carl II. mit der Partei der Whigs, welche das liberale I’riucip re- 
priisentirte, um die Herrschaft stritt. Der Einfluss der Whigs wurde mit Marl- 
borough gestürzt, und der Herzog von Orinoud, welcher ihn ersetzte, gehörte 
natürlich zu den den Frieden mit Frankreich verlangenden Tory's, welche jetzt 
au's Ruder kameu. 

***) Unterm 7. Juli 1712. 

11 * 
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am 25. Juli erlassenen eigenhändigen Schreiben an Leopold hervor, 
in welchem es u. A. hiesz: „Jedoch haben Sie vornehmlich ans 
löblichem Eifer vor dem Vaterlande und Uns ein neues Zeugniss 
davon bewiesen, dnreh Ihre feste Treue und Entschlieszung, als der 
Englische General-Capitain, Herzog von Ormond, bei Absonderung 
der Englischen Truppen, auch die Königlich Preuszischen Völker 
von der Flandrischen Armee abziehen wollen. Wir bcdancken Uns 
hievor bei Euer Liebden und versichern denselben, dass Wir sothane 
lobwUrdige Action nimmermehr vergessen wollen etc.“ — 

Das waren nun wohl fUr unseren Helden recht ansehnliche Ge- 
nugthuungen, aber sein Soldatenherz blieb vorerst doch unbefriedigt, 
denn ihm fehlten That und Sieg; es musste, seiner Natur nach, um 
so schwerer bedrückt sein, als er am Ende eines groszen Krieges 
heimkehren sollte, ohne im letzten Feldzuge auch nur eine erfolg- 
reiche Action gehabt zu haben. 

Diese Verstimmung wurde durch einen besonderen Auftrag, 
welchen Leopold inwährend seines Rückmarsches erhielt, sehr ge- 
mildert, denn er gelangte dadurch zu einer militairischen Handlung, 
die erfolgreich und im Interesse seines Vaterlandes war; kleineren 
Ranges zwar, erschien sie dennoch höchst originell, und bildete, eine 
Meisterhand kennzeichnend, immer einen hellen Schlusspunkt dieses 
Kriegsjahres. Es verhielt sich damit in folgender Weise; 

Villars hatte die Festungen Douay, Le Quesnoy und Bouchain 
zurückerobert; mit Ende October rückten beide Parteien in ihre 
Winterquartiere. Das Preuszische Contingent ging nach Geldern 
zurück, auf dieser Tour aber erhielt Leopold von König Friedrich I. 
den Auftrag, sich der Stadt und Citadelle von Meurs *) durch Hand- 
streich zu bemächtigen. 

In dem sogenannten Oranischen Erbstreite, zwischen Prcuszen 
und Nassau-Diez, handelte es sich mit um den Besitz der 1707 zum 
Fürstcnthume erhobenen alten Grafschaft Meurs, welche seit 1287 
ein Cleve’sches Lehen war**). Dieses Fürstentbum nebst Stadt se- 
questrirten, bis zum Ausgange des Erbstreites, die Generalstaaten, 
und in der Stadt Meurs befand sich, während des Spanischen Erb- 
folgekrieges, eine Holländische Besatzung; — da aber das Ende des 
Oranischen Erbstreites kaum abzusehen, und der König von Preuszen 

*) Stadt im Kreise Geldern des Regierungsbezirks Düsseldorf, 1 */» Meilen 
südlich von Rheinbergen, 3 Meilen ostsüdöstlich von Geldern, 1 Meile westlich 
des linken Rheinufers, und 2 Meilen nordöstlich von Kempen. 

**) Näheres darüber: „W. Fix Territorialgeschichte des Preuszi- 
schen Staates etc.“ SS. 104. 105. 
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sich seines guten Rechtes, welches nicht verschleppt und beschädigt 
werden sollte, bewusst war, so entschloss er sich zu einer Besitz- 
nahme durch Handstreich, und wählte hierzu sowohl den Zeitpunkt 
als das Werkzeug ganz richtig*). 

Das Preuszischc ContiDgcnt war nach Aachen gelangt, und seine 
Marschlinic ging nordwärts auf Geldern**); bei Kempen***) aber 
bog es, seinen Auftrag zu vollziehen, nordostwärts aus, und erreichte 
am 6. November das ganz nahe bei Mcurs gelegene Uerdingen. 
Diese Seitenabweichung war so gering, dass sie kaum auffallen 
konnte, und der Handstreich, auf welchen es ankam, folgte ihr zu 
schnell, als dass ein etwa dennoch rege gewordener Verdacht den 
znr Bereitung von Schwierigkeiten nöthigen Spielraum gehabt hätte. 

Bei Uerdingen angelangt, licsz Leopold sogleich alle Wege 
sperren, und brach dann in der Nacht vom 6. zum 7. November mit 
einem gemischten Detachement, welches auch Wagen und Kähne 
mit sich führte, nach Meurs auf, wo er schon um 2 Uhr vor der 
Citadelle stand. Die Situation war vorher erkundschaftet; man 
passirte den nassen Graben durch eine mittelst der Nachen herge- 
stellte Lauf brücke, und erstieg den Wall in dieser aschgrauen Mor- 
genstunde, die der Ueberraschung so günstig ist. Der Angriff 
musste gelingen, nicht blos, weil er so blitzschnell und energisch 
ausgeführt wurde, sondern auch, weil ihm besondere Umstände zu 
Hülfe kamen. Die Schildwacben wurden überwältigt, ehe sie, bei 
dem Geräusche klappernder Mühlen, den Angriff gehört hatten; die 
Wache war schnell aufgehoben, der Commandaut in seinem Zimmer 
entwaffnet. Die übrige Besatzung, welche doch allarmirt worden 
war, kam, nach nur kurzer Gegenwehr, in Gefangenschaft. Die jetzt 
wehrlose Stadt fiel unmittelbar nach der Citadelle; die Verluste sind 
auf beiden Seiten nur gering gewesen. 

Aus einem an die Hochmögenden f) gehenden Berichte des bis- 
herigen Holländischen Commandanten von Meurs ff) geht hervor, 
dass derselbe vor dieser Ueberrumpelung doch unachtsam, und un- 


*) Dag Nähere über die Oranische Erbschaft und den üranischen Erb- 
schaftsstreit g. „Fix cit. Tcrritorialgeschichtc etc.“ §§. 98 und 99. 

**) Dag ist eine Entfernung von 12 Meilen. 

***) Kempen im Kreise Kempen, des Regierungsbezirkes Düsseldorf, liegt an 
der Niers, nur 2 Meilen südlich von Geldern. 

t) Die Generalstaaten, d. i. die von den Provinzialständen zur Leitung 
der gemeinsamen Staatsgcechäfte der Republik Abgeordneten, führten den Titel: 
„Hochmögende“. 

• ft) Er biesz: Veryones. 
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mittelbar nach ihr so conaternirt war, wie es einem Offizier nicht 
gestattet ist*). Dieser am 9. November geschriebene Bericht ver- 
rieth einen Dilettantismus, dessen sich, auch in damaliger Zeit, kein 
Preuszischer Offizier schuldig gemacht hätte; was aber das Factum 
selbst betrifft , so gereichten doch mancherlei damit zusammenhän- 
gende Umstände zur Entschuldigung jenes Commandanten. Preuszen 
war mit Holland alliirt, und der Preuszische Verkehr mit Meurs hatte 
nicht ganz verhindert werden können; die Stadt lag frei, und die 
Festigkeit der Citadelle konnte nur Ihr mäszig gelten ; das vorherige 
Gesuch des Commandanten um Abschlieszung des Platzes und Ver- 
stärkung seiner Garnison war nicht berücksichtigt worden etc. 
Dennoch, wenn Leopold Commandant von Meurs, und Veryones der 
Angreifer gewesen wäre, die Action hätte, in denselben Umständen, 
einen ganz anderen Ausgang gehabt. 

Stadt und Citadelle von Meurs erhielten eine Preuszische Be- , 
Satzung ; die Einwohner mussten dem Könige von Preuszen schwören, 
und Leopold ttberbrachte die Nachricht von diesem glücklich voll- 
führten Coup gegen Ende November selbst nach Berlin. Im Haag 
war man sehr entrüstet, aber Preuszen behielt Meurs, und als 
Friedrich Wilhelm I. am 11. April 1713 sich zu Utrecht mit Frank- 
reich separat verglich, wurde ihm das ganze Oberquartier von Gel- 
dern**), welches auch Meurs einschloss, zugestanden. Dem Com- 
mandanten Veryones werden die Hochmögenden vielleicht gesagt 
haben, was 46 Jahre später Friedrich der Grosze zn dem Comman- 
danten von Küstrin***) sagte: „Ich bin Selbst schuld, warum hab 
Ich ihn zum Commandanten gemacht u ; obgleich Letzterer sich sehr 
wacker benommen hatte, und es kaum richtig war, wenn der grosze 
König ihm die Einäscherung der Stadt durch die Bussen zur Last 
legtet). 

Dass der König mit Leopold zufrieden, und der Kronprinz, in 
Betreff dieses kleinen Alexanderhiebcs auf Meurs entzückt war, be- 
thätigte sich zunächst dadurch, dass unser Held schon am 2. De- 
cember 1712 zum Feldmarschall und wirklichen Geheimen Kriegs- 
rath ernannt wurde. Leopold gehörte dem Preuszischen Heere jetzt 
erst 19 Jahre ff), und hat es in dieser Zeit bis zum Feldmarschall 

*) Dieser Bericht findet sich in Kanfft cit: 

**) Jetzt der Kreis Geldern. 

***) Oberst v. Schack. 

f) v. Archenholz, Geschichte des siebenjährigen Krieges 
(Berlin 1864), S. 163. 

tt) Seit 1693. Vergl. S. 4. 
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gebracht, während vor und nach ihm die auszerordentlichsten Helden 
unseres Vaterlandes diesen Gipfel viel später erreichten*); er ge- 
wann eben Alles im Sturmlaufe. In seiner Zeit war er bevorzugt, 
weil er alle Anderen überragte**); unter seinen 19 bisherigen Dienst- 
jahren befanden sich 14 Kriegsjahre***), und man bat gesehen, dass 
seine Anstrengungen und Erfolge während der ersteren jede frühere 
Vorstellung Ubertrafen. Solche 14 Feldzüge tragen mehr Arbeit, 
Sieg nnd Leben in sich, als ganze Lebensläufe Anderer; sie bilden 
ein Zeitalter, in dem Alles welthistorisch ist. 

Für solche Helden, wie Leopold, braucht es, weil sie ungewöhn- 
lich sind, auch ungewöhnlicher Förderung; ihr Fortschritt ist der- 
jenige des Vaterlandes, und wenn man sie in alltäglicher Weise 
messen und lohnen wollte, so würde dies ungerecht und naebtheilig 
sein. Einen Leopold durfte Niemand beneiden, weil ihn Jeder so 
hoch Uber sich sab ; seinem fürstlichen Range konnte der schnelle 
Fortschritt nicht zugeschrieben werden, weil es gleichzeitig im Preu- 
szischen Heere andere fürstliche Generale gab, die nicht so schnell 
fortschritten. Einer dieser Letzteren, dor General der Cavallerie, 
Herzog von Holstein-Beck f), aber auch nur er allein, beging die 
Schwachheit, sich beim Könige darüber zu beschweren, dass Leopold, 
bei geringerer Aneiennetät, vor ihm Feldmarschall geworden sei, und 
wurde in Folge dessen Uber dasjenige belehrt, was alle Welt wusste: 
dass Leopold’s stetem und überragendem Kriegsverdienste dieser 
Vorzug gebühre ff). 

Der Spanische Erbfolgekrieg war beendet, Leopold hatte sich 
diesem Sehlusspunkte voll Verdrusses genähert, und ihn doch unter 


*) Derfflinger trat erst 1655, als Generalmajor, in Kurbrandenburgische 
Dienste, und hatte vorher, zuerst im Sächsischen nnd dann im Schwedischen 
Kriegsdienste, wohl über 30 Jahre gedient; Kurbrandenburgischer Feldmarschall 
wurde er 1610, und stand also wohl, ehe er so weit kam, 45 Jahre in Kriegs- 
diensten. Unser jetziger Kaiser ist erst nach 47 Dienstjahren Generaloberst der 
Infanterie, der Kronprinz nach 30jähriger, der Prinz Friedrich Carl nach 33jiibri- 
ger, und Moltke nach 49jähriger Dienstzeit Feldmarschall geworden. 

**) Friedrich der Grosze sagt m seiner Abhandlung: „Von dem 
Militair etc.“, da wo vom Spanischen Erbfolge-kricge und den Preuszischen 
Truppenführern in demselben die Rede ist: „yeber alle diese Geueralc hinaus 
erhob sich der Fürst von Anhalt etc.“ Vergl. SS. 19. 20. 

***) 1695, 1696, 1691, 1701, 1702, 1703, 1704, 1705, 1706, 1707, 1709, 1710, 
1711, 1712. 

t) Friedrich Ludwig, Herzog von Holstein-Beck, schon 1697 General der 
Cavallerie und erst 1713 Feldmarschall. 

tt) Varnhagen v. Ense cit. SS. 196. 197. 
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Sieg und Auszeichnung erreicht. Wenn er auf seine bisherigen 
Kriegsthaten zurücksah, so zeigte sich ihm eine unvergleichliche 
Gallerie. Er erschien dort in mancherlei Lagen, aber immer be- 
kränzt und beleuchtet; sein Thun war verschiedenartig formirt, aber 
immer verdienstvoll. Seine Siege bei Höchstädt (1704) und Turin*) 
sind mit Sternenschrift verzeichnet; bei üöchstädt (1703)**) hat er 
einen Rückzug siegreich, und bei Cassano***) den abprallenden Stosz 
doch zu einer wundervollen Action gemacht. Bei Malplaquet f) führte 
er den Kronprinzen; bei Quedlinburg und Meursft) glänzten seine 
Handstreiche, und durch zahlreiche Belagerungen ist ebenso seine 
Ausdauer wie sein Sturmlauf gerühmt worden. Im Kriegsrathe hat 
er 17ü7 für das Vorwärts gekämpft fff) und 1711 die Deutsche 
Treue und Unabhängigkeit durchgesetzt. Wo man marschirte, ging 
Leopold voran; im Kampfe entschied sein Schwert, und den Rück- 
zug deckte er mit eisernem Schilde. Des groszen und kleinen Krie- 
ges Meister, systematisch und improvisirend, voll unverlöschlichen 
Feuers, — war er das Alpha und Omega des Spanischen Erbfolge- 
krieges, und wenn man von seinem Glücke spricht, so muss zuge- 
geben werden, dass es ihm an jeder Stelle gegenwärtig war, weil 
er es stets zu ergreifen wusstet*). Dem Muthigen gehört das Glück 
und die Welt, und wenn Alles in Stücke geht, so wird er doch oben- 
auf bleiben f**). 

III. Gegen Carl XII. von Schweden. 

Während des Spanischen Erbfolgekrieges geschah auch im Nord- 
osten Europa’s Auszerordentliches. Gegen Carl XII., König von 
Schweden!***), verbanden sich schon 1699 Dänemark, Russland und 
Polen, und man fiel zu Drei Uber Einen her, weil dieser noch uner- 
kannt war, und man sich an ihm zu bereichern hoffte. Hiermit 
ist aber nur der Druckpunkt berührt worden, welcher den in 
jenem Monarchen vorhandenen Donner und Blitz zur Erscheinung 
brachte. 


*) Vergl. SS. 27. 2S. 37. 38. 

**) Vergl. 8. 23 ff. 

***) Vergl. S. 31. « 

+) Vergl. S. 154 ff. 
tt) Vergl. SS. 13. 14. 165 ff. 
ftt) Vergl. S. 42 ff. 

t*) „Lerne uur da« Glück ergreifen, und da« Glück ist immer da.“ Goethe. 
+**) „Si fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae.“ 
t***) 1697 — 1718. 
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Carl XII. sah dem groszen Alexander überaus ähnlich*); er 
war ein Sturm, welcher Uber Land und Meer fliegen musste, und 
jene Anfechtung seiner Nachbarn setzte ihn sogleich in Bewegung. 
In dieser wurden seine Kräfte schrankenlos, die Widerstrebung 
nährte sein Feuer nur, nnd das nordöstliche Europa ist neun Jahre 
lang von ihm erschüttert worden. 

Seine Gegner besiegte er, Schlag auf Schlag, Einen nach dem 
Anderen. Zuerst kam Friedrich IV., König von Dänemark**), daran, 
welcher im Fluge Uberrannt, und durch den ihm dictirten Travendaler 
Frieden***) für jetzt ganz bei Seite geschoben wurde. Dann stürzte 
sich Carl auf Peter I. von Russland f), an dem er einen gewaltigen 
Gegner fand. Zwar hat diesen, in seinem ganzen Laufe, mehr das 
Banen als das Zerstören grosz gemacht, aber doch war sein Genie 
auch kriegerisch; er konnte nicht so besiegt werden, wie Friedrich IV., 
nnd Carl ist nachmals an ihm gescheitert ff). Für jetzt waren Peters 
grosze Streitkräfte noch zu roh und chaotisch, als dass sie, selbst 
unter einem genialen Feldherrn, siegesfähig gewesen wären. Er 
unterlag bei Narwafff) und konnte erst auf einen späteren Erfolg 
seiner auch militärischen Culturthätigkeit rechnen. 

August II., Kurfürst von Sachsen und König ^on Polen f*), war 
nicht ohne Geist und Tapferkeit, aber er verschwendete aus Eitel- 
keit, und zog den Genuss der Arbeit vor, während Carl puritanisch 
lebte, und nicht aus der Rüstung kam. Angust's Heere unterlagen 
bei Pultusk und Kliszowf**); es gab keine Offensive und keinen 
Sieg mehr, als diejenigen des Schwedenkönigs, welcher mit Meilen- 
stiefeln schritt, und in Polen souverain wurde. Seine Armee hielt 
nichts mehr auf, er entsetzte den Deutschen Polenkönig, und zwang 
ihn an der Elbe zum Altranstädter Frieden f***), 

*) Friedrich der Grosze äuszert sich über diese Aehalicbkeit im 
8. Capitel des Anti-Machiavell und in den Nachrichten zum Behuf 
der Brandenhurgischen Geschichte. 

**) 1699 — 1730. 

•**) 18. August 1700. 

+) 1692—1725. 

tt) 1709 bei Pultawa. 

+tt) 30. November 1700. 

+*) Als Kurfürst von Sachsen Friedrich August L genannt. Er war seit 
1694 Kurfürst, wurde 1697 König von Polen, war als solcher durch Carl XIL 
von 1706 — 1709 suspendirt, starb 1733. 
t**) Klisczow 1702, Pultusk 1703. 

f***) Die Entsetzung hatte schon 1704 stattgefunden ; im Altranstädter 
Frieden aber, (24. September 1706) musste sie und die Polnische Königs- 
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Unser Taterland war zu dieser Zeit zwischen zwei Kriege ge- 
presst; sein Gebiet war mehrfach verletzt worden, und jetzt, wo der 
Schwedenkönig auf Deutscher Erde stand, konnte an eine Wieder- 
holung derjenigen Schicksale gedacht werden, welche Brandenburg 
im dreiszigjährigen Kriege heimgesucht hatten. Noch näher lag die 
Erinnerung an Wrangel’s Razzia von 1675, und dazu kam die Be- 
sorgnis, dass der Schwede sich für Eehrbellin und Splitter rächen 
würde. Wer hätte ihn hier, wo er anf seinem Gipfel stand, wo es 
keinen groszen Kurfürsten mehr gab und die Blüthe des Preuszi- 
schen Heeres im Auslande focht, — wer hätte ihn daran ge- 
hindert?! — Wohl kehrte Leopold von Dessau im November 1706 
aus Italien zurück*), aber was konnte bis dahin nicht schon ge- 
schehen! — wohl athmete man freier, als unser bester Degen wie- 
der zur Stelle war, aber doch würde auch er gegen den Stern und 
die Uebermacbt Carl’s damals nur wenig vermocht haben. Leopold 
erkannte das wohl selbst; und wenn, seiner Natur nach, ihn der 
wuchtigste Gegner zumeist interessirte, so würde er doch in einen 
zweifelhaften Kampf, der seinen Ruhm verkleinern konnte, nur un- 
gern eingetreten sein. 

König Friedlich I. fühlte sich beunruhigt, und seine Besorgniss 
wuchs mit der Annäherung des Schwedischen Banners an seine 
Grenzen. Zwar hatte sich Carl XII. bezüglich Preuszens zur Neu- 
tralität verpflichtet, aber jeder Lufthauch konnte ihn umstimmen, 
und durch 'die Intrigue der gegen Schweden Verbündeten bildeten 
sich Fallstricke. Friedrich I. entging ihnen, und schloss mit Carl XII. 
ein Schutzbündniss, durch welches er den Stanislaus Lesczinsky als 
König von Polen anerkannte**). Gleichwohl dauerte seine Beun- 
ruhigung fort, und als der Altranstädter Friede geschlossen war, 
suchte er den Schwedenkönig durch den an ihn gesandten Ober- 
hofineister v. Prinz zur Räumung Deutschlands zu bewegen. Das 
war ein Wagniss aus Schwäche, welches gefährlicher werden konnte 
als jede Kraftäuszerung; aber die Magnetnadel Carl’s zeigte ost- 
wärts, und er rächte sich für jenes Ansinnen nur durch die Frage: 
„ob die Preuszischen Truppen eben so gut wären als die Brandcn- 
burgischen?“ ***) — Die richtige Antwort darauf vermochte Friedrich I. 

würde den von Carl XII. eingesetzten Stanislaus Lesczinsky durch August 
anerkannt werden. 

*) Vergl. S. 39. ff. 

**) Friedrichs des Groszen Nachrichten zum Behuf der Gran- 
denburgischen Geschichte. 

***) Ebendaselbst. 
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nicht zn geben, und sie ist erst von seinem Nachfolger neun Jahre 
später bllcdig ertheilt worden. 

„Leipzig war das Capua der Schweden“*); der Altranstädter 
Friede zeigte Carl XII. in seinem Zenitb, und von da neigte sich 
seine Lebenslinie abwärts. Vielleicht waren seine Truppen in der 
Sächsischen Ruhezeit weichlich geworden, vielleicht untergrub er 
sich, wie ehedem Alexander, durch ein ausartendes Selbstgefühl, 
oder die Vorsehung setzte ihm sein Ziel, und verwirrte zunächst 
seine Kriegsgedanken. So viel steht fest, dass dieser Held bis hier- 
her sich regelrecht und groszartig gezeigt hatte, fortan aber in Miss- 
griffe und Verwirrungen gerieth, die ihn allmiilig ruiniren mussten. 
Wenn er dem Czaren nicht so viel Zeit gelassen, und ihn vielmehr 
gleich nach dem Altranstädter Frieden wieder bedrängt, auch sich 
nicht gegen Moskau hin, sondern auf das neu entstandene Peters- 
burg dirigirt hätte, so würde er Russland bezwungen, und im Nord- 
osten Europa’s eine Hegemonie, vielleicht ein neues Weltreich auf- 
gerichtet haben, welches allerdings, wie dasjenige Alexandere, den 
Tod des Stifters nicht überdauert hätte. Aber Carl XII. strebte 
nach Moskau, und liesz sich von diesem Wege wiederum südwärts, 
nach der Ukraine locken; er bekam auch Entbehrungen und Ele- 
mente gegen sieh, und gelangte, von seinen Hülfen entfernt, in 
fremde Wüsteneien, wo der täglich wachsende Feind ihn schon durch 
Hunger und Kälte aufreiben konnte. Hier lagen die Grenzen der 
Menschheit; gegen solche Mächte nützte kein Heldcnthum, und als 
Carl die Niederlage von Pultawa**) erlitt, und, selbst verwundet, 
nach der Türkei entkam, war dies, unter solchen Umständen, noch 
der glimpflichste Ausgang. 

Dieser eine Schlag reagirte Alles; er strich alle Siege aus, die 
Carl XII. neun Jahre lang erfochten hatte, warf die Verträge von 
Travendal und Altranstädt über den Haufen, und machte den un- 
überwindlich scheinenden König fast zu einem fahrenden Ritter. 
Lesczinsky verlor seine Krone, und August bestieg neuerdings den 
Polnischen Thron; der Czar beutete seinen Vortheil aus, und der 
Däne machte neue Anstrengungen. Die alten Bundesgenossen 
schlossen sich zusammen und waren kriegslustiger als je; man sieht 
die Kleinen nie muthiger, als wenn der Grosze am Boden liegt. 

Die Bemühungen Polens und Dänemarks, auch den König von 
Preuszen für ihren Bund zu gewinnen, missglückten. Preuszen war 


*) Vcrgl. »*) S. 170. 
«*) Deu 8. Juli 1709. 
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zu ehrlich, als dass es, ohne eigenen Grand, die mit Schweden 
pactirte Neutralität brechen mochte; diese aber gewann auch eine 
in groszem Verbände es gegen alle Wechselfälle schützende Macht, 
als, unter dem Einflüsse Englands, Frankreichs und der General- 
staaten, 1710 das sogenannte Haager - Concert zu Staude kam, wel- 
ches, bezüglich des Nordischen Krieges, das Deutsche Reich neu- 
tralisirte, und allen seinen Ländern, auch gegen die Durchzüge und 
Streifereien der kriegführenden Mächte, volle Sicherheit verhiesz. 

Carl XII. blieb in der Türkei fünf Jahre; er missbrauchte den 
Schutz der Ottomanischen Pforte, und sein ganzes Verhalten in die- 
ser Periode bat nicht den Eindruck des Heldenthumes, sondern den- 
jenigen der Abenteuerei gemacht*). Während dieser Zeit war die 
Türkei zum Kriege gegen Russland aufgeregt, und der Czar wurde 
1711 vom Groszvezier eiugeschlossen, erhielt aber einen überraschen- 
den Frieden; im Norden kriegten Carl’s Generale glücklich und un- 
glücklich gegen die Dänen und Russen, bis endlich Steenboek am 
26. Mai 1713 zu Tönningen eine Capitulation unterzeichnen, und, in 
Folge derselben, mit seinem ganzen Corps abtreten musste. 

Als der Spanische Erbfolgekrieg beendet, und Friedrich I. fast 
gleichzeitig gestorben war**), kam Preuszen, den Nordischen Er- 
eignissen gegenüber, in eine bessere als die vorherige Position. 
Seine Feldherrn und Truppen, die aus Holland und Italien zurück- 
kehrten, wurden verfügbar ; es gewann wieder diese sicherste Siche- 
rung durch das eigene Kraftvermögen, und wenn von Norden oder 
Osten der Feind heranzog, so blieb man doch rückwärts unbedroht 
nnd konnte seiner Frontlinie alle vorhandenen Streitmittel zu- 
wenden. 

Nicht minder vortheilkaft war der Preuszische Regierungs- 
wechsel von 1713. Friedrich I. besasz zu viel Eitelkeit nnd zu 
wenig Energie: er schwankte unter den Einflüssen seiner Günstlinge 
hin und her***), und war durch sich selbst weder ein Soldat noch 
ein Politiker. Sein Heer gehörte weniger ihm als seinen Bundes- 
genossen, und während es für diese in Italien und Flandern stritt, 
ist dieser Monarch, weil er sich wehrlos gemacht hatte,' oberfläch- 
lich behandelt, in seinem Gebiete verletzt, von Besorgnissen fast 


*) Man lese darüber: Voltaire „Hiatoire d e Charles XII.“, livres 
V. VI. VII. 

**) Friedrich I. etarb am 25. Februar 1713 und der Separatverglcich Preu- 
azena mit Frankreich (vergl. S. 166) wurde am 11. April 1713 abgeachlosaen. 
***) Vergl. S. 39 ff. 
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aofgerieben worden*). Wenn Zeit und Umstände danach gewesen 
wären, so hätte eine Kriegsverwüstung seiner Länder Friedrich I. 
ebenso ohnmächtig gefunden, wie ehedem seinen Grosz vater**). 

Jetzt kam, mit Friedrich Wilhelm I., zu rechter Zeit eine ganz 
andere Kfaft an’s Ruder. Dieser stellte sein Regiment auf sich 
selbst, er wies gleich beim ersten Auftreten auch das Uebergewicht 
derer, die ihm sympathisch waren, zurück***); er war so klar wie 
einfach, so Deutsch wie militairiscb. Seine starke Hand concentrirte 
die zerfahrenen Elemente ; er sparte und baute vom Momente seiner 
Thronbesteigung an, und sein Streben ging dahin, Preuszen wehr- 
haft und einflussreich zu machen. 

Das war auch der Grundgedanke seiner in Betreff des Nordi- 
schen Krieges beobachteten Politik, welche, wie Alles was er that, 
nur auf dem richtigen Blicke und der gesunden Verständigkeit be- 
ruhte. Stark und wachsam sein, seinen Platz am Meere behaupten, 
keinen Fremdling auf Deutscher Erde dulden t), — das waren seine 
stetigen Principe, und von diesen ist er auch durch seine natur- 
wüchsige Theilnahme für Carl XII. nicht abgewendet worden. 

Nachdem Steenbock beseitigt warft), lag es auf der Hand, dass 
das Schwedische Pommern preisgegeben, das daran grenzende Preu- 
szische Gebiet gefährdet, und die für alle Deutschen Länder garan- 
tirte Neutralität fff) in Frage gestellt , werden würde; Friedrich 
Wilhelm nahm also die ihm offerirte Sequestration des Schwedischen 
Pommerns an, und die Festungen Wismar und Stettin sollten ge- 
meinsam von Schwedischen und Preüszischen Truppen besetzt wer- 
den f*). Da jedoch der Schwedische Commandant von Stettin f**) die 
Aufnahme einer Preüszischen Besatzung verweigerte, so zog Friedrich 
Wilhelm seine zum Vollzüge der Sequestration vorgeschobenen Truppen 


*) Vergl. S. 170 ff. 

**) Georg Wilhelm 1019 - 1640. 

***) In dem ersten Briefe, den er nach seiner Thronbesteigung schrieb, 
hiesz cs : „Saget dem Fürsten von Anhalt, dass ich der Finanzminister und der 
Feldmarschall des Königs von Preuszen bin.“ L. Banke: Neun Bücher 
Preuszischcr Geschichte, I. 143. 

+) Vergl. Dr. Fr. Förster: Friedrich Wilhelm I, II. Th. S. 17. 

tt) Vergl. S. 172. 
ttt) Vergl. S. 172. 

f*) Der Schwedische General Wellingk schloss, nachdem er von Carl XII. 
bevollmächtigt worden, mit dem Administrator von Holstein einen auf Obiges 
zielenden Vertrag ab, nach welchem Preuszen, als neutrale Macht, sich, unter 
Beihülfe des Administrators jener Sequestration unterziehen sollte, 
f**) Graf Meyerfeld. 
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zurttck, und die Gegner Schwedens bekamen dadurch, in Betreff des 
Schwedischen Pommerns, wiederum Spielraum. Die Russen bom- 
bardirten Stettin, und als dieses unterlag, wurde, auf Anregung Russ- 
lands und Polens, jene Preuszische Sequestration des Schwedischen 
Pommerns wirklich in Kraft gesetzt. Zwei Preu6zische Bataillone 
besetzten nun, gemeinsam mit den Schwedischen Truppen des Her- 
zogs von Holstein - Gottorp, Stettin, die Verbündeten zogen ab, und 
der König von Preuszen musste ihnen, zur Deckung der auf die Be- 
lagerung Stettins verwendeten Kosten, 400,000 Thaler zahlen. Diese 
Abmachung fand im October 1713 statt, und Friedrich Wilhelm war 
so gewissenhaft, den König Carl XII., trotz seiner weiten Ent- 
fernung, von dem Geschehenen sofort zu unterrichten. Die Se- 
questration des Schwedischen Pommerns durch eine neutrale Macht, 
und mit der stipnlirten Verpflichtung, es nach geschlossenem Frie- 
den seinem rechtmäszigen Herrn zurtiekzugeben, war keine gegen 
Schweden feindliche Maszregel, denn sie motivirte sich durch die 
Absicht, diese Provinz, welche preisgegeben schien, im Schwedischen 
Besitze zu eonserviren; die Impulse dazu gingen von Schwedischen 
Patrioten aus, und der König von Preuszen hatte dabei wohl mit 
die Sicherung seiner Pommcr’schen Lande, aber doch mindestens 
ebenso den Vortheil Schwedens im Auge. Die von ihm gezahlten 
400,000 Thaler, ein unerlässliches Lösegeld für Stettin, waren ein 
dem Könige von Schweden geleisteter Vorschuss, welchen dieser * 
zurUckzahlen musste. Nach nüchterner Begriffsweise, nach bürger- 
lichem Rechte, oder auch gewöhnlichem Völkerrechte, liesz sieh 
gegen das Alles nichts einwenden, — aber Carl XII. nahm einen 
ganz anderen Standpunkt ein. Er war nicht blos ein Enthusiast des 
Ruhmes, sondern auch der Selbstwilligkcit; sein maszloses Ich über- 
sprang alle Grenzen, und wo es den kleinsten Stolz zu befriedigen 
galt, da versäumte er die gröszten Vortheile. Hatte er, bei anderer 
Gelegenheit, gesagt, „dass er ein Alexander, aber kein Kaufmann zu 
sein gedenke“ *), so musste auch von ihm jetzt der kriegerische Ver- 
lust einer Provinz, ihrer Erhaltung durch Sequestration vorgezogeu 
werden. Die Schwedischen Urheber dieser letzteren hatten ihren 
Herrn nicht gekannt; die nur allgemeine Vollmacht, welche sic er- 
hielten, war nach ihrer, aber nicht nach seiner Begriffsweise ge- 
deutet und gebraucht worden. Also Carl XII. äuszerte sich, schon 
von Bender aus, in Betreff der Sequestration abweisend, und 


*) „Mcmini me Alesandrntn. non mercatoreur 1 . Vergl. Fr. Förster 
cit. S. 19. 
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Friedrich Wilhelm I. wurde dadurch genöthigt, zur Sicherung seiner 
Tertragsmäszigen Ansprüche, die Schwedische Mitbesatzung von 
Stettin entwaffnen zu lassen*), und sich so in den alleinigen Besitz 
dieser Festung zu setzen; dies geschah jedoch mit Schonung, und 
die Gerechtsame Schwedens blieben reservirt. 

Carl XII. wurde auch von diesem letzteren Ereigniss, durch 
eine motivirte Erklärung Friedrich Wilhelms 1., benachrichtigt, und 
vielleicht gab dies den Ausschlag, ihn, über alle Erwartung hinaus, 
vor seinem jetzt schon fünfjährigen Stillliegen zu stürmischer Thätig- 
keit überspringen zu lassen. „Es ist viel mehr möglich, als mög- 
lich zu sein scheint“, — das beweist sich durch solche Ausnahme- 
meösckcn. Carl brach urplötzlich von Demotika auf, legte, zu Pferde 
und allein, binnen 14 Tagen 240 Meilen zurück, und stand am 
22. November 1714 vor den Thoren Stralsunds**). liier war er 
gleich wieder der eiserne Herr, der rastlose Krieger, und der Im- 
perator, welcher seine Forderungen wie Befehle schleudert. Das 
Unglück hatte ihn nicht herabgestimmt; er wollte gleich im ersten 
Anlaufe die während seiner Abwesenheit geschlossenen Verträge 
ausstreiehen, — weiterhin galt es die Vollführung ungeheuerer Pro- 
jecte, welchen, wenn sein Stern wieder emporging, Kronen und Völ- 
ker geopfert worden wären. 

Er verwarf den Sequestrationsvertrag, und forderte, die Zurück- 
erstattung der von Preuszen vorgeschossenen 400, OÜÜ Thaler wei- 
gernd, die sofortige und unbedingte Rückgabe von Stettin etc. Da 
diesen Forderungen von Seiten Preuszens nicht entsprochen werden 
konnte, so wurden seine Waffen blank, und er vertrieb, mit Anfang 
des Jahres 1715, nicht nur die Preuszischen Besatzungen ans Anclam, 
•Wolgast und Greifswald, sondern nahm auch am 22. April auf der 
Insel Usedom 500 Preuszen gefangen, und bemächtigte sich der 
Peenemtindcr und Swinemünder Schanze. 

Friedrich Wilhelm I. hatte sich, schon im Februar dieses Jahres, 
mit Dänemark, Polen und Hannover verbündet, und gegen Ende 
März bei Schwedt 32 Bataillone und 36 Schwadronen zusammenge- 
zogen, zu denen noch Hannoverische, Sächsische und weiterhid 
Dänische Truppen stieszen. Den Oberbefehl dieses zuuächst zwi- 
schen Stettin und Schwedt aufgestellten Heeres erhielt der Fürst 


*) Dae geachah durch den damaligen Preuszischen Commandanten von 
Stettin, Generalmajor v. Borcke. 

**) Man lese über diese Reise und Ankunft: Voltaire cit Livre VII, 
in der zweiten Hälfte. 
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Leopold von Dessau; dass der König Friedrich Wilhelm I. diesen 
Befehl selbst geführt habe, wie von manchen Geschichtsschreibern 
behauptet wird*), ist irrthümlich, und würde, wenn nicht die fest- 
gestellten Thatsachen redeten, an sich unwahrscheinlich sein. Der 
König war viel zu klug, um .nicht, in einem so verhängnisvollen 
Kampfe, das Commando demjenigen seiner Führer anzu vertrauen, 
der durch Genie, Erfahrung und Kriegsruhm seine ganze Genossen- 
schaft und selbst den Kriegsherrn überragte; aber er war und blieb 
beim Heere, — und da sein militairischer Enthusiasmus ihn alle 
Mühen und Gefahren des ersteren theilen liesz, seine Aufmerksam- 
keit selbst in das einzelne Getriebe einging, und er, auf seinem 
Standpunkte als Kriegsherr, grosze Entscheidungen treffen, seine 
Truppen lohnen und richten, die Politik des Krieges handhaben 
musste etc., — so ist dies missverstanden, und er selbst für den 
Truppenbefehlshaber gehalten worden. Nicht jeder Monarch kann 
ein Feldherr sein, derjenige aber, welcher dennoch ein voller Soldat 
ist, und als solcher seinen Krieg selbst sehen will, der wird, ohne 
in den technischen Betrieb einzugreifen, als begleitender Kriegsherr 
noch immer einen groszen und segensreichen Beruf haben. 

Also Leopold von Dessau war Oberbefehlshaber dieses Heeres, 
welches, als es complet war, aus 74 Bataillonen und 118 Schwa- 
dronen, numerisch etwa 36,000 Mann, nebst entsprechender Artillerie, 
bestand. Die Sachsen wurden von dem General Grafen von Wacker- 
bart, die Dänen von dem General von Schölten geführt; und diese 
Contingente fungirten hier nur als Divisionen, mit dem allerdings 
gröszeren Spielräume, den fremdländische Contingente stets haben. 
Der Kern des Heeres war, wie der Oberbefehl, Preuszisch, und Leo- 
pold, der sich an das Zusammengehen mit fremdländischen Truppen 
genugsam gewöhnt hatte, besasz Kraft genug, Alles zusammenzu- 
haltcn, und nach seiner Art hinauszuführen. Das Hauptheer wurde 
gegen Stralsund bestimmt; ein detachirtes Corps unter dem General 
der Infanterie von Arnim **) sollte gegen die Insel Usedom operiren. 
Carl XII., seinerseits, verfügte in und bei Stralsund, sowie auf der 
Insel Rügen, ungefähr über 15,000 Mann, und hatte Greifswald, Wol- 
gast, Anclam, die Oderinseln und alle zwischenliegenden Verschan- 
zungen besetzt; seine Streitmacht war numerisch kaum halb so stark 
als diejenige der Verbündeten, aber sie stutzte sich auf starke 

*) U. A. von Dr. Fr. Förster in seiner eit Geschichte Friedrich Wil- 
helms l., II. Th. S. 34. 

**) Vcrgl. SS. 10. 152. Er war erst 1715 General der Infanterie geworden. 
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Positionen, und wurde durch das Meer begünstigt. Seine Person 
wog an sieh schwer, und sein weit verbreiteter Kriegsruf bildete 
ihm einen in jedem Kriege einflussreichen Nimbus- 

So standen jetzt Carl Xll. und Leopold von Dessau, diese 
gröszten Kraftmenschen und Eisenköpfe ihrer Zeit, diese unvergleich- 
lichen Enthusiasten des Krieges und Kriegsruhmes, sich gegenüber; 
seit Anfang des Jahrhunderts hatte der eine den Norden und der 
andere den Süden Europas erschüttert. Sie standen wie Sturm 
gegen Sturm, wie Fluth gegen Flamme; ihr Kampf musste ein 
Weltschauspiel werden, und alle Völker umringten die Arena, in der 
diese zwei auszerordentlichen Schwerter sich krenzen sollten. 

Diese Gegner zeigten sich so ähnlich als verschieden. Der 
Beruf des Schwertes an sich, die wilde Kriegslust, der unbeugsame 
Wille, diese titanische Kraft und rasende Tapferkeit, bei steter Aus- 
dauer, — das gehörte ihnen Beiden; aber noch mehr: sic waren 
auch Beide geborene Feldherrn, und wenn Jeder von ihnen in seiner 
strengen Lebensweise dem Römischen Fabricius glich, so sind sie, 
in Bezug auf That und Ruhm, doch Beide unersättlich gewesen. 

Bei Carl XII. indessen waren, nach allen Richtungen hin, die 
Nerven noch weit straffer gespannt, und daraus entstand ein Ucber- 
rciz seines Wesens, mit dem Leopold nichts gemein hatte. Carl 
übertrieb seine Tugenden und kehrte sie dadurch oftmals in Fehler 
um, bei Leopold hingegen schloss mancher Fehler so viel Gutes in 
sich, dass man ihn zuletzt für eine Tugend ansah*). 

Carl trug viel gröszere Gedanken und Projecte in sich; wo 
Leopold nur Berge rollte, da griff er nach Cou^nenten. Er ver- 
dankte Alles der Natur, — Studium, Kunst und System, das waren 
ihm fremde Mächte, und man hat ihn tapferer als geschickt, thätiger 
als vorsichtig gefunden**); seine handgreiflichsten Vortheile opferte 
er den unermesslichen Leidenschaften, die ihn beherrschten. In ihm 
war die Poesie des Seesturmes, der Ueberschwang des Mittelalters. 
Die Vorsehung hat ihn, wie er selbst extrem war, auch extrem be- 
handelt, und sein ganzer Weltlauf erscheint nur als toller Jugend- 


*) Seine Derbheit z. B. war so voll Ilumor, und durch sie gaben sich 
seine Kraft und sein Geist in so originaler Weise kund, dass man sie an ihm 
liebte und in ihr schlieszlich eine unentbehrliche gute Eigenschaft sab, während 
sie doch ein für den Ungewohnten sehr beschwerlicher Fehler war. 

**) Vcrgl. dasjenige, was Friedrich der Grosze in seiner Betrach- 
tung über die militai rischen Talente und den Charakter Carls XII. 
etc. gesagt hat. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band SV. 12 
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cureus*), als ungeheuerlicher Ritterroman mit tragischem Aus- 
gange. 

Das war bei Leopold Alles ganz anders. Diesem hatte zwar 
auch die Natur das Meiste gegeben, aber er beobachtete und lernte 
auch ; mochte er die Formen der Wissenschaft nicht, so fand er doch 
ihren Kern, und seine Natur leitete ihn stets auf regelrechte Bahnen. 
Er war kein Welteroberer, sondern nur ein flir Deutsches Recht und 
Deutsche Ehre streitender Feldherr, aber in diesen seinen engeren 
Grenzen ist er so tapfer als geschickt, so thätig als vorsichtig ge- 
wesen. ln ihm waltete nur die Poesie seiner Originalität; er war 
ein volles Kind jener Zeit, eine urpraktische Natur mit kriegerischer 
Zucht und bürgerlichem Werthe. Auch ihn behandelte die Vor- 
sehung nach seinem Wesen, denn sein Lebensziel stand, nach langer, 
stetiger und überaus glorreicher Lebensarbeit, erst auf dem Gipfel 
relativer Vollendung. 

Beide Helden kamen zum ersten Male in den Fall einer ganz 
ebenbürtigen Gegnerschaft, aber sie stellten sich zu derselben ganz 
verschiedenartig. Leopold hatte seither schnell, aber im Verhältnisse 
mit Carl doch nur langsam gelebt; er befand sich in aufsteigender 
Lebenslinie und trat erst mit Friedrich Wilhelm I. in sein griiszeres 
Zeitalter. Er erreichte auch jetzt eine noch höhere Stufe des Kriegs- 
ruhmes, denn bisher hatte er nur die Villars und Marsins, unter 
denen kein Gigant war, besiegt, in gegenwärtigem Momente aber 
stand der gröszte Held dieses Zeitalters vor seiner Klinge. 

Carl XII., obgleich sechs Jahre jünger als Leopold**), war 
schon ein nieder{^|hender Stern; seine Selbstsucht und sein Zorn 
lieszen ihn den Gegner, mit dem er sich hier messen sollte, kaum 
genügend schätzen, und dennoch stand die Partie für ihn ungünstig. 
Nicht weil sein Truppencorps viel kleiner war als dasjenige deB 
Gegners, — das compensirte sich mit der Stärke seiner Positionen, — 
sondern weil Leopold, dessen Können und Wollen sich in engere 
Linien zusammendrängte, für den localisirten Kampf ruhiger, sorg- 
fältiger und selbst geschickter war. Carl’s leidenschaftliche Unge- 
duld sab nur das Ziel und die dahin führende Hauptstrasze, die 
kleineren Wege, die Um- und Vorsichten verachtete er; der ganze 
jetzige Kampf erschien ihm nur als ein schnell abzufertigender Vor- 
act, nach welchem es viel gröszere Unternehmungen galt, und seine 
Aufmerksamkeit bat sich demselben so, auch nur oberflächlich zu- 

*) Er war 1692 geboren and endete 1718, wurde also nur SB Jahre alt. 

**) Leopold 1676 und Carl XII. 1682 geboren. 
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gewendet. Leopold hingegen verstand es, sich selbst zu beherrschen, 
er sah und wog auch das Kleine, und wie sehr seine Kühnheit mit 
der Vorsicht Hand in Hand ging, das sollte sich bald zeigea Er 
schätzte seinen Gegner nach Gebühr, und ging an diesen Krieg mit 
denn ganzen Ehrgeize und Fleisze seines Naturells, um in ihm sein 
Meisterstück zu machen. 

Das lleer der Verbündeten, dem nur das Dänisehe (Kontingent 
noch fehlte, stand unter den Augen König Friedrich Wilhelms I., 
schon mit Anfang Mai bei Stettin; von hier sollten die Operationen 
ausgehen, und Leopold bereitete sie durch eine von ihm selbst unter- 
nommene Kecognoscirung der bei Anclam und anderwärts befind- 
lichen Schwedischen Yerschanzungcn vor. Am 28. Juni begann 
man von Stettin aus, mit der Richtung auf Stralsund, also nordwest- 
wärts vorzugehen ; am 8. Juli wurde bei Loitz*) die Peene über- 
schritten**), und schon am 12. Juli lagerte man in der Nähe von 
Stralsund. Einige Tage nachher traf das Dänische llülfscorps ein, 
und da man jetzt die früher angegebene Stärke von 74 Bataillonen 
etc. erreichte***;, so konnte an die Einschlieszung von Stral- 
sund gegangen werden. Die Dänen erhielten den linken, die Sachsen 
den «echten Flügel dieser Aufstellung; die Preuszischeh Truppen be- 
fanden sieb im Centrum, also westlich und südwestlich vor Stral- 
sund f). Da Carl XII. Stralsund selbst vertheidigte, und vor dieser 
Festung auch der König von Dänemark eintraf, so trat der seltene 
Fall ein, dass hier, wo der ganze Krieg concentrirt war, sich in ihm 
drei Könige begegneten. Stralsund hatte, noch vom dreiszigj übrigen 
Kriege her, einen groszen Ruf+f), und Carl Xll. mochte sich in den 
überlieferten Begriff seiner Uneinnehmbarkeit hineingclebt haben; 
das nüchterne Auge Leopold’s aber sah nur eiben durch die Situation 


*) Kleine Stadt im jetzigen Kreise Grimmen des Regierungsbezirks Stral- 
sund, ain linken Ufer der Peene, 5 Meilen südlich von Stralsund. 

**\ l)ic Schweden batten hier eine Brücke gehabt und brachen selbige bei 
Annäherung des Feindes theilweise ab. Diese wurde wieder hergestellt, und 
man bewerkstelligte mittelst ihrer den Uebergang der Cavallerie; die Infanterie 
passirte den Floss auf einer daneben gelegten Pontonbrücke. 

***) VergL S. 176. 

t) Der König Friedrich Wilhelm I. hatte sein Hauptquartier zu Lüssow, 
'/, Meile südwestlich Stralsund, am Borgwall-See; Leopold von Dessau befand 
sich '/♦ Meile weiter nordwestlich, in dem am l’ütter- Teiche gelegenen Dorfe 
Langendorf. 

ft) Wallenstein belagerte 1618 Stralsund und sprach aus, dass er es er- 
obern woüe, ,,auch wenn es mit Ketten au den Himmel geschlossen sei"; er 
bekam es aber doch nicht 

12 * 
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begünstigten Punkt, der mehr Mtlbe kosten, aber auch mehr Lohn 
einbringen würde, als andere Festungen. — 

Das Unternehmen gegen Stralsund schritt indessen nur langsam 
vor, denn einerseits fehlte noch das Belagerungsgeschütz, und konnte 
nur von Stettin, und erst dann, wenn die Passage zwischen beiden 
Festungen gesichert war, herangeftthrt werden; andererseits genoss 
der cernirte Platz, von der Seeseite her, viel Unterstützung, und es 
bedurfte Zeit und Mühe, ihn von dieser abzuschneiden. Man wid- 
mete sich, unter diesen Umständen, vor Stralsund zunächst nur der 
Absperrung und den Vorarbeiten; die zahlreichen Ausfälle der Schwe- 
den waren nicht belangreich, erhielten aber doch den Belagerer in 
steter Alarmirung. 

Während dies hier geschah, waren die Waffen der Verbündeten, 
um die Hauptaction vorznbereiten, auch sowohl zur See, als auf den 
Oderinseln thätig. 

Zur See wurde die Schwedische Flottille am 8. August und 
24. September durch den Dänischen Admiral Scheestfidt besiegt, und 
die zwischen Vorpommern und Rügen liegenden Gewässer kamen 
hierdurch in Freiheit; der ganze Küstenstrich zwischen Stralsund 
und den Odermündungen gewann damit volle Sicherheit. 

Zu Lande bemächtigte sich der General der Infanterie von 
Arnim*) der Inseln Usedom und Wollin, und somit der drei Oder- 
mündungen. Auch Wolgast wurde von ihm, und Greifswald von 
dem Sächsischen General Grafen Seckendorf leicht genommen, — 
einen hartnäckigen Widerstand leistete nur die Peenemünder 
Schanze**), in welche sich die kleine Schwedische Besatzung***) 
der Insel Usedom zurückgezogen hatte. Erstere, ein in Betreff der 
westlichsten Odermündung sehr belangreicher Wachtposten, war stark 
fortificirt, und fiel, nachdem sie seit dem 18. August beschossen wor- 
den, erst am 22. August, durch Sturmangriff und nach sehr braver 
Vertheidigungf). 

Nach diesen Ereignissen konnte nun das Belagerungsgeschütz, 
von Stettin aus, dem vor Stralsund stehenden Heere sicher zugeführt 


*) Vergl. S. 176. 

**) Sie lag am rechten Ufer des Odermündungsarmes Peene, bei Peene- 
münde, also in der nordwestlichsten Landzunge der Insel Usodom. 

***) Nur 250 Mann unter Kusc-Slerp, einem alten Schwedischen Offizier, 
der in der Peenemünder Schanze den Heldentod starb. 

f) Den Sturm ezecutirten 4l)0 Grenadiere und 600 Füsiliere in vier Ab- 
theilungen. Ueber die näheren Umstünde dieser Affairc vergl. Voltaire cit. 
Charles XII. Livre VIII, bald im Anfänge. 
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werden; es traf bis zum 13. October vollständig ein, und die förm- 
liche Belagerung konnte am 19. October beginnen. Dieselbe wurde 
jedoch durch einen, den gröszten Theil der Stadt eiuschlieszenden 
Morast erschwert; wo dieser an der Ostseite aufkörte, schloss sich 
eine bis ans Meer reichende und sehr feste Verschanzung an, die 
von drei Schwedischen Regimentern besetzt war, und in der sich 
der König Carl XII. selbst befand. Durch einen Frontangriff war 
ihr nicht beizukommen, eiue starke Batterie, welche sie seit dem 
2. November beschoss, wirkte immer nur vorbereitend und all- 
mälig; — ehe aber dieses Auszenwerk nicht fiel, gab die Belage- 
rungstbätigkeit überhaupt wenig Aussicht 

Diese Schwierigkeit wurde damit überwunden, dass man durch 
die Localkenntnisse eines Preuszischen Offiziers, Namens Koppen*), 
in die Lage kam, das in Rede stehende Auszenwetk von der See- 
seite her, also in Flanke und Rücken, anzugreifen. Dieser Angriff 
geschah in der Nacht zum 5. November, unter Leitung der Sächsi- 
schen Generale Graf Wackerbart und Graf Seckendorf und des 
Preuszischen Generalmajors Freiherrn von Löben**), während man 
den Feind auf der entgegengesetzten Seite durch einen Scheinangriff 
beschäftigte. Koppen führte die Avantgarde durch eine ihm als 
seicht bekannte Meeresstelle, und kam in den Rücken der Verscban- 
zung, wohin ihm andere Abtheilungen folgten; ein ansehnliches De- 
tachement marschirte auf dem nach dem Retrancbement führenden 
Damme, und noch andere Truppen griffen die Verschanzung von 
vorn an, während sie im Rücken erstiegen wurde. Dieser Coup, 
den im Ganzen 6000 Mann Infanterie und 2000 Mann Cavallerie 
ausführten, gelang vollständig. Die Schwedische Besatzung war über- 
rumpelt und entkam nur theilweise ; der König von Schweden selbst 
kämpfte verzweifelungsvoll, und es kostete Mühe, ihn zu retten***). 

Das Belagerungswerk war durch diesen Erfolg sehr gefördert, 
aber so lange diese Festung mit der Insel Rügen in Wechselwirkung 
blieb, was sich auch nach Vertreibung der Schwedischen Kriegsschiffe 
nicht ganz hindern liesz, konnte an eine naheliegende Einnahme 
kaum gedacht werden. Carl XU., der Bedeutung Rügens für diesen 


*) Einige Geschichtsschreiber nennen ihn, den Generalndjutanten von 
König Friedrich Wilhelm I., doch ist dies unsicher und es herrscht in dieser 
Angabe keine Uebercinstirmnung. Der König Friedrich der Grosze spricht 
nur allgemein von einem Offizier dieses Namens. 

**) Carl Hildebrandt, Freiherr v. Löben, seit 1713 Generalmajor. 

»*») Friedrichs des Groszen Nachrichten zum Behuf der Bran- 
den burgisch en Geschichte. 
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Krieg sich ganz bewusst, ging selbst dahin und fortificirte seine 
dortigen Positionen; die Insel wurde täglich gefährlicher, und es 
blieb kein Zweifel mehr, dass man sie nehmen oder sich auf eine 
so langwierige Belagerung, wie diejenige Troja’s, gefasst machen 
musste. Der Kriegsrath entschied umsomehr fUr eine Expedition 
nach Rügen, als der Oberfeldherr die Initiative dazu ergriff ; er selbst 
wollte diese Bewegung leiten, und, wie dadurch sein zu kriegerischen, 
Abwechselungen und Auszerordentlichkeiten strebender Geist be- 
friedigt wurde, so kam diese Angelegenheit auch in die richtige 
Meisterhand. 

Zum Behufe dieser Expedition wurden auf der Rhede von Lud- 
wigsburg bei Greifswald*) 400 Transportfahrzeuge versammelt und 
unter den Befehl des Dänischen Admirals Scheestädt gestellt. Dort 
schiffte man am 10. November die für diese Expedition bestimmten 
Truppen, und zwar 24 Bataillone und 35 Schwadronen, im Ganzen 
19,200 Mann, ein; dieses Corps aber war aus Abordnungen aller 
Contingente combinirt. Den Hauptbestandtheil bildeten Preuszische 
Truppen, unter den Gcnerallieutenants Graf von Diiuhof**) und Frei- 
herr von Derftlinger***); das Sächsische Detachement stand unter 
dem General von Wilkens und das Dänische unter dem General 
von Dewitz. Am 11. November durch Wind und Wetter verhindert, 
setzte sich diese Expedition erst am 15. November in Bewegung, 
nachdem am 14. November von Leopold die Landungsdisposition 
den Führern mitgctheilt war. Die Cavallerie ging voran, die In- 
fanterie folgte, Alles blieb, auch zur See, in völliger Schlachtordnung. 

Den Selwcdcn entzog sieb der Vorgang nicht, und man ver- 
.nalim von jenseits der Meerenge ihre Signaiisirungen; doch kam, 
ihren weiteren Beobachtungen gegenüber, die Expedition einerseits 
in den Schutz eines dichten Sprühregens und Nebels, andererseits 
wusste Leopold den Feind über das specielle Ziel seiner Unter- 
nehmung zu täuschen. Er gab sich nämlich den Anschein, auf der 
Ostseite der Insel landen zu wollen, schwenkte aber dann plötzlich 
links und lief um 2 Uhr Nachmittags in die Stresowerf) Bucht 


*) Durch diejenige Einbuchtung des Greifawalder Boddens, welche das 
Dänische Wieck heiszt, von Greifswald getrennt, etwa 1 Meile ostwärts davon 
und */* Meile von der Ostseite jeuer Bucht. 

**) Ernst Ladislaus, Graf v. Dönhof, wurde 1715 Generallieutenant. 

***) Friedrich, Freiherr v. Derfflinger, Sohn des Feldmarschalls, seit 1713 
Geuerallieutenant. 

f) Die Stresower Bucht liegt */§ Meile nordöstlich der Insel Vilm im 
Mittel unter 31° 15' öatl. Länge und 54° 21' nördl. Breite. 
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Die Infanterie wurde zuerst ausgeschifft, nnd als ihr erstes Treffen 
stand, deckte es seine Front sogleich durch Spanische Reiter. Alles 
geschah präcise nach dem am 14. November gegebenen Tages- 
befehle*). Die Infanterie befand sich um 6 Uhr Abends schon voll- 
ständig am Lande, und in ihrer vorgeschriebenen Position ; was aus- 
geschifft war, musste sogleich an Ycrscbanzungcn arbeiten, und als 
gegen 11 Uhr Abends auch die durch Mondschein begünstigte Aus- 
schiffung der Cavalleric und des Geschützes vollendet war, hatte 
man die von Leopold befohlenen Gräben nnd Erdaufwürfe, denen 
noch Pallisaden und Spanische Reiter zu Hülfe kamen, schon so zu 
Stande gebracht, dass sie gegen einen ersten Sturmanlauf schützten. 
Das ganze Truppencorps war bei Grosz- Stresow**) in einem Viertel- 
cirkel so aufgestellt, dass beide Flügel an das Meer stieszen. Die 
Infanterie stand in zwei Treffen; das dritte Treffen bildete die ge- 
sammte Cavallerie, und nur sechs Schwadronen wurden rechts dc- 
tachirt, damit sie in Bereitschaft sein möchten, dein Angreifer in die 
linke Flanke zu fallen. 

Diese regelrechte Landung, welche durch die vorherige Kriegs- 
list ermöglicht war, diese allseitige Bedachtnahme und Vorherbe- 
stimmung, zumeist aber die Vorsicht, mit welcher eine Verschanzung 
der kaum an’s Land getretenen Truppen angeordnet und wie durch 
Zauberei binnen wenig Stunden in’s Werk gesetzt, auch nicht blos 
ein Lager bezogen, sondern sogleich eine Schlachtordnung gebildet 
wurde, — das kennzeichnete den Fürsten von Dessau, auch bezüg- 
lich des Defensiwcrhältnisses als einen groszen Meister. Wir haben 
ihn als unaufhaltsamsten Angreifer, eisernen Belagerer und genialen 
Kriegsimprovisator gesehen; — hier sah man den erst 39jährigen 
Feldherm, den man in seinem Feuereifer eher für übereilt halten 
mochte, bedachtsamer als Fabius. Die Vorsicht des Schwachen 
kennzeichnet immer einen Nothstand, wenn aber der Stärkste und 
Muthigste vorsichtig ist, so entspringt dies aus Weisheit, und er 
krönt damit seine Tugenden. — 

Die unter Leopold stehenden Generale hielten die Verschanzung 


*) Der SchlusB dieses Tagesbefehls lautete : „Die Bravour wird nicht zu 
commandircu sein, weil es lauter ehrliche brave Leute, von denen man nichts 
anderes, nächst göttlicher Hülfe und Beistand, zu vermuthen hat, insbesondere 
wenn diese ihnen vorgesebriebene Disposition in allen Stücken observirt wird. 
An keine Retirade wird nicht zu gedenken sein, und Solches muss mau den 
Gemeinen wohl imprimiren. 

**) Grosz - Stresow liegt ganz dicht an der Stresower Bucht, etwas über 
*/» Meilen östlich von Putbus. 
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bei Stresow für unnütz, weil sie, ihrer Uebermacbt vertrauend, auch 
keinen baldigen Angriff erwarteten ; „am nächsten Tage musste man 
ja doch offensiv vorgehen, wozu also jetzt diese Arbeitsanstrengung 
der kaum gelandeten Truppen ?“ — Das waren aber, wenn man die 
Situation uud den zu bestehenden Gegner ansah, nur falsche Noten. 
Die Nacht war da und gebot eine Dcfensivhaltung ; das Naturell 
eines Gegners, wie Carl XII. war, machte es zur Gewissheit, dass 
man noch in dieser Nacht angegriffen werden würde. In Betreff ~ 
dieses Angriffes liesz sich voraussehen, dass er überraschend und mit 
rasender Heftigkeit ausgeführt werden würde. Schon die Offensive 
an sich begünstigt, die Energie, mit welcher Carl XII. anzugreifen 
pflegte, und die Begeisterung, welche er seinen Truppen schuf, ver- 
zehnfachten seine Kräfte; wenn er das Deutsch-Dänische Heer sorg- 
los und in einem offenen Lager überrascht hätte, so würde dessen 
Ueberzahl nur zur Vergröszerung des Massacres und Wirrsals gedient 
haben. Der moralische Eindruck eineB gleich in seinem ersten An- 
läufe effectuirendcn Ueberfalles musste alsdann wie eine Natur- 
erschütterung wirken ; Drang und Panik wären fortgepflanzt worden, 
eine Masse hätte die andere gehemmt, und das im Rücken liegende 
Meer den Ruin vollendet. Das Alles verhinderte, durch seine über- 
trieben scheinenden und doch schon nach wenig Stunden gerecht- 
fertigten Vorsicbtsmaaszregeln, nur allein Leopold, — und da er dem 
Gegner mit solcher Verthcidigung schon die Spitze abbrach, so wurde 
der Offensive vorgearbeitet, und die Eroberung der ganzen Insel er- 
leichtert 

Carl XII. war durch Leopold getäuscht worden und konnte so 
die Landung nicht verhindern; aber er orientirte sich Uber dieselbe 
doch baldigst, und sein Feuereifer gestattete ihm keinen Aufschub 
eines Vorstoszes. Er trat an die Spitze von 4000 Mann Schwedi- 
schen Kerntruppen *) und rückte mit diesen so heran, dass er in der 
frühesten Morgenzeit des 16. Novembers eintraf. An die Uebermaeht 
des Gegners dachte er gar nicht, noch weniger an die Möglichkeit 
einer ihn deckenden Verschanzung. „Der Feind war kaum gelandet, 
müde, keines Ueberfalles gewärtig; die Ruhe, welche ihm bis hierher 
geblieben, schläfert ihn ganz ein, und der Stosz fährt blitzartig in 
die Massen, ehe sie schlagfertig werden und in der Finsterniss die 
Stärke des Angreifers erkennen.“ So meditirte der Schweden- 
könig wohl, wenn seine Leidenschaft ihn überhaupt zur Medi- 
tation kommen liesz; er sah sich vielleicht schon wieder unter seinem 

*) I 00 Mann Infanterie, 2500 Beiter und 8 Geschütze. 
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alten Glückssterne, nnd erwog das Strafgericht, welches er, nach 
Zerschmetterung des nächsten Feindes, über Deutschland und Däne- 
mark halten wollte. 

Früh um 4 Uhr vernahmen die Preuszischen Vorposten den 
Feind und allarmirten. „Wir hattenj_eben nur noch Zeit uns schnell 
aufs Pferd zu werfen“*), — so konnte'auch hier die Reiterei sagen, 
aber das ganze Lager stand sogleich kampfbereit und in seiner 
Schlachtordnung. Die Schweden flogen wie Sturm und Fluth heran, 
aber die Versehanzung hemmte sie, und Carl XII., der bei seinen 
vordersten Truppen war, ituszerte sein schmerzliches Erstaunen dar- 
über, den Feind schon verschanzt zu finden. Gleichwohl nahm er 
sofort einen neuen und um so wtlthenderen Anlauf; er selbst kämpfte 
zu Fusz voran, riss die Spanischen Reiter mit eigenen Händen aus, 
und überstieg den Graben und die Brustwehr. Auch gelang es, 
einige Dänische Bataillone zu erschüttern, aber die Preuszische In- 
fanterie stand fest, feuerte wirksam, und warf die Schweden in den 
Graben zurück. Die sechs seitwärts detachirtcn Schwadronen**) 
des verbündeten Heeres stürzten sich, ihrer Bestimmung gemäsz, in 
des Feindes linke Flanke und drangen hier durch, ehe die übrige 
Cavallerie zum Aufmarsch kam. Das Alles zusammen schuf die 
tiefgreifendste Wirkung; — aber Carl XII., obgleich verwundet, 
sträubte sich verzweiflungsvoll gegen den Rückzug und wollte, selbst 
als seine Generalität schon gefallen***) und der fernere Widerstand 
unmöglich war, dem vordrängenden Gegner noch immer Stand halten. 
Er würde, vielleicht unerkannt, getödtet oder gefangen worden sein, 
wenn nicht durch eine zweite Wunde, welche ci empfing, seine 
Widerstandsfähigkeit sich so vermindert hätte, dass es dem Grafen 
Poniatowskyf) gelang, ihn hin wegzufUhren. 

Welch' einen Sturz hatte der schrankenlose Carl binnen einer 
Stunde gethan, welch’ zehnfaches Leid musste gerade ihm, der nach 
Sieg so glühend durstete, diese Niederlage anthun! — Und zweierlei 
ist ihm wohl hier deutlicher geworden als bei Pultawa : des Gegners 
Kraft durch Einsicht, und die eigene Schwäche durch Uebertreibung. 
Das Glück deckte seine Fehlgriffe nicht mehr, er hatte seinen 
Meister gefunden, der Anfang vom Ende kam heran ; — Leopold aber 

*) Schiller: Wallensteins Tod. Act IV. 10. Auftritt. 

•*) Vergl. S. 183. 

***) Es fielen die Schwedischen Generale Grothusen, Bassewitz. Daldorf. 

t) Stanislaus Poniatowsky, ein Anhänger Lesczinsky'B, für Carl XII. sehr 
thätig, starb erst 1762. Er war der Vater des nachhcrigen (letzten) Königs 
von Polen Stanislaus II. August. 
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stieg nach allen Triumphen, die ihm seine Kraft und Kühnheit er- 
rangen, hier durch seine Vorsicht auf den Gipfel des Ruhmes. 

Die Schweden lieszen in dieser Affaire 400 Todte auf dem 
Platze, die Zahl der Verwundeten war nicht geringer, und in die 
Bände des Siegers fielen an 1000 Gefangene, aus denen König 
Friedrich Wilhelm I. das Infanterie-Regiment Nr. 27*), welches er 
dem damaligen Oberstlieutenant Erbprinzen Leopold Maximilian von 
Anhalt- Dessau**) gab, formirte. Der Verlust der Verbündeten war 
relativ unbedeutend***); das decimirte Schwedische Corps aber zog 
sich theils nach der alten Fährschanzef), theiis, mit dem Könige, 
nach Stralsund zurück. 

Leopold verfolgte den Feind nur eine Meile weit bis Nordelitz, 
und hier wurde am 16. November gelagert ; er war seiner Sache 
sicher und brauchte keine Uebereilung. Am 17. brach er gegen die 
Fährschanze auf, und die an 2000 Mann starke Besatzung derselben 
ergab sich am 18. Die Insel Rügen war so, binnen drei Tagen, er- 
obert, und dieser Erfolg zeigte sich um so gröszer, als man ihn 
durch keinen bemerkenswertben Verlust erkaufen durfte. Stralsund 
war jetzt isolirt, die Schwedische Flotte ganz ferngehalten; der Aus- 
gang des Feldzuges konnte nicht mehr zweifelhaft sein. 

Man ging jetzt mit doppeltem Eifer daran, die Belagerung 
Stralsunds zu Ende zu bringen, und die in jener Zeit sonst gang- 
bare Maxime, zur Winterszeit die Waffen ruhen zu lassen, wurde in 
diesen besonderen Umständen ausgesetzt. Man schmiedete das Eisen, 
so lange es glühend war, und Leopold kam den eigentlichen Brust- 
wehren der Festung immer näher. Am 8. December erstürmte er 
den bedeckten Weg, am 17. das isogenannte Hornwerk, welches 
Carl XII. mit äuszerster Anstrengung und Gefahr, aber doch frucht- 
los, vertheidigte. Ohne Hoffnung auf Entsatz, die Gefangenschaft 

*) Man ergänzte diese Gefangenen, zur Herstellung der erforderlichen 
Stärke des Regimentes, durch Abgaben der Regimenter 3 und 6 uud durch 
neugeworbene Leute aus der Kurmark und dem Magdeburgischcn. Jene Ge- 
fangenen bestanden zum Theil aus Franzosen (Varnbagen cit. 211), die 
nach ihrer Gefangennahme bei Ilöchstädt (1704) in Sächsische, und nach einem 
gleichen Schicksale bei Fraustadt (1700) in Schwedische Dienste übergegangen 
waren. 

**) Leopold’s I. zweiter Sohn, geboren 1700, also jetzt erst 15 Jahre alt, 
kam, nachdem sein älterer Bruder Gustav 1737 gestorben war, 1747 zur Re- 
gierung. 

***) 33 Todte uud 120 Verwundete. 

f) Etwa 4 Meilen westlich von Stresow und Stralsund, von dem es nur 
die Meerenge trennt, gegenüber. 



Digitized by Google 


militairische Thätigkeit im Kriege und Frieden. 


187 


vor Angen, von seinen Generalen bestürmt, gab dieser Monarch hier 
seinen Trotz gegen das Verhängniss anf, nnd entfloh auf einem 
Fischerkahne. Er kam als ein Flüchtling zurück, wo er vor 15 
Jahren als Alexander ansgelaufen war*). „Weg über seine Welt, 
die rollenden Trümmer auf den Fersen, stürzte er ans Europa“ **); — 
und für. ihn gab es auch keine Erhebung über die Ruinen seiner 
hinter ihm liegenden Herrlichkeit, weil er kein Held durch Geistes- 
grösze, sondern nur ein solcher durch unermessliche Leiden- 
schaften war. 

Als Carl XII. entfernt war, blieb für Stralsund nur noch die 
Capitulation übrig. Sie kam am 24. December zu Stande, und am 
26. hielten die Könige von Treusten und Dänemark ihren Einzug 
in die eroberte Stadt. Die Garnison wurde, mit Ausnahme von 1000 
Mann Nationalschweden, kriegsgefangen ; die Generale der Bundes- 
genossen zeichnete Friedrich Wilhelm I. nicht minder aus, als seine 
eigenen. Für Leopold, der Alles zu diesem Ende geleitet, gab es 
eigentlich keinen Lohn mehr, weil er schon Alles besasz, was der 
König geben konnte, sogar das Herz dieses Monarchen; seinen ander- 
weitigen Lohn empfing er von der Weltgeschichte. 

Der Sequestrationsvertrag stand jetzt felsenfest; Prenszcn be- 
hielt den zwischen der Oder und Peene gelegenen Theil Pommerns; 
der König von Dänemark verkaufte die von Schweden eroberten 
Herzogtkümer Bremen und Verden an England. Schweden hatte 
für jetzt seine Deutschen Besitzungen bis auf Wismar verloren, die- 
ses aber fiel am 19. April 1716 und wurde von Preuszen, Dänen 
nnd Hannoveranern besetzt. Carl XII. würde, trotz seiner Er- 
fahrungen, keinen Frieden geschlossen haben; er licsz die Dinge in 
Deutschland, wie sie waren, und griff Dänemark in Norwegen an; 
hier aber tödtete ihn 1718 vor Fricdrichshall die Kugel. Seine 
Schwester Ulrike Eleonore***) folgte ihm, und da jetzt der Kriegs- 
geist Schwedens entschwunden war und der Reichsrath die Krone 
wieder überwog, da auch das halbruinirte Land den Frieden unum- 
gänglich brauchte, so verglich man sich endlich nach langem Interim- 
istienm. Der atu 21. Januar 1720 ratificirte Friede zu Stockholm, 
zwischen Preuszen und Schweden, brachte Stettin, die Inseln Use- 
dom und Wollin, und das Vorpommer’sche Land zwischen Oder und 

*) Friedrichs des Groszen Nachrichten zum Behuf der Bran- 
denburgiBchen Geschichte. 

**) Scherenberg. Waterloo. 

***) 1718 — 1720. Vermählt mit dem Kurprinzen von Hessen- Cassel, welcher 
ihr, da sie ihm die Regierung abtrat, als Friedrich I. (1720 — 1751) folgte. 
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Peene, gegen eine Summe von zwei Millionen Thalern, in den de- 
finitiven Besitz Prenszens. Rechnete man zn dieser Abfindungs- 
summe auch noch die Kriegskosten*), so war ein Gebietszuwachs 
von 94 Quadrat-Meilen**) und die belangreiche Herrschaft über die 
Odermtlndungen immer billig erkauft. 

Leopold von Dessau ist .im Spanischen Erbfolgekriege berühmt 
geworden nnd leistete dort in vielen Jahren Ausserordentliches, zu- 
mal für die Ehre Deutschlands und Prenszens und zur Befestigung 
der Kbnigskrone des letzteren. Aber in diesem einen Nordischen 
Kriegsjabre bat er dennoch fast noch mehr getban. Er drängte die 
Schwedische Herrschaft auf Deutscher Erde um ein gutes Theil 
zurück, und erwarb dem Preuszischen Staate hier viermal so viel 
Land, als durch den Utrechter Frieden gewonnen war***). Er endete 
den Nordischen Krieg, der 15 Jahre lang wie ein Alp auf Europa 
gelegen, nns im Herzen Deutschlands bedroht hatte, mit einem 
Schlage; endlich, er strich eine bisherige Groszmacht ausf), deren 
Platz so lange offen blieb, bis 48 Jahre später ft) unser Vaterland 
auf denselben treten konnte. Leopold bat der Preuszischen Grosz- 
macht schon an dieser Stelle vorgekämpft und vorgebaut. Und die 
Welt erhielt von ihm 1715 eine grosze Lection: dass jeder Riese zu 
überwinden ist, wenn nur der rechte Mann kommt,' und dass die 
Nordische ebenso als die Welsche Leidenschaft vor Deutschem Geiste 
und Deutschen Hieben zersplittert. Er hat an dieser Stelle die 
grüszte von seinen Herkulesarbeiten getban und so, nach vorherigem 
groszen, mit einem grttszten Siegerkranze seinen eigentlichsten Kriegs- 
Cursus, dem erst nach langer Friedensdaner noch ein Nachtrag fol- 
gen sollte ttt), beendet. 

Der Krieg war sein natürliches Element, und Gewohnheit und 
Erfolg hatten ihn noch mehr an dasselbe gefesselt; er stand erst im 
40. Lebensjahre und also in der Vollkraft des Lebens, wo seiu 


*) Sie betrugen 4 7« Millionen Tbaler. 

**) Vergl. über diese Bewandtnisse £ Fix cit. Territorialgesehichte 
des Preuszischen Staates. SS. 110. 111. 262. 

***) Im Utrechter Frieden erhielt man als Zuwachs nur Obergeldem (vergl. 
S. 166) mit 22 denn Nenfchatel mit 14 Q.-M. bcsasz man schon seit 

1707 und wurde 1713 nur in dessen Besitz e^bes tätigt. 

t) Schweden, da es nach seinen Abtretungen au Preuszeu, Dänemark und 
Bassland, und nach der langjährigen Erschöpfung und schlieszlichen Niederlage, 
aus der Reihe der Groszmächte zurücktreten musste. 

+4r) 1763, mit dom Frieden von Hubertsburg. 

+üj Kesseladorf 1745. 
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Thatendrang doppelt mächtig wurde ; — da war es ihm schwer, sich 
in die endlose Windstille des jetzt folgenden Friedens zu finden. 
Wenn Leopold so rabelos nnd selbstsüchtig gewesen wäre, wie 
Carl XJI., so würde ihn der Friede ruinirt haben; da er aber bei 
aller Kriegslast, auch cultivirenden Geistes war, so ist diese Eigen- 
schaft jetzt bervorgetreten, nnd er hat mit ihr, in diesem stillen, 
Vierteljahrhundert*), welches jetzt folgte, als Hceresbildner zwar 
änszerlich und vor der Mitwelt minder geglänzt, als vorher anf den 
Schlachtfeldern, aber desto Grttszercs nach der Tiefe hin und für die 
Nachwelt geschaffen. (Schluss folgt.) 


X. 

Studie über die Schlacht von Yionville-Mars la 
Tour am 16. August 1870 nach der Darstellung 
des Preuszischen Generalstabswerks. 

Von Fhr. v. Zoller, Königl. Bayerischer Hauptmann. 

(Schluss.) **) 

Wenn non im Vorstehenden versucht wurde die Schlacht in 
ihren groszen Umrissen zu verfolgen, sie nach Anlage, Plan nnd 
Führung sowohl im Ganzen, wie in den gewichtigen Momenten za 
beleuchten, welche die Gesammtthätigkeit der Schlacht gliedernd, 
die Marksteine des Entschlusses der Leitenden bilden und deren 
Gedankenreihen in Lapidarschrift znr Darstellung bringen, so er- 
übrigt nun auch den Details näher zu treten, welche dem so ge- 
schaffenen Gerippe Leben verleihen und den allgemeinen Rahmen 
au8füllen, und dies führt zur Betrachtung der Tbätigkeit der Truppe 
im Gefechte, der Art und Weise, wie sie die ihr gestellten Aufgaben 
gelbst, der Geschicklichkeit und Gewandtheit, die sic hierbei ent- 
faltet, mit einem Worte der taktischen Fertigkeit dieses Instrumentes 
der Führung. Und wenn man nun die taktische Verwendung der 
einzelnen Waffen weiter verfolgt, so ist zunächst bei der Infanterie 


*) 1716—1740. 

**) Man vergleiche Jahrbücher Band XV, Seite 44 (April 1875). 
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za consUtiren, dass die Hauptformen, deren die einzelnen sei hat- 
ständigen Glieder sich zur Bewegung im feindlichen Feuer bedienten, 
auf der ansgedehnten Anwendung des Compagnie -Colonnensystema 
beruhten, wenn schon auch beim 10; Corps, und insbesondere bei 
der 37. Brigade die Tbeilung des Bataillons in zwei Halb Bataillone 
häutig bemerkbar wird, ln der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
hinwiedernm war im Angriffe den Coropagniecokumen im Bataillone 
jene Form gegeben, welohe auch reglementarisch anempfohlen war, 
nämlich die Bildung eines Vordertreffens, aus meist zwei Compagnien 
bestehend, während der Best des Bataillons entweder auseinander- 
gezogen in Compagnien oder als Hnlb-Bataillon vereint, als Soutien 
folgte, bis auch dieses in des vordersten Linien meist compagnie- 
weise sich auflöste. Nur das' Jäger - Bataillon, für welche Truppe, 
wenn wir nicht irren, der Bataillonsverband nicht die Bedeutung 
wie bei den Linien- Infanterie -Abtheilungen hat und deren freiere 
Verwendung als Regel galt, war von Anbeginn an compagnieweise 
ins Gefecht getreten. Und allerdings wird man nicht umhin können, 
für die Allgemeinheit der Formation eines Vordertreffeas aus einigen 
Compagnien gewisse Vortbeile zuzuerkennen, indem sie am meisten 
dazu angethan erscheint, der erlangten gröszeren Selbstständigkeit 
der Compagnien einerseits, und der mit Recht festgebaltenen höheren 
Einheit des Bataillons andererseits möglichst Rechnung za tragen 
und die volle Ausnutzung der gesteigerten Kraft der niedereren Glie- 
der and zugleich der Aufrechterhaltung der Ordnung und des Zu- 
sammenhanges möglichst lange sichert. Ein Universaimittel hierfür 
ist sie freilich nichtund kann es nicht sein, solche giebt es Über- 
haupt nicht; und der Zweck solcher Formen kann immer nur der 
Bein, möglichst dazu beizutragen dem Geiste das geeignete Mittel zu 
bieten zur Erhaltung der Ordnung und Uebersicht und damit auch 
zur Möglichkeit einer einheitlichen Leitung, zur Erzielung einer 
concentrirtcn Kraftwirkuug. Dies scheint nun in höherem Grade bei 
der angegebenen Formation, bei welcher wenigstens vorerst ein fester 
Kern in der Hand des Bataillons-Commandeurs zurUckgehalten wird, 
von dem die vorgeschobenen Compagnien als ihrem Schwerpunkt 
sich abhängig wissen und fühlen, der Fall zu sein, als dort, wo die 
Compagnien, alle gleich in ersten Linien verwendet, zu leicht der 
höheren Führung aus der Hand kommen und auf eigene Faust ba- 
tailliren. oder dort, wo die Tbeilung in zwei gleiche Hälften den 
znsammengelebten und zusammengehörigen Organismus anfhebt und 
neue Körper schafft, die als untere Einheiten zu schwerfällig, der 
Geschmeidigkeit, als höhere Einheiten aber zu schwach, der zu- 
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sammengehaltenen, nachhaltigen Kraft entbehren. Und mehr, als 
dass die Form bis zum ersten Zusaramenstosze ausbalte, wird man 
unter den heutigen Verhältnissen nicht verlangen können, denn ver- 
folgt man aufmerksam den Gang des Infanteriegefechts, wie ea 
sich bisher dargestellt und wie es sich, — was man bei Friedens- 
manövern nur allzuleicht zu vergessen geneigt ist, — unter der Herr- 
schaft der vernichtenden Feuerwirkung ausgcbiidct hat, so kommt 
man zu der Ueberzeugung, dass, der schliesziichen Auflösung, wie 
sie charakteristisch geworden ist, durch Formen Überhaupt nicht 
mehr au steuern ist. Das Hauptgewicht ist entschieden auf eiserne 
Gefechtsdisciplin, auf das im Frieden grosz gezogene Gefühl der 
gegenseitigen Abhängigkeit und Zusammengehörigkeit innerhalb der 
Compagnien des Bataillons zu legen, denn dieses Band wird ancb 
unter den boebgehenden Wogen und Aufregungen des Kampfes seine 
Kraft nie verlieren. Was Weiteres noch vorbeugend zu geschehen 
vermag, ist die Anwendung einer richtigen Oekonomie in der Ver- 
ausgabung der Truppe, die sorgfältige Erhaltung und Wahrung der 
Truppenverbände, welche ohne Noth nie gelöst werden sollen, und 
für welche, im groszen Ganzen betrachtet, die Gliederung nach der 
Tiefe entsprechender erscheint als jene der Breite nach, endlich die 
richtige Bemessung der Gefechtskraft der Truppe nach den räum- 
lichen Schranken, welche je nach den vorliegenden Zwecken sich 
sehr verschiedenartig gestalten können. Dass hier Hebung und Ge- 
wohnheit noch Manches zu bessern im Stande sein dürften, dies geht 
unter Anderem auch aus dem Verlaufe des Angriffes der 6. Division 
auf Vionville und Flavigny hervor. Das Regiment des ersten Treffens, 
dessen drei Bataillonen drei verschiedene, auf einer Linie von 2000 
Schritt gelegene Angriffsobjecte zugewiesen wurden, hatte wohl in 
Folge der bestehenden groszen Zwischenräume seine Verbände längst 
gelöst, bevor es die bezeichneten Objecte erreichte. Da auszerdem 
hier die treffenweise Brigadestellung angenommen und das vordere 
Treffen sehr bald einer Unterstützung bedurfte, weiche nur durch 
Eindoubiiren eines neuen Regimentes erfolgen konnte, so waren denn 
bald nur noch vereinzelte, lose Compagnien in den vordersten Reiben, 
keine in sieh geschlossene Masse mehr. Wie sehr aber solche Kampf- 
weise die Führung erschwert und das Sammeln beeinträchtigt, geht 
wohl auch daraus hervor, dass für den ganzen Rest des Tages es nicht 
einem Bataillone der hier kämpfenden Truppen gelang, seinen Ver- 
band vollständig berzustellen. Gewiss sind Unordnungen unvermeid- 
lich, allein sie auf das Minimum zu reduciren, muss das Bestreben 
der Führung sein, worin ihr dann auch die anzuwendenden taktischen 
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Formen za Hülfe kommen müssen. Im Allgemeinen allerdings lässt 
sich nicht verkennen, dass die Erhaltung der Truppenverbände von 
den Führern mit aller Energie angestrebt wurde und einen günstigen 
Einfluss auf den Kampf hatte. 

Ueber die Feuerwirkung der mit Hinterladern bewaffneten In- 
fanterie sind die bei Mars la Tour gemachten Erfahrungen Uuszerst 
beherzigenswert!!. Das Generalstabswerk resumirt sie dahin, dass 
bei Frontalangriffen im Allgemeinen die Angriflfsbewegungen der 
beiderseitigen Infanterien früher oder später an dem überlegenen 
Schnellfeuer des Vertheidigcrs scheiterten. So wird denn fortan 
der sorgfältigen Vorbereitung des Angriffes ein erhöhtes Augenmerk 
zuznwenden sein. Am rechten Flügel, bei der 5. Division, wo die 
Verhältnisse eine solche Vorbereitung nicht zulieszen, gelingt es zwar 
schlieszlich den rasch wiederholten kühnen Stöszen der successive 
eintreffenden Bataillone, den noch nicht völlig eingerichteten Gegner 
zurückzuwerfen; allein schon sind mehrere Bataillone, die im raschen 
Anlaufe losstürmten, zur Schlacke zusammengebrannt, wenige Minu- 
ten haben hingereicht, ihre Gefechtskraft zu brechen und sie für 
den Rest des Tages in die Reserve zu verweisen. Als dann am 
Abend hier noch einmal der Ungestüm der frisch anlangenden Truppen 
sie fortreiszt zum Sturme auf die wohlbesetzte Stellung des Gegners, 
zerschellen sie in rascher Folge ohnmächtig an dem durch Hinter- 
lader vertheidigten Bollwerk, kein Kampfcsmuth, keine Bravour ver- 
mag hier durchzudringen. Die drei Regimenter der 16. und 18. Di- 
vision gehen mehrmals unerschrocken vor; aber die Verlustlisten geben 
Zeugniss von den Verheerungen des feindlichen Feuers, welches in 
kürzester Zeit bei einzelnen Bataillonen mehr als die Hälfte der ins 
Gefecht Gebrachten vernichtet. Nicht besser erging es den bisher noch 
intakt gehaltenen Reserven der 5. Division, der 37. Halb -Brigade, 
und den hier eingreifenden Unterstützungen der 20. Division, die, im 
wiederholt kühnen Angriff losbrechend, ebenfalls keine dauernden 
Erfolge erzielen. Doch auch die Gegenangriffe der Franzosen zer- 
schellen an dem mörderischen Feuer der gelichteten Bataillone, die 
von einer furchtgebietenden Artilleriemasse unterstützt sind. Wie 
alle Angriffe hier nicht zum Ziele zu führen vermögen, so ist auch 
am linken Flügel das tragische Schicksal der Brigade Wedell der 
furchtbare Beleg der vernichtenden Gewalt der noch ungebrochenen 
Kraft des Hinterladers. Der kühne, entschlossene Angriff dieser 
tapferen Schaar misslingt; er musste bei den gegebenen Stärkever- 
hältnissen wohl misslingen. Darin liegt an sich nichts Befremden- 
des. Aber die furchtbare Zahl der Opfer, die er kostete, die auf 
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wenige Minuten zusammengedrängten Verluste, die sich auf 60 °/„ 
belaufen und die Brigade zu einem Trümmerhaufen verwandelten, 
sie geben denn doch zu bedenken, dass die Lage gegen früherhin 
eine wesentlich veränderte ist, dass der abgeschlagene Angriff im 
freien Terrain der Vernichtung der angreifenden Truppe nahe kommt. 
Wenn daher die neuere Literatur so eindringlich betont, mit dem 
Instrumente des Angriffes vorsichtig zu Werke zu gehen und vor 
Allem Klarheit in die Begriffe zu bringen sucht, damit man sich 
selbst klar sei mit dem, was man wolle, klar mit dem, was man 
könne, so sind das keine leeren Hirngespinnste; die schweren Tage 
des 16. und 18. Augusts liefern den blutigen Commentar dazu. Dass 
aber in der richtigen Vorbereitung auch dem Hinterlader gegenüber 
noch die Mittel gegeben sind, den Angriff erfolgreich durchzuführen, 
dies beweist zur Genüge an diesem Tage der gelungene Angriff auf 
Vionville und Flavigny, der, abgesehen vielleicht von dem oben er- 
wähnten Detail, der ursprünglichen, ohne Noth vorgenomraenen Unter- 
misehung der Truppen, die wohl zu vermeiden gewesen wäre, seiner 
Anlage nach als ein mustergültiger gelten darf. Denn nachdem die 
Artillerie gehörig vorgearbeitet, setzt die Infanterie zum Sturme an; 
unter Beschäftigung der Vertheidiger von Flavigny und dem Hölz- 
chen, wird als erstes Augriffsobject Vionville auserseben und gegen 
dieses zunächst fünf Bataillone in Bewegung gesetzt, während zu- 
gleich zum Schutze der linken Flanke aus dem zweiten Treffen 
Truppen entnommen werden. Nachdem so die Hauptkraft des An- 
griffes auf einen Punkt der Angriffsfront concentrirt und die Um- 
fassung auf beiden Seiten des Ortes in Scene gesetzt ist, geht es 
von allen Seiten frisch drauf los, so dass der Vertheidiger den Sturm 
selbst nicht mehr abwartet. Nachdem dieser feste Stutzpunkt ge- 
wonnen ist und die Vertheidiger von Flavigny und dem Wäldchen 
in der Flanke bedroht sind, und damit auch der directe Angriff auf 
diese beiden Objecte wirksam vorbereitet ist, ist es ein verhältniss- 
mäszig leichtes Stück Arbeit den Gegner auch hier zu delogiren. 
Und wenn auch dem Gelingen dieses Angriffes eine nicht ganz sach- 
gemäsze Verteidigung zu Hülfe kam, indem die vorgeschobenen 
Truppen des Gegners von rückwärts her nicht gehörig unterstützt 
werden und vor Allem das Eingreifen der bei Ortsgefechten so wirk- 
samen äuszeren Reserven vermisst wird, so scheint doch andererseits 
der Sturm ohne verhältnissmäszig zu grosze Opfer geglückt zu 
sein. Denn gerade diese Regimenter, die an der Einnahme dieser 
Ocrtliclikeiten betheiligt gewesen, haben soviel Gefecbtskraft be- 
wahrt, dass sie ohne Ablösung den Kampf noch lange fortzuführen 
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vermögen und theilweise sogar bis zam sinkenden Abend an dem 
wechselvollen Gange desselben in den vordersten Reiben ehrenvollen 
Antheil nehmen. Denn nachdem diese tapferen Bataillone in Ver- 
folgung der errungenen Vortbeilo den Angriff noch etwa 1000 Schritt 
weiter getragen, bis derselbe in einer günstigen erkämpften Position 
der feindlichen Uebermacbt gegenüber sein natürliches Ende ge- 
funden hatte, halten sie aufs wärmste, von den übrigen Waffen unter- 
stützt, gegen die heftigen Angriffe des 6. Französischen Corps bis 
in die sinkende Nacht hinein Stand. — 

Allerdings sind sie jetzt auf die Defensive verwiesen und ge- 
nieszen deren Vortheile; und wenn die Offensive nunmehr den raschen 
Verbrauch der Kräfte charakterisirt, so hat die Defensive entschieden 
an Zähigkeit und Ausdauer gewonnen. Dies giebt sich nicht nur 
hier kund bei der 5. Division, wo eine zahlreiche Artillerie die Ver- 
theidigung mit übernahm, sondern auch dort, wo deren Hülfe nicht 
in gleichem Grade wirksam wurde, am äuszersteu rechten Flügel 
nämlich, in dem zähen Festhalten der Waldränder allen Offensivver- 
suchen des Feindes gegenüber und in dem stundenlangen Ausharren 
der zusammengeschossenen Reste der Vertbeidigcr in den Trouviller- 
Büschen gegen die ausgesprochenste gegnerische Ueberlegenheit am 
entgegengesetzten Ende der Schlacht Der ruhige sichere Ausschuss 
in gedeckter Stellung, die zweckmäszige Regulirung und Steigerung 
der Feuergeschwindigkeit verleiht dem Feuer des Vertheidigers, wie 
dies ja auch das Generalstabswerk anerkennt, eine Ueberlegenheit 
und erlaubt einen haushälterischen Gebrauch in der Truppenver- 
wendung, die Eintheilung der Front in einzelne Abschnitte, die Con- 
centrirung der Kräfte auf einige gut gewählte dominirende Punkte 
gestattet der Führung eine gröszere Uebersicbt und einen bedeu- 
tenderen Einfluss, die Festbaltung gewisser markirter Terrainobjecte 
zieht den Gegner an und gewährt dem schwankenden Kampfe eine 
feste Stütze und ermöglicht eine zweckmäszige Verbindung von De- 
fensive und Offensive. Der Besitz solcher Punkte paralysirt bei den 
heutigen Feuerwaffen eine bedeutende numerische Ueberlegenheit 
und eröffnet so auch dem an Zahl Geringeren Aussicht auf scbliesz- 
lichen Erfolg. Es war denn auch von Anfang an der Gewinnung 
solcher ein wichtiges Augenmerk zugewendet, einmal im Besitze 
derselben, gelang es auch der groszen Ueberlegenheit nicht oder 
doch nur vorübergehend den Vertheidiger aus selben zu vertreiben. 
Und diese Gegensätze in der Truppenverwendung, wie sie die neue- 
ren W affen entschieden schärfer zugespitzt haben, können denn auch 
nicht verfehlen, auf die ganze Anlage der Schlacht und die urspriing- 


Digitized by Google 


nach der Darstellung des Preuszischen Gencralstafcswcrks. 195 

liehe Truppenvertheilung von Einfluss zu werden. Denn wenn es 
die Kunst des Angriffes ist, seine Kräfte so zu grnppiren, dass er 
an einem Punkte sich eine grosze relative Ueberlegenheit verschafft 
nnd es ihm hierbei vorzüglich darauf ankommt, dass der Gegner 
dies nicht gewahr werde, wenn er deshalb den ganzen übrigen Theil 
der feindlichen Front beschäftigt und nur darauf bedacht ist, dass 
der Gegner nicht während des Angriffes oder dessen Vorbereitung 
die schwächer gehaltenen Theile der Angriffsfront überwältige, wenn 
aber diesen letzteren in der erhöhten Defensivkraft der neuen Waffen 
eine gröszere Widerstandskraft gegeben ist, dann wird er auch in 
der Verkeilung seiner Truppe freiere Hand haben und sich um so 
mehr das Uebergewicht auf den entscheidenden Punkten versichern 
können; ein Gedanke, der im Kleinen sich speciell bei den Angriffen 
auf Vionville und Flavigny verfolgen lässt. Allein andererseits ist 
auch die Vertheidigung durch die Verstärkung ihrer Defensivkraft 
in den vorderen Linien in die Lage gesetzt, sich den Hanpttheil 
der Kräfte für die beabsichtigte Offensivunternehmung aufzusparen,* 
so dass also in beiden Fällen die Steigerung der Feuerkraft zuletzt 
doch der offensiven Thätigkeit, dem eigentlichen kriegerischen Ele- 
mente zu Statten kömmt. 

Uebergehend zur Scblacbtenverwendung der C'avallerie, ein 
Wort, das vor dem Jahre 1870 nur noch skeptisch aufgenommen zu 
werden pflegte, so war der Tag von Vionville allerdings dazu ge- 
eignet, neue Erfahrungen auf diesem Felde anzusammeln. Denn 
wirklich liesz es ein glücklicher Stern zu, dass die Cavallerie an 
diesem einen Tage zu fast allen jenen Verwendungen gelangte, die 
überhaupt ihr die Theorie in der Schlacht zuerkannt hat; von der 
Aufklärung und Anbahnung bis zum Versuche der Constatirung und 
Vollendung des Sieges sind ihr die kleineren Aufgaben der Divisions- 
Cavallerie und das wuchtige Auftreten als Cavalleric-Division zur 
Zeit der einbrechenden Krisis zugefallen. Und schlieszlich war es ihr 
noch vergönnt, am Flügel zur Sicherung des kämpfenden Heeres 
den groszartigsten Rciterkampf der Neuzeit durchzuführen. Und 
wenn in diesen verschiedenartigen, schwierigen Thätigkeiten unter 
der Ungunst der Lage auch nicht immer die höchste Vollendung ent- 
gegentritt, so darf man nicht vergessen, dass man wesentlich neuen 
Verhältnissen sich gegenüber befand, in welchen der It eitergeist ers 
noch die Probe seiner Leistungsfähigkeit abzulegen hatte, eine Probe, 
die er glänzend anshielt. Verfolgt man nun die einzelnen Thätig- 
keiten der Cavallerie an diesem Tage, so hatte früh Morgens die 
der Infanterie vorausmarschircnde Cavallerie zuerst die Aufgabe er- 
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erhalten, im Allgemeinen sich Über die Lage za orientiren und sie 
aufzuklären. Es gelang ihr im Vereine mit ihren Batterien, denen 
bei solchen Gelegenheiten wohl stets eine sehr wichtige Rolle Zu- 
fällen wird , die Sicherheitstruppen des Feindes vollständig zu über- 
raschen, sie auf das Gros der Armee zurückzuwerfen und dieses 
selbst zum schleunigen Aufmärsche zu veranlassen. Den ganzen 
Plateaurand einnehmend und mit ihren Batterien krönend, der heute 
noch der Schauplatz des Kampfes werden sollte, hatten sie die feind- 
lichen Kräfte auf sich gezogen und damit Uber deren Stärke und 
ihre nächsten Absichten nicht anerbebliche Aufschlüsse gegeben. 
Mehr zn thun, war unter den gegebenen Verhältnissen bei der Nähe, 
in welcher die Hauptmacht sich an den feindlichen Vortruppen be- 
fand und bei deren Gefechtsbereitschaft nicht wohl möglich, ohne 
sich übergroszen Verlusten auszusetzen, welche die Cavallerie ohne 
die zwingendsten Gründe umsomehr zu vermeiden hat, als sie eine 
sehr kostbare, äuszerst schwer zu ergänzende Waffe ist. Ein zwin- 
* gender Grund, auszuhalten, lag aber im gegebenen Falle umsoweni- 
ger vor, als eben zu der Zeit, in welcher die feindliche Feuerwirkung 
am empfindlichsten sich fühlbar machte, die eigene Infanterie dem 
Scblachtfelde sich näherte und daher dieser die fernere Einleitung 
des sich entspinnenden Kampfes zweckmäszig überlassen werden 
konnte. 

Zur Mittagsstunde nun, etwa zur Zeit der Einnahme von Vionville 
und Flavigny, hielt die Cavallerie, welche bei dem fühlbaren Mangel 
an Infanterie das zweite Treffen ersetzen musste, mit ihren Haupt- 
kräften, der 6. Division, hinter dem linken Flügel der 5. Infanterie- 
Division, etwa in der Lücke der Schlaebtlinie, während die 5. Ca- 
vallcrie-DiviBion, welche ein Regiment zur Beobachtung der Vor- 
gänge in der linken Flanke abdetachirt hatte, hinter dem linken 
Flügel der 6. Infanterie-Division hielt, und Theile derselben im Ver- 
eine mit den damals anwesenden Regimentern der Divisions - Ca- 
vallerie näher an den Infanterielinicn, zunächst deren innere Flügel 
beschützten, bereit den günstigen Moment des Handelns zu erspähen. 
Ein solcher liesz nicht lauge auf sich warten. Als nämlich die Di- 
vision Verge des 2. Französischen Corps erschüttert ihren Rückzug 
antreten musste, hatte der Französische Feldherr in richtiger Ver- 
werthuDg der ihm zu Gebote stehenden cavalleristischen Kräfte durch 
eine Attacke die feindliche Infanterie am Kachdrängen zu bindern 
und unter dem Schutze seiner Reiter die Ablösung der weichenden 
Truppen durch frische Regimenter vorzunehmen gesucht. Als nun aber 
der kühne Angriff der Französischen Reitergeschwader an der Ruhe 
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und dem Feuer der Preuszischen Bataillone scheiterte, da war denn 
auch der Moment fllr die zunächst haltenden Schwadronen gekommen, 
in die rttckflutbenden Trümmer der feindlichen Reiter einznhauen, 
ein glücklicher Coup, in welchem es gelang momentane Verwirrung 
in die Linien des Gegners zu bringen und sogar den feindlichen Ober- 
feldherrn persönlich zu bedrohen. Und damit fand der Angriff sein 
naturgemäszes Ende. Denn derartige Angriffe, wie sie vorzüglich 
Sache der Divisions-Cavallerie sind, können und wollen ein weiteres 
Ziel sich nicht setzen. Man versucht eine günstige Chance auszu- 
ntttzen und begnügt sich auch mit kleineren Erfolgen, beständen sie 
anch nur in einer augenblicklichen Ablenkung von anderen heftigst 
verfolgten Zielen und im Gewinne einiger kostbaren Minuten, aus 
denen die eigene Truppe Vortheil ziehen mag. Andere Zwecke 
werden natürlich verfolgt mit den groszen Angriffen der Cavallerie- 
Divisionen; wenn diese in der Krisis der Schlacht eingreifen, da 
kann man sich mit solchen Erfolgen des Momentes nicht begnügen, 
dort wird vielmehr stets ein entscheidendes Wort gesprochen werden 
müssen, sei es in der Abwehr einer drohenden Gefahr, sei es in der 
Ausbeutnng eines errungenen Erfolges. Ein solcher Angriff nun 
wurde in Scene gesetzt, als die erwähnte Katastrophe beim 2. Fran- 
zösischen Corps bercingebrochen war. Von dem Gedanken geleitet, 
den gewonnenen Vortheil in eine gänzliche Niederlage dieses feind- 
lichen Flügels zu verwandeln, war den 17 Schwadronen der 6. Ca- 
vallerie - Division der Angriff auf den weichenden Feind befohlen. 
Und wären sie damals rechtzeitig zur Hand gewesen, wären sie in 
dem Momente angeritten, als der Französische Marschall das Be- 
dürfnis» fühlte, seine eigene Cavallerie vorznnebmen, um durch sie 
den Rückzug decken zu lassen, so hätten sie, aller Wahrscheinlich- 
keit nach, Chancen gehabt, die zurückeilenden, zerschossenen Trüm- 
mer der Französischen Cürassiere auf die voreilende Infanterie zu 
wirfen und dann anch diese in einer ungünstigen Verfassung zur 
Abwehr des übermächtigen Angriffs getroffen. Der Erfolg konnte 
sonach hier möglicherweise ein entscheidender werden. Da sie aber 
zu spät angesetzt hatte, so fand sie, auf das Gefechtsfeld gekommen, 
nicht mehr die geworfenen, zerstobenen und entmuthigten Französi- 
schen Bataillone in eiligem Rückznge vor, sondern frische, in die 
Frontlinie bereits eingerückte intakte Kräfte, welchen gegenüber sie 
nichts Besseres thnn konnte, als, wenn auch mit einigen Verlusten, 
das Feld räumen. Das Generalstabswerk sagt hierüber: „Die Be- 
fehlsüberbringung, das Ersteigen der Höhe und die Entwickelung 
der Division nahm einige Zeit in Ansprach“, so dass darüber der 
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richtige Moment /mm Eingreifen verloren gegangen zu sein scheint. 
Und doch werden derartige der Cavallerie günstige Momente meist 
nur von Behr kurzer Dauer sein, doch werden auch andererseits die 
CavalleriemaBsen hinter deckenden Terrainscbirmen oder eventuell 
durch die Entfernung geschützt aufgestellt werden müssen, so lange 1 
sie sich abwartend verhalten, um sie nieht unnttthig empfindlichen 
Verlusten ausgesetzt zu sehen. Zeit zur Befehlstibermittelung, zur 
Heranbeorderung nnd Vorrückung wird deshalb immer verstreichen 
müssen, nnd wenn diese nicht auf die eine oder andere Weise sieh 
abktirzen lässt, so besteht geringe Hoffnung tür das rechtzeitige Auf- 
treten und erfolgreiches Eingreifen der groszen Cavalleriekörper. 
Und allerdings lassen sich nun schon einige werthvolle Minuten ge- 
winnen, wenn den Cavallerieführern eine gewisse Initiative des 
Handelns eingeräumt wird. Dazu ist aber nöthig, dass der Ca- 
vallerieführer sich selbst auf einem Pnnkte befinde, auf welchem er 
den Gang der Schlacht, soweit sie wenigstens ihn berührt, zu über- 
sehen vermag, und dass vor Allem er selbst ein volles Verständnis« 
für den Verlauf der heutigen Schlacht in ihren einzelnen Phasen 
und deren charakteristischen Merkmale, einen Blick für die Verhält- 
nisse im Groszen besitze, damit er, den Ereignissen vorgreifend, 
seine Maaszregeln rechtzeitig zu treffen im Stande sei. Die Uebung 
und Vertrautheit mit den Verhältnissen des Gefechtes, sein geschärf- 
ter Blick muss es ihm sagen, dass die Dinge nun bald in Flnss ge- 
rathen, dass nnn bald seiner Waffe ein Feld der Tbätigkeit sich er- 
schliesze, und mag er dann immerhin, wenn er sieb nicht selbst in 
nächster Nähe deB Höchstcommandirenden befindet und dessen Be- 
fehle wegen Mangels an Zeit nicht mehr einzuholen vermag, seine 
Truppe einstweilen verführen, um auf den ersten Wink sie loszn- 
lassen. Möglich, dass dann auch für das geübteste Auge ein Irr- 
thum manchmal mit unterläuft und die Vorrückung vergeblich an- 
geordnet wurde: die Opfer, die eine solche kostet, bleiben auch tfer 
verspäteten Vorbewegung nicht erspart, nur allein so ist dem recht- 
zeitigen Gebrauche glücklich vorgearbeitet. Es ist ohne Zweifel 
eine hohe Anforderung, welche hier an den Cavallerieführer gestellt 
wird, viel, was ihm anvertraut ist; allein es scheint eben fortan un- 
erlässlich, diese berechtigte Selbstständigkeit den geschulten Ca- 
vallerieflihreni einznränmen. — Wie die Verhältnisse hier lagen, so 
hatte sieb etwa um 12 Uhr, gleichzeitig mit der Einnahme Vionville’g 
und Flavigny’s, die hereinbreebende und durch Bie mitbedingte Ka- 
tastrophe des Französischen 2. Corps vorbereitet, die zweifellos vor- 
her schon in einzelnen Anzeichen sich knnd gegeben hatte. Die 
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6. Cavallerie- Division hielt etwa 2500 Schritt lriqter der 5. Infanterie- 
Division, und doch war es ihr erst um 1 Uhr, eben als die Husaren 
von der Verfolgung der Französischen Cürassiere zurüekkehrten, ge- 
langen, den Aufmarsch auf der Hochfläche anzuordneu, der nun frei- 
lich nicht mehr vollständig gelang. 

Nicht lange darauf wurde von Neuem die Hülfe der Schwester- 
waffe in Anspruch genommen. Das 6. Französische Corps drohte 
am rechten Flügel mit einem neuen Angriffe, es waren keine In- 
fanterie-Reserven vorhanden, vertrauend wendeten sich die Blicke 
zu den Reitern und rückhaltalos stürzt die Brigade Bredow in den 
Feind. Und wenn auch nahezu die Hälfte von den tapferen Reitern 
in dem vielbesungenen Todesritte fällt, das Ziel ist erreicht; von 
dieser Seite droht kein Angriff mehr für den Rest des ganzen Tages. 
Diese berühmte Attacke Bredow’s nun ist es, an welche sich vor- 
zugsweise die schönsten Hoffnungen der Cavallerie an ihre zer- 
störende Kraft, auch den mörderischen Hinterladern gegenüber, an- 
kntipfen. Und allerdings ist es gerade mit Rücksicht auf die trauri- 
gen Lehren, welche die Französische Cavallerie bei der Prenszischen 
Infanterie sich geholt, doppelt erfreulich, die Preuszische Reiterei 
hier eine, wenn auch äaszerst blutige, so doch im Wesentlichen er- 
folgreiche TbUtigkeit gegen die feindlichen Angriffsmassen entfalten 
zu sehen. Das Herz mag rückhaltslos sich seiner Freude überlassen 
über diese glückliche, heldeumüthige That, die dieser edlen Waffe 
die Zukunft wieder erschloss, allein die Kritik, welche ja mit Rück- 
sicht auf die kommenden Tage arbeitet, muss auch diesen Erfolgen 
näher treten und genauer untersuchen, ob in dieser Richtung man 
schon die Grenze der Leistungsfähigkeit erreicht, ob die angebahnte 
Saat nicht einer weiteren Reife zugeführt werden könne. 

Was vor Allem hierbei auffällt, ist das von den 9 Regimentern 
der 5. Cavallerie-Division, von den M Schwadronen derselben, die 
an diesem Flügel anwesend waren, nur sechs zu diesem entschei- 
denden Stosze verwendet wurden, und entscheidend sollte und musste 
er ja werden, wenn er als letzter Verzweiflnngsversnch den feind- 
lichen Angriff aufhalten sollte. War nicht vielmehr bei ruhiger 
Ueberlegung anzunehmen, dass die alles niederschmetternde Attacke, 
bevor sie einer mit Hinterladern bewaffneten, theilweisc intakten 
Infanterie, einer verderbensprühenden Artillerie gegenüber am Ziele 
anlangen werde, im günstigsten Falle des Gelingens an eigener Ent- 
kräftung sich verbluten müsse? Wenn die Theorie bei dem un- 
sicheren, schwankenden Charakter der Reitergefechte für jedes solche 
dringlich Reserven verlangt, wie viel uötbiger waren sie hier, wo 
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man auch nicht entfejnt ahnen konnte, was am Ende der kllhn durch- 
jagten Laufbahn liege? Gewiss, wenn die Cavailerie zur Abwehr 
der Krisis zum rücksichtslosen Kitte ansetzt, dann müssen es Massen 
sein, denn nur diese geben eine gewisse Garantie des Erfolges, denn 
der Opfer werden es viele sein und unter der Uand schwinden die 
vorderen Reihen dahin. Wenn es an nachhaltiger Kraft gebricht, 
wenn die Lücken, welche der Tod gerissen, nicht rasch sich füllen, 
dann sind auch alle früheren Opfer umsonst gebracht Man über- 
lege doppelt und dreifach, bevor man sich zu solch einem mörderi- 
schen Kampfe entschlieszt, allein, ist der Würfel des Entschlusses 
einmal gefallen, dann setze man auch Groszes eiu, denn nur durch 
Groszes lässt sich Groszes erringen; man sei auf herbe Verluste, 
die nicht erspart bleiben, gefasst, aber man sorge auch dafür, dass 
nach Abzug der dem Tode Geweihten noch Kräfte genug übrig 
bleiben, um die dann oft bereits gereiften Früchte auch erndten zu 
können. Wie anders, wenn die neun Regimenter der Division nach 
einheitlichem Plane and unter einheitlichem Commando die Attacke 
geritten, wenn nach den Erfolgen des ersten Treffens ein zweites 
und drittes vorhanden gewesen, dieselben mit frischer Kraft zu ver- 
vollständigen, während jenes rasch sich wieder sammelte, um neuen 
Eventualitäten gewachsen zu sein, anstatt dass es, durch die Ereig- 
nisse, die ihm keine Wahl mehr lieszen, fortgerissen, kopfüber ohne 
festes Ziel weiterstürmte, so lange der Athem der Pferde eben noch 
reichen mochte, bis die geringste geschlossene Masse, die mit frischen 
Kräften entgegentrat, alle diese theuer erkauften Erfolge in Frage 
stellte. Auch dieser Attacke ward ein ähnliches Loos beschiedea, 
und wenn auch ihr Ungestüm, ihre blitzartige Schnelle moralische 
Erfolge aufweist und einen heilsamen Schrecken verbreitete, so fehlt 
doch die materielle Ausbeute ihres Sieges, die ihr unter anderen 
Umständen wohl schwerlich entgangen wäre. Allerdings sind nun 
Gründe vorhanden, welche von einer ausgiebigeren Verwendung der 
Cavailerie in diesem Momente absehen lieszen. Zu gleicher Zeit 
nämlich, als die Drigade Kredo w anritt, musste ja auch ein Theil 
der Division nach Norden gezogen werden, um einer hier drohenden 
Gefahr zu begegnen, den gemeldeten Anmarsch neuer feindlicher 
Kräfte zu verzögern und zu verlangsamen. Und sie hat diese Auf- 
gabe auch im Wesentlichen erfüllt, wenn freilieh nicht zu verkennen 
ist, dass bei derartigen Aufträgen die Hauptrolle den der Cavailerie 
zngetheilten Batterien zufallt und diese nur als deren Bedeckung im 
Groszen auftritt. Einige Batterien mit ein Paar Schwadronen wür- 
den für die kurze Zeit denselben Dienst geleistet haben, anf keinen 
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Pall aber durfte diese Rücksicht die für den Moment dringlichste 
Action derart, wie es geschah, ahsehtvächen. Ein anderer Grund 
der geringen Stärke liesze sieh vielleicht auch darin finden, dass, 
als die Gefahr drängte, man nicht mehr Zeit behielt, mehr als das, 
was eben bei der Hand war, zusammeuzuraffeu, und damit ist viel- 
leicht Veranlassung gegeben, der Zersplitterung, wie sie damals bei 
dieser Cavallerie-Division bestand, überhaupt zu gedenken. Wenn 
nun auch zwingende Gründe zu Detachirungen aus den Cavallerie- 
Divisionen auf dem Schlaehtfelde veranlassen mögen, so wird man 
doch im Allgemeinen gut thun, diese sobald als irgendwie angängig 
wieder an sich zu ziehen und principiell alle die kleineren Aufgaben 
der Divisions-Cavallerie zuweisen. Denn gleich wie die groszen 
Reserven der Schlacht möglichst intakt erhalten werden, um im ent- 
scheidenden Momente mit Macht einzugreifen, so soll ja auch die 
Cavallerie-Division unversehrt dieser speeiellen Tbätigkeit erhalten 
werden, welche nur durch Massenwirkaug ersprieszlich zu vollfübren 
ist. Sie im Augenblick des Bedarfes von allen Theilen des Schlacht- 
feldes zusammenznlesen, ist um so unstatthafter, als ja die Augen- 
blicke des Handelns für sie meist sehr kurz bemessen sind. Wenn 
nun auch nenn Regimenter, den Lehren der heutigen Theorie nach 
eine zu schwerfällige Masse bilden, nm sie nutzbringend in eine 
Division vereinigen zu können und vielleicht gerade die Schlacht 
von Vionviile dafür den Belog mitgeliefert hat, so scheint doch eine 
stxenge Scheidung der Thätigkeiten einer Cavallerie - Division und 
der Divisions-Cavallerie, wie sie im Interesse der Klarheit der Auf- 
gaben gelordert wird , nicht durchgehende aufrecht erhalten worden 
zu sein. 

Und abermals fand die Cavallerie Gelegenheit ihre aufopfernde 
Hülfe zu bethätigen und zwar zunächst nach dem verunglückten 
Offensivstosze der Brigade Wedell. Den weichenden Trümmern jener 
Brigade folgte die siegesbewusste Französische Infanterie hart auf 
dem Fnsze, Reserven zur Abwehr waren nicht vorhanden; sollte 
einer Katastrophe vorgebeugt werden, so musste der Infanterie 
Luft gemacht werden, und ohne Zaudern, unbekümmert ntn die 
Stärke des Gegners, wirft sich das 1. Garde-Dragoner-Regiment ihm 
entgegen; es handelt sich ja nur, um die zusammengeschossene Bri- 
gade dem Contakte mit dem Feinde zu entziehen, und dieser wird 
durch rücksichtsloses Einsetzen daB bewusste Opfer der Schwester- 
waffe auch glücklich angebalten; wenn auch beim Sammeln der 
tapferen Reiter der dritte Mann fehlt, die Infanterie ist doch gerettet. 
Es ist dieses Einstehen in bedrängter Zeit ein Zug achter, treuer 
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Waffenbrüderschaft; so lange dieser Geist die Reiterschaaren durch- 
weht, so lange darf sie, trotz Hinterlader und Mitraillengen, nicht 
fürchten, jemals zum unnützen Ballaate auf dem Scblachtteldc zu 
werden. Denn dasB sie nützen kann, das hat der heutige Tag 
genugsam bewiesen, wenn er auch die andere Lebre in blutigen 
Zügen hinzugeillgt, dass ihre kostspielige Hülfe nur für die dring- 
lichsten Momente aufgespart werden möge, in welchen keine andere 
Wahl, kein Ausweg mehr übrig bleibt. — 

Nahezu gleichzeitig mit dieser Episode entrollt sich am iiuszer- 
sten linken Flügel ein anderes, heiteres Bild. Sind doch hier 
22 Preuszische Schwadronen mit etwa 29 Französischen zum Zu- 
sammenstosze gekommen, denen im Verlaufe der Action, ohne je- 
doch selbst noch cingreifen zu können, weitere 20 Französische sich 
zngeselleu. Und so tummeln sioh hier circa 6000 Pferde, eine Masse, 
wie sie die Neuzeit nicht mehr gesehen, im wogenden, wechselrollen 
Kampfe. Und ehe eine Stunde vorüber, herrscht wieder vollständige 
Ruhe auf dem erstrittenen, von tausendfachem Rosseshufe durch- 
stampften Boden. Die Preuszische Cavallerie hatte das Feld sieg- 
reich belianptet und der Gegner war in Unordnung geflohen. Allein 
die Verhältnisse, die weit vorgerückte Tageszeit, die Erraattnng der 
Pferde und die Ungunst des Terrains hatten eine weitere Ausnutzung 
des Sieges nicht gestattet. Die Uebergänge Uber das Thal von 
Mars la Tour, über welohes die Französische Cavallerie sich zurück- 
gezogen hatte, waren durch Infanterie besetzt, und so musste denn 
die Cavallerie angesichts der frisch auftauchenden, feindlichen Reiter 
sich auch jedes Versuches, weiter vorzudringen, enthalten, und 
ränmte vielmehr selbst das Feld. Denn die Fähigkeit der Ca- 
vallerie, hervorragend in der Gewinnung und Eroberung weiter 
Terrainstrecken, ist gering in der Erhaltung derselben, da ihr das 
defensive Element, Zähigkeit und Ausdauer durchweg mangelt. Für 
den Gang der Schlacht aber war es von Interesse zu sehen, wie 
das naturgcmäsze Bestreben beider Heere die eigene Flanke zu 
decken nnd die des Gegners za überflügeln und beunruhigen, die 
beiderseitigen Cavalleriemassen aneinanderbrachte an jenem Platze, 
an welchem auch die Theorie vorzugsweise das Feld der grösseren 
Cavalleriekümpfe verlegt, an den äuszersten Flügeln der kämpfen- 
den Heere. Und hier mögen sie auch in Zukunft noch öfters auf- 
einandertreffen, denn die Flanke, von jeher ein sehr empfindlicher 
Theil der Schlachtlinie, wird um so mehr die Aufmerksamkeit des 
Angreifers anziehen, je geringer die Aussichten des Erfolges in fron- 
talem Gefechte sich gestalten. Der Gewinn der Flanke, die nm- 
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lassenden Bewegungen bilden also vorzugsweise das Streben der 
Führung in den modernen Schlachten. Und wenn nun der Cavallerie 
des Angreifers der Schutz dieser Bewegung zaiallt, so wird der 
Vertheidiger die Störung derselben sich zur Aufgabe machen, lbr 
Gelingen mag denn häufig von dem Ausgange des vorher sich ent- 
spinnenden IieiterkampfeB abhangen, Grund genug, sich hierfür jed- 
wede Uebcrlegenheit zu sichern. 

Es bleibt nun noch der letzten cavalleristischen Thätigkeit an 
diesem Tage zu erwähnen, des Vorbrecbens der 6. Cavallerie -Di- 
vision, um im Vereine mit einiger Infanterie und zahlreicherer Bat- 
terien znm letzten Versuche auf die bereits ermüdet und erschöpft 
gewöhnte Widerstandskraft des Feindes anzusetzen. Und im Allge- 
meinen mag besonders bei dem Charakter der heutigen Schlachten, 
wo es oft den beiderseitigen Infanterien an Kraft gebrechen wird, 
aus der letzt eingenommenen günstigen Position zu einem letzten 
Entscheidnngsstosze vorzubreehen, wo der Kampf infolge des Sich- 
Mllderingens alimälig erstirbt und das Gepräge der Ermattung an- 
nimmt, ein richtiger Gedanke sein, bei solchen Gelegenheiten es dem 
Ungestüme einer wie hier, wo auszer der Cavallerie- Division noch 
zwei Regimenter der Divisions-Cavallerie an dem Unternehmen sich 
betheiligten, zahlreichen Cavalleriemasse zuzumuthen, der stockenden 
Infanterie den Weg neuerdings zu bahnen. Eine solche Verwendung 
der Cavallerie, wie sie ja auch in den Napoleonischen Kriegen, um 
nur an das Beispiel der Cttrassiere bei Waterloo zu erinnern, zu- 
weilen eintrat, vermag dann vielleicht noch das Geschiok des l'ages 
zu des Angreifers Gunsten zu lenken und das schwebende Zünglein 
der Wagschale auf dessen Seite hinüberznziehen. Der mächtige An- 
prall geschlossener Reitcrlinien mit seiner Wirkung auf die Phantasie 
vermag dann vielleicht den Rest dej moralischen Haltes, welcher 
von der aufregenden, erschöpfenden Tagesarbeit übrig geblieben, 
vollends zu breehen und die notbdürftig noch erhaltene Ordnung 
gänzlich zu lösen und den schwankenden Entschluss zum Aufgeben 
der Hofibung und zum Räumen des Feldes zu veranlassen. Und 
auf den moralischen Eindruck ist es bei solcher Lage der Dinge 
zunächst abgesehen; wenn erst dieser wirksam wird, pflegt wohl 
auch die materielle Ausbeute als reife Frucht in den Schoosz zu 
fallen. Diese Probe des moralischen Gehaltes anzustellen, war die 
Cavallerie- Division heute mitberufen. Die Verhältnisse, unter wel- 
chen sie hier bei einbrechender Dämmerung, bei erschöpften Kräften 
der seit der frühen Morgenstunden auf den Beinen befindlichen 
Pferden vorgenommen, erklären zur Genüge den Ausgang derselben. 
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Immerhin jedoeh zeigt der Erfolg einiger Schwadronen am linken 
Fitigel, dass derartige Unternehmungen an sieh keine hoffnungslosen 
sind und der cavalleristischen Thiltigkeit nnter anderen Umständen 
hier ein ersprieszlicbes Feld zur Thätigkeit erblühen könne. — 

Was die Verwendung der Artillerie betrifft, so sind hier zu- 
nächst zwei ins Auge lallende Thatsachen zu constatiren: die eine, 
dass die Artillerie fast stets in gröszeren Verbänden in die Action 
tritt und das vereinzelnde Auffahren von Batterien zu den Selten- 
heiten zählt, welche stets durch besondere Umstände motivirt wer- 
den; die andere, dass sich in dieser Waffe ein groszes taktisches 
Verständnis gezeigt, das sich nicht nur in der glücklichen Wahl 
der Positionen, in dem angemessenen Wechsel der Ziele, sondern 
auch in einer im Allgemeinen wohl anzuerkennenden Unterstützung 
der Infanterie, in der klaren Beurthellung der Situation im Groszen, 
wie der einzelnen Gefechtsmomente, und der Rolle, welche die Ar- 
tillerie hierin zu spielen berufen ist, kund gab. Und gerade bei 
Mars la Tour mussten die dieser Waffe im Frieden anerzogenen 
Eigenschaften zu doppelter Geltung kommen, denn wenn sonst wohl 
die Artillerie vorzüglich nach den Directiven der höheren Truppen- 
befehlshaber verwendet wird, so war hier, wo dieselbe in unauf- 
haltsamem Drange nach vorwärts von ihrer rascheren Bewegungs- 
tähigkeit vielfach Gebrauch machte und der Infanterie voraneilte, 
dem selbstständigen Entschlüsse der Abthcilungscommandeure und 
deren Auffassung der Lage ein weitgehender Einfluss eingeräumt, 
andererseits aber ermöglichte allein die Concentrirung der Artillerie 
im Abtheilungsverbande die Vermeidung jedweder Zersplitterung 
und die einheitliche Direction in der selbstständig zu erfassenden 
Situation. Und dass dieselbe richtig gewürdigt und von Anfang an 
ihr entsprechend gebandelt wurde, das dürfte wohl auch daraus her- 
vorgehen, dass sie zum Theil ihre Plätze während der ganzen 
Schlacht beibehalten konnte, zum Theil sie nur wechselte, um vor- 
wärts sich eine neue Position zu suchen oder zur nöthigen Retabli- 
rung zu schreiten, dass sie dieselben endlich bcibehielt, selbst wenn 
die Gefahr des eigenen Verlustes sehr nahe an sie herangetreten 
war. Das Ausharren einiger reitenden Batterien auf der Höhe von 
Vionville, 600 Schritt diesem Orte gegenüber, zu einer Zeit, wo der- 
selbe von Infanterie besetzt war, zeugt nicht nur von groszer Kühn- 
heit und Opfermuth, sondern von dem Bewusstsein des Werthes 
dieser Position, welche man unter keinen Umständen in des Feindes 
Hände fallen lassen wollte, und welche in den folgenden Stunden 
zu wiederholten Malen noch deutlich hervortraf Obwohl nämlich die 
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Hauptanstrengung der gegnerischen Artillerie gegen diese gerichtet 
war, so dass die später in gröszerer Zahl hier versammelte Artillerie 
nach mehreren Seiten gleichzeitig Front za machen gezwungen war, 
während zugleich feindliche Infanterie in nächster Nähe anstllrmte, 
so hat sie sich doch bis zum Sinken des Tages hier rähmlichst nnd 
nicht ohne die herbsten Verluste behauptet. Und ähnliche Situatio- 
nen und ähnliches Pflichtgefühl sind noch öfters an diesem Tage zu 
verzeichnen. — 

Wenn man nun den Gedankengang, wie er im groszen Ganzen 
sich in der Verfalirungsweise der Artillerie ausdrückt, sich klarlegt, 
so scheint ihr Trachten, sobald sie erst den Plateaurand erreicht 
hatte, gewesen zu sein, der Infanterie die Besitznahme der erstrebten 
Stützpunkte zu erleichtern, und die feindlichen Massen von deren 
Unterstützung fern zu halten, für sich aber einzelne günstig ge- 
legene, markirte Höhenpunkte zu gewinnen, von welchen aus sie 
ihre Geschosse in die feindliche Hauptstcllung schleudern konnte 
und mit Massenwirkung entweder noch weiter den Angriff vorzu- 
bereiten oder doch wenigstens hier die Schlacht zu erhalten. Dabei 
war sie bedacht, die beiden getrennten Flügel durch eine gröszere 
Batterie zu verbinden, die inneren Flanken derselben zu beschützen, 
ihr Kampffeld von hier aus wirksam zu flankiren und einen etwa 
beabsichtigten Durchbruchsversuch zu vereiteln. Gestutzt auf die 
beiden gröszeren Batterien der Flügel, den Eckpfeilern der Schlacht, 
rückte nun auch zunächst eine gröszere Linie in der Mitte, der ge- 
fährlichen Lücke der beiden Divisionen ein, die, allmälig sich ver- 
schiebend und den Bogen zur Sehne kürzend, sich bis auf 14 Bat- 
terien verstärkte, eine Artillericmasse, welche alle Besorgnisse für 
den rechten Flügel und das Centrum zu benehmen schien. Und 
wirklich bat sie liier durch ihr einheitliches Zusammenwirken nicht 
nur die feindliche Artillerie vollständig nicdergehalten und wieder- 
holt zum Schweigen verurtheilt, sondern auch von vornherein den 
Offensivversuchen des Gegners die Möglichkeit des Gelingens nahezu 
benommen. Auf der Höhe von Vionville hielt in dem Scheitel des 
Winkels der zwei aneinanderstoszenden Fronten eine zweite Ar- 
tilleriemasse, die während des Gefechtes zur Frontveränderung ge- 
zwungen, die Flügelangriffe und Umgehungsversuche des Feindes 
sich hauptsächlichst zum Ziele nahm. Am linken Flügel, wo die 
eigene Offensive ins Werk gesetzt werden sollte, waren sechs Bat- 
terien der 19. und 20. Division zur Stelle. Wenn so die Artillerie- 
linien, unter einheitlicher Leitung stehend, das feste Gerippe der 
Schlacht bildeten, so lösten sich doch auch hinwiederum einzelne 
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Glieder von dem Ganzen ab, um die Angriffe der Infanterie in 
nächster Nähe in begleiten oder in bedrängter Situation ihr in vor- 
derster Reihe beizuspringen. Solche Momente ergaben sich, als die 
3. leichte Batterie 3. Armeecorps über die Chaussee von Mars la 
Tour - Gravelotte der 6. Infanterie Division nacheilte und dort ehren- 
voll ihren Platz behauptete, als später die beiden reitenden Batterien 
des 10. Armeecorps ebenfalls den Kampf an der Chaussee gegen die 
vou Norden andringenden, zahlreichen, feindlichen Schaaren auf- 
nahtnen, auch bei der 2. schweren Batterie des letzt genannten 
Corps, als diese dem Vorgehen der Brigade Wedell sich anschloss. 
Und gegen derartige gefahrvolle, aber darum auch um so ehrendere, 
und meist sehr wirksame Verwendungsweisen einzelner Batterien 
werden sich erhebliche Einwände auch nicht Vorbringen lassen. Die 
gröszeren Artillerielinien sind mehr an das Terrain und die Stellung 
gebunden; nicht ttberall findet sich ein entsprechender Raum fllr ihre 
Entwickelung; sie sind und sollen der feste Rückhalt der Sehlacht- 
linien sein, an welchen diese immer ihren Halt finden müssen und 
dürfen daher den Schwankungen dieser selbst nicht ausgesetzt sein. 
Ihre Aufgabe ist eine concentrirte Massenwirkung; indem sie die 
einzelnen Ziele, die ihr meist gemeinschaftlich angewiesen w’erden, 
die jeweilig wichtigsten Objecte mit einem vernichtenden Feuer 
überschütten soll, sind für sie einheitliche Leitung, Ruhe und Kalt- 
blütigkeit, Präcision und Sicherheit des Schusses wesentliche Er- 
fordernisse, denen allen sie nur durch möglichste Stabilität um so 
besser gerecht zu werden vermag, als ja bei dem langsameren Feuer, 
dessen sie sieh bedient, den weittragenden, präcise schieszenden Ge- 
schützen der Vortheil bereits eingeschossener Distanzen viel mehr 
in Betracht kommt als einige hundert Schritte in der Entfernung 
selbst, welche die Unruhe eines beständigen Positionswechsels, der 
stets das Zeichen der schwächeren, unsicheren Artillerie ist, nicht zu 
rechtfertigen vermögen. Es wird deshalb beim ersten Positionnehmen 
schon auch die Möglichkeit eines langen Ausharrens zu berücksichti- 
gen sein, und man deshalb sich häufig genöthigt sehen, insbesondere 
an den Flügeln weit auszugreifen, um nicht schon durch das erste 
Vorrücken maskirt zn werden und auszerhalb des wirksamen Schuss- 
bereiches zu kommen. Anders liegen die Verhältnisse bei den einzeln 
vorgehenden Batterien; hier ist das überraschende Auftreten, die 
moralische Wirkung, welche einige aus nächster Nähe geschleuder- 
ten Granaten sowohl auf Freund als Feind üben, von durchschla- 
gender Bedeutung. Das wichtigste Ziel ist hier meist das näcbst- 
liegeude und dessen Nähe schon verbürgt den Erfolg des Schusses 
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So ist denn hier weder einheitliche Leitung noch jenes langsame 
bedächtige Scbieszen verlangt. Hineingerissen in den Strudel des 
hin- und herwogenden Kampfes wird ohne wesentliche Beeinträchti- 
gung ihrer Wirkung sie auch an den Aufregungen der kritischsten 
Momente Theil nehmen dürfen. Denn doch nur allein für solche kann 
eine derartige Verwendungsweise sich empfehlen. Es hiesze ganz 
die Eigenthümlichkeiten der Waffen, die ja je nach ihrem Geiste 
znm groszen Ganzen mitwirken sollen, missverstehen und sie ge- 
radezu in ihrer Wirksamkeit beschränken, wollte man ein durchweg 
mechanisches Zusammenkleben derselben fordern. Allein wenn der 
Angriff stockt und nicht mehr vorwärts will; wenn ein hartnäckig 
vertheidigtes Object, ein zäher Gegner nicht zu vertreiben ist, wenn 
die Linien wanken und einen drohenden Angriff nicht mehr zu er- 
tragen scheinen: dann mag die Artillerie immerhin mitten hinein in 
die eigenen Plänkler fahren und in nächster Nähe ihre Schüsse ab- 
geben. Die Opfer, denen sie sich hierbei aussetzt und selbst wenn 
es der ehrenvolle Verlust ihrer Geschütze wäre, sind dann meist 
nicht vergebens gebracht, denn ihre Nähe wird stets wohlthuend 
von den bedrängten Kameraden empfunden werden, wie zahlreiche 
Beispiele des vergangenen Feldzuges hinreichende Belege liefern. 

Im Allgemeinen hat das Bedürfnis dieser doppelten Verwen- 
dungsweise der Artillerie in der Schlacht auch eine Scheidung der- 
selben in Corps- und Divisions- Artillerie hervorgerufen; während 
die letztere vorzüglich bestimmt ist, im innigeren Verbände mit der 
Infanterie der Division zu bleiben und diese dadurch zur untersten 
strategischen Einheit gestaltet, soll die erstere vorwiegend zur Dis- 
position des coramandirenden Generals stehen und ihm einen schwer- 
wiegenden Einfluss auf die Gestaltung des Kampfes ermöglichen. 
Sie wird daher meist die Artillericmasse zu bilden berufen sein und 
ihre Verwendung an den entscheidenden Punkten, denen gegenüber 
die Concentrirung des Feuers erwünscht ist, finden. In neuerer Zeit 
nun haben sich, wohl veranlasst durch den Wunsch, die Division 
schon mit stärkeren artilleristischen Kräften zu versehen und in ihr 
eine für alle Fälle genügende Zahl dieser wichtigen Waffe zu ver- 
einen, unter Betonung des Umstandes, dass die Concentrirung des 
Feuers bei der enormen Tragweite der modernen Geschütze keine 
absolut räumlich sich vollziehende sein müsse, Stimmen erhoben, 
welche eine organische Veränderung in der Einfriedung dieser Waffe 
vorschlugen und die gesammte verfügbare Artilleriemasse gleieh- 
heitlich auf die beiden Divisionen vertheilt wissen wollen. Es ist 
nun vielleicht, ohne aus dem einzelnen vorliegenden Falle diese 
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Frage präjudiciell zu entscheiden, von Interesse, zn untersuchen, wie 
weit ein Bedürfniss in der Aenderung des bisher geltenden Systems 
am 16. August sich fühlbar gemacht. 

Beim 3. Armeecorps, das zuerst die Last des Kampfes allein zn 
tragen hatte, hatte sich die Vertheilung der Artillerie äuszerst ein- 
fach und nach jenen Principien gestaltet, wie sie dem geltenden 
Systeme zu Grunde lagen. Am rechten Flügel hatten die vier Bat- 
terien der 5. Division, zu denen sich mit Ankunft der Halb-Brigade 
Lehmann noch eine fünfte gesellte, den Kampf ihrer Division von 
Anbeginn ab unterstützt und weiter sich bis zum sinkenden Tage, 
nun ihrerseits von der Infanterie unterstützt, auf dem gewonnenen 
Boden behauptet. Die Artillerie der 6. Division war sehr bald, 
wenigstens auf dem linken Flügel, hinter ihrer Infanterie auf dem 
Plateau von Vionville vereint worden, wo sie, glücklich genug* wei- 
tere drei Batterien vorfand, während die Corps- Artillerie im Wesent- 
lichen, die Mitte zwischen den beiden Divisionen einnehmend, deren 
innere Flanken zu schützen hatte. Wenn man nun absieht von den 
zufällig damals schon anwesenden Batterien des 10. Armeecorps, die 
als willkommene Verstärkung sehr zu begrüszen waren, so batte 
sich hier doch aus den einfachen Verhältnissen des Anmarsches 
heraus, welche weitere Vorbereitungen vorerst nicht zulicszen, eine 
ganz dem Bedürfnisse der Sachlage entsprechende Verwendungs- 
weise ergeben, anscheinend eine zweckmäszigere, als sie bei der 
gleichheitlichen Vertheilung der Batterien auf die Divisionen zu er- 
warten stand, da hier im Drange der Umstände wohl keine der 
letzteren sich nur einiger Batterien entäuszern zu können geglaubt 
haben würde, und damit ohne directes Eingreifen, ohne besondere 
zeitraubende Befehle des Ilöchstcommandiienden, der dies Verhält- 
niss sofort hätte lösen müssen, der Verbindung in der Mitte wahr- 
scheinlich geringere Aufmerksamkeit zugewendet worden wäre — 
Beim 10. Armeecorps hatte die Theilung, in welcher dasselbe mar- 
schirte, auch eine solche der Batterien veranlasst. Die Divisions- 
Artillerie der 19. Division begleitete mit zwei Batterien die 38. Bri- 
gade, während die übrigen zwei zu je einer den Halb-Brigaden der 
37. Brigade, die bekanntlich auf entfernten Theilen des Schlacht- 
feldes in den Kampf trat, zugetheilt waren. Die Divisions-Artillerie 
der 20. Division und mit ihr die Corps-Artillerie verblieben bei dem 
zusammengehaltenen Gros des Corps der 20. Division. Das ange- 
nommene System der Geschützzuweisung schmiegte sich demnach 
ebenfalls in einfacher, zweckmäsziger Weise den besonderen Ver- 
hältnissen an, indem es den einzelnen Theilen für die ihnen gc- 
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der geringeren Qualität des Heeres reichlich aufgewogen wurden; 
der Schacher, welchen Fürsten mit ihren Landeskindern in jener 
Zeit treiben konnten, ist schon durch die Geschichte genügend ge- 
brandmarkt und braucht hier nur angedeutet zu werden. Es zeigt 
somit die ganze Periode vom dreiszigjährigen Kriege bis zur Fran- 
zösischen Revolution ebenso wie die des Landsknechtthums in allen 
Staaten eine grosze Uebereinstimmung der Wehrverfassungen und 
inneren Organisation der Heere. Fragt man aber bei Deutschland ge- 
nauer nach der Art, wie es seine Wehrkraft für kriegerische Zwecke 
verwendbar machen konnte, so ist es schwer, diese Frage anders als 
mit einem „fast gar nicht“ zu beantworten, da in dieser Zeit der 
erbärmlichsten Zerrissenheit und jämmerlichsten Ohnmacht der Zu- 
sammenhang der einzelnen Theile des Reiches nur noch ein sehr 
loser war und das Bewusstsein eines einheitlichen Ganzen höchstens 
noch auf dem Papiere in den Beschlüssen des Reichstages zum Aus- 
drucke gelangte. Zur Charakterisirung dieser Verhältnisse trägt 
allein schon der Name Rossbach mit den sich an ihn knüpfenden 
Erinnerungen zur Genüge bei*). 

Die Französische Revolution, deren Einfluss und Nachwirkungen 
eine neue Aera im Leben der Völker und Staaten inaugurirten, be- 
wirkte auch auf dem Gebiete der Heeresverfassungen einen bis da- 
hin für unmöglich gehaltenen und wohl kaum geahnten Aufschwung 
zum Besseren. Die ersten Anfänge dieses neuen Stadiums, die 
Französischen Volksheere, waren aber weniger entstanden als Aus- 
führung eines Grundgedankens der Revolution, sondern wurden her- 
vorgerufen durch das kategorische Muss der zwingendsten Noth- 
wendigkeit. 

Schon bei Beginn der ersten revolutionairen Bewegungen batten 
die Leiter der im Verborgenen wirkenden Umsturzpartei, die im 
Lande gährende Unzufriedenheit, welche in den Reihen der Armee 
noch nicht festen Fusz gefasst hatte, mit allen ihnen zu Gebot 
stehenden Mitteln auch in diese hineinzutragen gesucht, um die 
festeste Stütze der bestehenden Ordnung in ihrer Treue wanken 
und den eigenen Absichten dienstbar zu machen; ihre Bestrebungen 
wurden um so eher von Erfolg gekrönt, als die Maaszregeln, welche 


*) In „Meynert, Kriegswesen und Hecresverfassungeu Europa’s“, ist für 
die Periode vom dreiszigjährigen Kriege bis zur Revolution dem Deutschen 
Reiche schon nicht mehr ein besonderer Abschnitt gewidmet, sondern es wer- 
den nur noch die Heeresverfassungen seiner hauptsächlicheren Theile betrachtet 
Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Mariae. Band XV. 15 
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von Seiten der Regierung zur Reorganisation der Armee, vornämlicü 
ihres Offizier- und Unteroffizier - Corps ergriffen waren, nur dazu 
dienten, die vorhandenen Missstände in noch helleres Licht zu setzen 
und, ohne Energie und Consequenz durchgeftlhrt, nur eine gegen- 
theilige Wirkung hatten. Je höher die Wogen der Revolution stie- 
gen, desto weiter griff die Demoralisation in der Armee um sich, 
und steigerte sich sogar bis zu offener Rebellion ganzer Regimenter; 
immer unter theilweisem Selbstverschulden der Regierung, welche 
sich selbst den drohenden Gefahren gegenüber nicht die erforder- 
liche Thatkraft anzueignen vermochte. Als dann die Nationalver- 
sammlung ihre gesetzgeberische Thiitigkeit begann und von der 
Armee, in welcher stellenweise noch der Geist der Zucht, Ehre und 
Pflichttreue erhalten war, eine Wiederherstellung der von ihr auf 
ein Minimum reducirten Königlichen Rechte fürchtete, suchte sie 
deren Reorganisation, welche man schlechterdings als durchaus er- 
forderlich zugeben musste, unter dem Gesichtspunkte durchzu führen, 
in ihr ein fügsames Werkzeug der eigenen Macht zu schaffen, sie 
aber nicht wieder in festere Beziehungen zur Staatsgewalt, und be- 
sonders zur Person des Herrschers, treten zu lassen; daran jedoch, 
dass wenigstens auch nur diese Militairverfassung vollendet werde 
und in Kraft trete, war bei den fortwährenden politischen Kämpfen 
innerhalb der Versammlung nicht zu decken; hatten vorher schon 
Subordination und Disciplin aus den Reihen der Armee zn schwin- 
den gedroht, so lockerten deren Bande sich jetzt bis zu völliger 
Auflösung und totaler Demoralisation, die um so bedenklicher wurde, 
als die constituirende Versammlung selbst zu wiederholten Malen für 
Excedenten und Meuterer offen Partei ergriff ; die innerhalb der Re- 
gimenter vertretenen politischen Gesinnungen führten oft blutige 
Auftritte herbei, welche die herrschende Anarchie nur zu prägnant 
kennzeichnen. Diese Zustände wurden noch erhöbt durch den ver- 
derblichen Einfluss, welchen in Folge der neuen Gesetzgebung die 
meistens aus enragirten Revolutionsmännern zusammengesetzten 
Municipalbehörden auf die Truppen ausüben durften. Der Geist in 
der Armee war so tief gesunken, dass man allen Ernstes die Hoff- 
nung aussprechen konnte, durch den Einfluss der Nationalgarde (!) 
ihn wieder zu heben. 

Als 1791 die constituirende Versammlung immer mehr der 
Spielball der extremsten Parteien zu werden begann, wurden die 
Zustände in der Armee nicht etwa nur mit Stillschweigen über- 
gangen, sondern ihnen sogar öffentlich das Wort geredet, die Meuterer 
belohnt und die Insubordination der Truppen „segensreich für das 
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Vaterland“ genannt*). Zieht man neben dem Gesagten noch in Be- 
tracht, dass von den Offizieren, gegen welche sich hauptsächlich die 
Erneuten richteten, nur ein kleiner Theil auf seinem Posten aus- 
harrte, der bei weitem gröszere aber, um wenigstens das Leben zu 
retten, flüchtig geworden war, so erhalten wir ein genaues Bild von 
der Verfassung des Französischen Heeres, welches 1792 den Boden 
des Vaterlandes gegen überlegene Feinde zu vertheidigen hatte; 
schlimmer konnten die Zustände in der Armee kaum noch während 
der Zeit der Jacobinerherrschaft werden. Was die Verstärkungen 
betrifft, welche der Armee durch die von der Revolution geschaffene 
Nationalgarde zugeführt werden sollten, so fielen ihre Zahlen aller- 
dings schwer ins Gewicht; ihr Werth als Truppen war aber wo- 
möglich noch geringer als der der Linien-Regimenter, und jene Ba- 
taillone ergänzten sich groszentheils aus Solchen, welche vor der 
Schreckensherrschaft im Innern Schutz in den Reihen der an der 
Grenze stehenden Armeen suchten; zwar strömen in Folge des vom 
Convente ausgesprochenen „la patrie en danger“ viele Freiwillige zu 
den Fahnen, doch überdauerte ihr Enthusiasmus kaum diesen Feld- 
zug, und nach Ablauf eines Jahres machten sie fast ausnahmslos 
von ihrem Rechte, in die Heimath zurückzukehren, Gebrauch. Frank- 
reich wurde 1792 nur durch die Schwäche und Zaghaftigkeit seiner 
Gegner vor gänzlicher Niederlage gerettet; der erste Sieg gegen das 
Ausland wurde der Revolution gewaltsam aufgedrängt, und er war 
entscheidend für später; denn während in dem republikanischen 
Frankreich mit dem Rückzüge der Invasionsheere die bisherige 
Furcht in Siegeszuversicht und Uebermutli umschlug, verbreitete sich 
in allen anderen. Ländern Europa’s ein panischer Schrecken vor der 
inneren Gewalt der Revolution, welche ihr in Wirklichkeit fehlte; 
sie erschien nur stark durch die Schwäche ihrer Gegner. Die Vor- 
gänge während des Feldzuges scheinen aber wenigstens dem be- 
sonneneren Theile der leitenden Revolutionspartei die Augen geöffnet 
zu haben; denn es begannen jetzt grosze Umwälzungen auf dem 
Gebiete des Heerwesens; die erste derselben war das Decretiren 
einer Zwangsaushebung**) von 300,000 Mann und die Vermischung 
von Linie und Nationalgarde; darauf folgte in kurzem Zwischen- 
räume unter dem Drucke der politischen Ereignisse die Proclamirung 
der „levöe en masse“, eine Maaszregel, von der man sich Ungeheures 


*) C. Rousset, „Les volontaircs de 1791 — 94“. 

**) 1769 wurde die Einführung der Conscription von der Nationalversamm- 
. lung mit Entrüstung abgelcbnt. 
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versprach, die aber in der Thal bei Weitem nicbt die erhofften 
snitate znr Folge hatte. Mit alledem hatte man nur eine augenblick- 
liche Vermehrung der Quantität der Streitmittel erreicht, ohne ihre 
Qualität gegen früher irgendwie gebessert zu haben, und Frankreich 
hätte in den Jahren 1793 — 94 auch erliegen müssen, wäre es nicbt 
wie 1792, so auch jetzt wieder durch die klägliche Schwäche seiner 
Gegner gerettet worden, deren Egoismus und gegenseitige Eifersucht 
ein einheitliches Zusammenwirken und Verfolgen grosser Ziele un- 
möglich machte; die Französischen Heere gewannen dadurch Zeit, 
sich von jeder Niederlage zu erholen und ihr numerisches Geber- 
gewicht, verstärkt durch die linerschöpflichkeit der Hülfsquelien des 
Landes, immer aufs Neue in die Wagschale zu werfen. 

Als die Verhältnisse im Innern wieder in geregeltere Bahnen 
einzulenken begannen und die Furcht vor der Guillotine nicht mehr 
Tausende zu den Fahnen trieb, konnte und musste man daran den- 
ken, durch gesetzliche Bestimmungen den notbwendigen Ersatz der 
Armeen zu bewirken, zumal ja beständige Kriegführung und Ver- 
breitung ihrer Principien in den Nachbarländern zu den Lebens- 
bedingungen der Revolution gehörte, und das Mittel der levöe en 
masse sehr bald wieder seine Wirksamkeit verloren hatte. So wird 
denn 1798 die allgemeine Wehrpflicht aller Waffenfähigen im Alter 
von 18 — 25 Jahren zum Gesetz erhoben*), sehr bald jedoch schon 
die Loosung und Stellvertretung zugelassen und dadurch de facto 
als neues Wehrgesetz ein Conscriptionssystem geschaffen, das unter 
mehrmaligem Namenswechsel bis 1872 fortbestand , ein deutlicher 
Beweis? wie wenig das Französische Volk von dem echten Grund- 
sätze, der eine gesunde staatliche Entwickelung bedingt, „gleiche 
Rechte, gleiche Pflichten“ durchdrungen war und wohl auch gegen- 
wärtig noch ist; denn das neue Französische Wehrgesetz basirt zwar 
auf dem Grundsätze der allgemeinen Wehrpflicht, gestattet aber eine 
solche Zahl von Ausnahmen und Befreiungen, dass nahezu das Ge- 
setz selbst dadurch illusorisoh wird. Die Iev£e en masse, von der 
nicht geleugnet werden soll, dass sie einen gewissen enthusiastischen 
Patriotismus in der Nation hervorrief, kann schon deswegen nicht 
für gleichbedeutend mit dem Begriff der allgemeinen Wehrpflicht 
angesehen werden, weil sie nicht in bindender Gesetzesform decretirt 
wurde und Jeder, dem sein Patriotismus dieses gestattete, sich der 
Dienstverpflichtung ohne alle Weiterungen entziehen konnte; die 



*) Bei verschiedenen Schriftstellern wird dieses Gesetzes nicht Erwähnung 
gethan. 
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Republik hatte der Armee*) unbeschränkten Credit zur Deckung ihres 
Bedarfs an Menschen im Lande eröffnet oder wenigstens zu eröff- 
nen gesucht, das war der Kernpunkt dieser Maaszregel. Es ist eine 
eigentümliche Erscheinung, dass Frankreich in ähnlicher Lage nach 
beinahe 80 Jahren diesen Versuch einer allgemeinen Erhebung des 
gesammten waffenfähigen Volkes — denn als solche muss wohl 
theoretisch die levde en masse betrachtet werden — wiederholte; 
aber beide Male zeigte es sich, wie wenig diese Massen im Stande 
waren, geschulten und organisirten Heeren einen kräftigen Wider- 
stand entgegen zu setzen; die Heere, welche 1870/71 der Dictator 
Gambetta aus der Erde stampfte, konnten ebensowenig dem sieg- 
reichen Vordringen der Deutschen Truppen Einhalt thnn, als die 
Heere des Convents von 1793 es denen der Alliirten gegenüber ge- 
konnt hätten, wenn jene selbst nicht durch mangelhafte Strategie 
und erbärmliche Politik stets um die Früchte ihrer taktischen Siege 
betrogen worden wären, Man kann hieraus den folgerichtigen Schluss 
ziehen, dass Volksaufgebotc, wie zahlreich sie immer seien, niemals 
gegen reguläre Armeen das Feld behaupten können, bevor sie nicht 
disciplinirt und organisirt, d. h. zu Soldaten gemacht sind; denn 
tobende Volkshaufen, mögen sie auch noch so laut „Freiheit oder 
Tod“ rufen, sind hiermit noch nicht kampfgeübte Truppen; ferner kann 
man aber aus den Thatsachen entnehmen, dass stets das wahre Staats- 
interesse gebietet, die Armee mit den vorhandeuen Mitteln so stark 
und zuverlässig als möglich zu machen, und gegen dieses grosze 
Interesse muss jede andere Rücksicht schweigen! 

Zu Anfang der Revolutionskriege hatte man aus Mangel an Zeit 
die für die Vertheidigung des Landes disponibel gemachten Menschen- 
massen nicht an den Methodismus und Schematismus der alten Li- 
neartaktik gewöhnen können. Das Colonncn- und Tirailleursystem, 
welches man zuerst nur als Notbbehelf zur Anwendung gebracht 
hatte, war seinen Grundzügen nach schon vor der Revolution bekannt 
und von vielen Französischen Generalen zur Einführung empfohlen 
gewesen; was damals aber die ganze Organisation und Zusammen- 
setzung des Heeres nicht gestattet hatte, war jetzt eine unabweis- 
bare Nothwcndigkeit geworden und gestaltete sich, rationell weiter 
entwickelt, zu einer neuen überlegenen Taktik, welche im Verein 
mit dem vom revolutionären Geiste geborenen Requisitionssystem, 


*) Nach C. liouaset ist der Anstoaz zur Proclamirung der levöe eu masse 
von der Armee selbst gegeben worden, indem einzelne Generalo die Bevölke- 
rung der Grenzbezirke zur Vertheidigung des heimathlichen Bodens aufboten. 
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das den Heeren die Freiheit der Bewegung wiedergab, den Haupt- 
factor des Uebergewichts der Französischen Heere Uber die des alten 
Europa’s bildete. Die auf allen militairischen Gebieten eigenartigen 
Neubildungen, mit denen die späteren Revolutionsheere bedacht 
wurden, gaben einem genialen Feldherrn die Mittel an die Hand, der 
bisherigen systematischen Kriegführung entsagen und grosze strate- 
gische Ziele mittelst entscheidender taktischer Schläge wieder anstre- 
ben zu können; wer aber vermochte, das Genie eines Napoleon in 
dem zweckentsprechenden Gebrauch der zu Gebote stehenden Mittel 
zu ttberbieten? 

Als die Napoleonischen Heere den Angriff gegen das Europäische 
Staatengebäude unternahmen, erwies sich keiner seiner Theile die- 
sem Anprall gewachsen, und die der Französischen sich entgegen- 
stellenden Armeen unterlagen eine nach der andern nicht nur dem 
überlegenen Feldberrntalent ihres Führers, sondern mehr noch dem 
neuentstandenen System der Taktik und Organisation; je entschie- 
dener hierbei die Niederlage, desto rückhaltloser war auch der Ueber- 
gang des Besiegten zu diesem neuen System. 

Die Doppelscblacht von Jena und Auerstiidt, in ihren Folgen 
ein modernes Cannä, hatte Preussen in seinen innersten Grundvesten 
erschüttert, weil der Staat und die Armee Friedriche des Groszen 
ihre einst vorzüglichen Institutionen mit zu starrer Beharrlichkeit 
festgehalten hatten. Der rapide Aufschwung, welchen Preuszen nach 
so jäbem Sturze wieder nahm, war allein dadurch möglich, dass es 
seine innewohnende Volkskraft und geistige Regsamkeit im Interesse 
der staatlichen Wiedergeburt zur Geltung kommen liesz; diese konnte 
in erster Linie nur erstrebt werden durch möglichste Erstarkung 
und Kräftigung des Heerwesens; an der Befreiung des Vaterlandes 
vom Druck der auf ihm lastenden Fremdherrschaft hatten alle Volks- 
classen gleiches Interesse, sie sollten deshalb an diesem Werke auch 
gleichen Antheil haben, indem Alle ohne Ausnahme ihre Kräfte dem 
Vaterlande zu weihen hatten. So konnte man in Preuszen, Wehr- 
pflicht und Wehrrecht identiflzirend, auf der historischen, deutseb- 
volksthümlichen Grundlage des Heerbannes die „allgemeine Wehr- 
pflicht“ zum Gesetz erheben. 

Die überwältigenden kriegerischen Erfolge, welche Preuszen 
seit 1813 in den Büchern seiner Geschichte verzeichnen konnte — 
welchem Umstande vor Allem verdankt es diese und seine durch sie 
erlangten politischen Errungenschaften? Der Einführung der allge- 
meinen Wehrpflicht 

Durch die gewaltige Ueberzeugungskraft der Thatsaehen bekehrt. 
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haben gegenwärtig alle Europäischen Staaten mit alleiniger Aus- 
nahme Englands, des Ilandelsstaats , ihre Welirverfassungen unter 
gröszeren oder geringeren Modificationen nach dem Grundsätze der 
allgemeinen Wehrpflicht neu geordnet und dadurch ihre Wehrkraft 
in das richtige Verhältniss zu dem modernen Volksthum und Staa- 
tenwesen gebracht. Vor kaum 30 Jahren noch beruhte die Festig- 
keit des Europäischen Staatensystems auf der Gewohnheit, d. h. auf 
der heiligen Alliance, deren Traditionen mit möglichster Sorgfalt 
gepflegt wurden; die groszen Umwälzungen der letzten Zeit haben 
auch diese Gewohnheit zerstört, und seitdem durch die Gewährung 
von Verfassungen eine Sicherstellung der Volksrechte gegenüber dem 
Absolutismus und der Cabinetspolitik früherer Jahrhunderte erreicht 
wurde, so dass das gegenwärtige „Staatsleben“ auch gleichbedeutend mit 
„Volksleben“ ist, wird der „Staat“ nur gebildet durch das „Volk“, welches 
wiederum in dem Staatsoberhaupt sein edelstes und erhabenstes Glied 
erblickt. Das Volksintcresse einzig und allein giebt demgemäsz — 
oder sollte es wenigstens thun — in der Jetztzeit dem Staat die 
Richtung seiner Politik, woraus sich erklärt, dass die Kriege der 
Gegenwart — abgesehen vom Krimkriege — mehr oder minder 
den Charakter von Volkskriegen tragen; diese müssen aber auch 
vom Volke selbst geführt werden, und hierfür ist die allgemeine 
Wehrpflicht die allein richtige und einzig mögliche Art der Wehr- 
verfassung, die einem Volke Sicherheit bietet, seine friedliche Ent- 
wickelung in Ruhe fördern, nöthigenfalls den kriegslustigen Nach- 
barn aber auch mit aller Energie entgegen treten zu können; das 
gesummte Volk ist eben jetzt das lebendige Organ geworden für die 
Action des Staats. Ein von seinem Rechte durchdrungenes Volk 
besitzt dadurch allein schon eine Energie und Intensität der Kraft, 
denen Stand zu halten nicht Jeicht ist, und im Streben nach Ver- 
wirklichung seiner klar erkannten historischen Aufgaben kann es 
kraft dieses Erkenntnisses zur Hälfte des Erfolges sicher sein, sobald 
der einheitliche feste Wille der Nation sich nicht in vereinzeltem 
Aufschwünge ausspricht, sondern im beharrlichen, nachdrücklichen 
Handeln in der erwählten Richtung kundgiebt, und ihm eine Mili- 
tairorganisation zur Seite steht, welche der Summe der geistigen und 
materiellen Volkskräfte entspricht. Um aber ein „Volk in Waffen“ 
sein zu können, muss der ganze wehrfähige Kern der Nation zum 
Kriegsdienste ausgebildet, d. h. kriegerisch erzogen sein. Diese Er- 
ziehung, welche alle Stände des Volkes durchdringt, fördert überall 
Liebe zum Vaterlande, Treue, Gehorsam, Sittenstrenge und Moral; 
sie setzt das Werk, welches die allgemeine Schulpflicht im Knaben- 
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alter begonnen bat, im Jünglingsalter fort und erweist sich als ein 
hochwichtiger Hebel für die intellectuelle, moralische und auch kör- 
perliche Ausbildung der unteren Volkselassen. 

So dient die WehrverÜMsung in der idealen Gestaltung, welche 
sie in Folge des allgemeine Culturfortschritts erhalten hat, nicht 
allein kriegerischen Zwecken, sondern ist auch ein wesentliches För- 
derungsmittel für die Weiterentwickelung des Volkes auf vielen Ge- 
bieten menschlichen Wissens und Könnens, ihrerseits wiederum den 
Culturfort8chritt befördernd. Zieht man in Betracht, in wie aus- 
gedehntem Maasze die heutigen Armeen die Blüthe der Nation 
repriisentiren und wie durch die Opfer eines Krieges der innerste 
Kern der nationalen Kraft in seiner Entwickelung geschädigt wird, 
so kann man hierin vielleicht auch wohl eine gewisse Garantie, 
allerdings nur theoretisch, für eine zukünftige Minderung der Kriege 
erblicken, eine Anschauung, wie sie Eingangs dieses Aufsatzes, vom 
Standpunkte der fortschreitenden geistigen Entwickelung der Mensch- 
heit, vertreten wurde. 


XII. 

Der erste General-Feldmarsehall im Branden- 
burgisch-Preuszischen Dienst. 

Es ist eine hocherfreuliche Tbatsache, dass die Jetztzeit einen 
regen historischen Sinn entfaltet, welcher — pietätvoll und ein- 
sichtig — gerecht werden will der Vergangenheit sowohl, wie der 
Zukunft 

Zwei sehr beachtenswerthe, jüngste Beispiele belegen dies. 
Erstens. Die neuerdings in Wien beschlossene Begründung einer 
Deutschen Hochschule in Czernowitz bezeichnet in angemessenster 
Form die jetzt 100jährige Vereinigung der Bukowina mit der Oester- 
reichischen Monarchie. Zweitens. Im Februar des laufenden 
Jahres fand die dritte Secularfeier der Universität Leyden Statt 
Ein Universitätsfest, welches uns Deutsche erinnert an einen 
dortigen Studiosus, der, vor 155 Jahren geboren (am 6. Febr. 1620), 
sich mit groszem Eifer der Geschichtswissenschaft zuwandte, weil 
er — ein zum Thron Bestimmter — ihren hohen Werth anerkannte 
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für die Befruchtung des Staatslebens. Was wäre ans Brandenburg 
geworden, welches Schicksal hätte das junge Königreich Preuszen * 
erlebt, ohne die Geschichtsstudien des „groszen Kurfürsten“ 
und des „groszen Königs?“ 

Das Jahr 1875 mahnt im Besonderen die militairiBchen Wissen- 
schaftspfleger an die Tage und an die Thaten Friedrich Wilhelms, 
des Siegers von Febrbellin (18. Juni 1675). Wenn wir auf 
die damalige kleine Kriegsmacht des Brandenburgiscb-Preuszischen 
Staats zurtlckblicken, so ergiebt sich uns die Pflicht, mit hoher Ehr- 
erbietung zu gedenken derjenigen Männer, die mit ihrem Fleisz 
und ihren in fremdem Dienst herangererften militairisehen Kennt- 
nissen dem damaligen Brandenburgischen Kriegsherrn wacker und 
treulichst halfen, seine Schaaren in eine „Armee“ zu verwandeln. 

Vornan unter allen, die als Feldmarschälle verzeichnet sind in 
den Annalen der Preuszischen Wehrmacht, steht als unvergessbarer 
Mitarbeiter des groszen Kurfürsten: „Otto Christoph Freiherr 
v. Sparr“, 

Sein Vater, Erbherr zu Prenden bei Bernau und Mitbesitzer von 
Lichterfelde bei Neustadt - Eberswalde, starb 1617. Seine Mutter, 
eine geborene v. Seestedt, brachte ihn zur Welt im Jahre 1605. 
Obwohl früh verwaist, erhielt er eine gute Erziehung. Ungefahr 
1626 schwor er — wie andere Märkische Standesgenossen : Arnim, 
Bredow, Pfuhl etc. — zu Wallenstein’s Fahnen. Im Jahre 1637 
wird Sparr als Kaiserlicher Oberst genannt. Während er als Solcher 
Commandant von Landsberg in der Neumark, wünschte Kurfürst 
Georg Wilhelm vergeblich, dass Sparr bei den vaterländischen Streit- 
kräften das Geschützwesen einrichte. Georg Wilhelm versammelte 
damals, mit Kaiserlicher und Spanischer Hülfe, eitlen Kriegshaufen 
(8000 Mann Fnszvolk, 3000 Keiter), welcher aber schon nach einigen 
Monaten — ohne Zucht und Sold, auszerdem auch durch Krank- 
heiten decimirt — sich unfähig erwies, feste Gestalt anzunehmen. 

Ob der Kaiser seinen Oberst v. Sparr nicht entlassen mochte, oder 
ob eine Urlaubsertbeilung Sparr zu Händen kam, als jene ßranden- 
burgische Heeresorganisation bereits Fiasco gemacht hatte, ist uns 
unbekannt. Es war der Umsicht und Energie des „groszen“ Kur- 
fürsten Vorbehalten, eine Streitmacht zu errichten, welche — mit 
äuszerm und innerm Halt — ein Schutz der geographischen Zer- 
splittertheit wurde und ein Trutz gegen die politische Ohnmacht. 

An der Spitze einer „Armee“ gab dieser kraftvolle Monarch dem 
nachmaligon Königreich Preuszen den auf Waffenstärkc und Kriegs- 
kunsts-Behendigkeit beruhenden Schwerpunkt 
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. Im Jahre 1646 ist Sparr Kaiserlicher General - Wachtmeister 
(Generalmajor), ln dieser Eigenschaft kämpft und belagert er zu- 
meist in Nordwest-Deutschland. Hierbei erwarb er sich einen klang- 
vollen militairischen [Namen. Anno 1649, im August, vollfiibrte 
Sparr als Kurfürstlicher Cölnischer General -Feld Wachtmeister und 
General - Commandant des Westphälischen Kreises, mit 2500 Mann 
und 14 Geschützen von Cöln aus, die Execution gegen Lüttich. 
Demnächst wurde Sparr’s Regiment entlassen; er selbst fand, 
d. d. 8. October 1649, Anstellung im Brandenburgiscben Dienst als 
Kriegsrath und Generalwachtmeister, Gouverneur von Colberg und 
Oberbefehlshaber aller Festungen in Hinterpommern und den Fürsten- 
thümern Halberstadt, Minden, wie auch in der Grafschaft Mark und 
Ravensberg (also sämmtlicher Kurfürstlichen Festungen mit Aus- 
nahme der Kurmärkisehen und Preuszischen). Uebrigens wurde 
ihm ein Regiment Fuszvolk „conferiret“ ; d. h. Sold des Oberst und 
eines Compagnieinbabers bei dem Infanterie- Regiment des Oberst 
v. Schönaich, welchen man als Gouverneur von Herford placirte 
(glücklich beseitigte?). Für den Fall der Auflösung dieses Regi- 
ments erhielt Sparr die Zusicherung eines jährlichen Tractaments 
von 5000 Thalern. Seine Obergouverneur -Besoldung betrug 2000 
Thaler. 

Nachdem Sparr die ihn noch zurückhaltenden Obliegenheiten 
abgetlmn und persönlich beim Kaiser in Wien sich verabschiedet, 
trat er Anfang 1651 in das neue Dienstvcrhältniss. Dies geschah — 
da Sparr’s Gouvernement Colberg noch von den Schweden besetzt 
war — in Lippstadt , und zwar mit dem Patent eines General-Feld- 
zeugmeisters. Er übernahm die Befestigung und Bemannung der 
geeignetsten Plätze in jenem Kurfürstlichen Landestheile. Auch 
widmete er seine Aufmerksamkeit dem Kurfürstlichen Galmeywerk 
in der Grafschaft Mark. 

Im Uebrigen fand sich für Sparr schon 1651 (October) die erste 
Gelegenheit zu einem kriegerischen Auftreten, als Bevollmäch- 
tigter Friedrich Wilhelms ; denn dieser schützte bedrängte Protestan- 
ten mit bewaffneter Hand gegen den Pfalzgrafen zu Neuburg. Der 
Kaiser aber legte sich ins Mittel ; und die durch Lothringische Auf- 
hetzerei beinah — als posthumus des 30jährigen Krieges — in West- 
deutschland neu auflodernde Heer/.ugsfackel erlöschte. 

Kriegsgeschichtlich von Belang: eine Parallele zwischen 
des jungen (später „groszen“) Kurfürsten Vorhaben gegen 
den Neuburger Pfalzgrafen und dem Einschreiten des jungen 
(nachmals sehr groszen) Preuszenkönigs gegen den landes- 
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herrlichen Uebennuth des Lütticher Bischofs. Es waren dies 
sozusagen die „Vorreden“ zn den folgenden Kriegswerken. 

Am 6. Jnni 1652 hielt Sparr seinen Einzug in Colberg. Aus- 
bau und Ausrüstung dieser Festung beschäftigten ihn hier vollauf. 
Inzwischen sah der Kurfürst sich genöthigt, unbeträchtlich der Ebbe 
in Seinen Kassen, das Gehalt Sparr’s herabzusetzen von 1200 Thalem 
auf 600 monatlich ; aber er überwies demselben, zur Entschädigung, 
zwei Ihm verfallene Rittergüter und im Jahre 1653 die Anwartschaft 
auf ein drittes. (Nebstbei sei bemerkt, dass der Kurfürst unter 
dem Zwange der Umstände sich durch Ausprägung schlechten 
Geldes half.) 

Ende 1654 scheint Sparr seinen bleibenden Wohnsitz in Berlin 
genommen zu haben. Anfang 1655 besichtigte er — gelegentlich 
einer Reise in Privatangelegenheiten nach Curland — die Festungen 
in „Preuszeu“, Folge Kurfürstlichen Auftrags. 

Friedrich Wilhelm Unterzeichnete den 8. April 1655 die Er- 
nennung Sparr’s zum „capo über die Armee, so Wir jetzo er- 
richten“. Der Polnisch-Schwedische Krieg brachte Sparr die Gelegen- 
heit, im Brandenburgischen Dienst sich die (ihm 1651 entgangenen) 
ersten Lorbeern zu erringen. In einem Schreiben des Kurfürstlichen 
Geh.-Ratli8 von Jena betreffs einer Relation Uber die Schlacht bei 
Warschau findet man ein Lob der „groszen conduite “ Sparr's*). 

Wir unterlassen eine Darlegung der Sparr 'sehen Kriegszugsthaten 
in Litthauen 1657. Als Lohn für das Geleistete erhielt Sparr, d. d. 
Königsberg 26. Juni d. J., die Bestallung als Feldmarschall und 
einige Monate später den Oberbefehl in allen Kurmärkischen 
Festungen. 

Letzteres an Stelle des wegen seines Missgeschicks im 
Gefecht bei Lyk discreditirten Grafen v. Waldeck, welchem 
das Obergouvernement der Westphälischen festen Plätze er- 
theilt wurde. Bald darauf trat Gr. Waldeck in Schwedischen 
Dienst und sodann in Kaiserlichen. Als Feldmarschall 1682 
zum Reichsfürsten erhoben, fungirte er zuletzt als Feldmar- 
schall der Generalstaaten und Gouverneur von Mastricht. 
Seine 3 letzten Lebensjahre verbrachte er, altersschwach, zu 
Arolsen. Hier starb er 1692. Kurfürst Friedrich Wilhelm hatte 
ihn 1651 in Seinen Dienst genommen. 

*) Abhandlungen der philolog. histor. dass« der Sächsischen „Gesellschaft 
der Wissenschaften“ (zu Leipzig!; Hd. IV, S. 480. Jenes Schreiben, dem Jahre 
1672 angebürend, beabsichtigt nicht, einen „Lebenden“ zu beweihräuchern; denn 
Sparr starb 1668. 
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Aus dem Wortlaut des Sparr’ßchen Feldmarschallspatente wollen 
wir Einiges hervorheben. Die „Erhöhung der Charge“ wird moti- 
virt durch: „die Meriten bei Uns und Unserm Kurhause, mit ge- 
treuestem Rath und wirklich geleisteter Kriegs expedition“, ferner 
durch „die guten Qualitäten und Kriegs«: periene.“ Besagte Chargen- 
erhöhung geschieht „ihm zu einer Ergötzlichkeit“. 

Es folgen nun die genauen Feststellungen bezüglich der neuen 
„Charge“. (Pflichten und Prärogative ; sowie auch wegen des Kriegs- 
herrn Gegenleistung.) Wenn v. Schöning bei Veröffentlichung von 
Archivalien aus dem militairischen Briefwechsel zwischen König 
Friedrich dem Groszen und Prinz Heinrich K. H., in einer „Ein- 
leitung“ (S. 6) zu sagen beliebte, Derfflinger sei ein „difficiler“ Mann 
gewesen, weil seine „Bestallungen“ voller Bedingungen: so scheint 
dieser Armeegeschichtskenner nicht ftlr nöthig oder nützlich erachtet 
au haben, sich bekannt zu machen mit dem Wortlaut des Freiherr- 
lich Sparr’schen Generalfeldmarschalls-Patents, 

Sparr soll, damit keine Unordnung sich einschleiche in dem 
neuen Heerwesen, gehörige Nachricht haben (erhalten) von Allem 
und demnach die oberste Instanz bleiben in Commando- , Commissa- 
riats-, Proviant- und Justizsachen. Die Geheime Kriegskanzlei und 
das Generalcommissariat etc. erhielten Anweisung, Nichts „was die 
milice betrifft“, ohne des Feldmarschalis Wissen vorzutragen (bei 
dem Kurfürsten), „vielweniger zu expediren“. ln Abwesenheit des 
Kriegsherrn (Reise nach Preuszen, od. dgl.) sollen des Feldmarschalls 
Verordnungen und Entschlüsse in Sachen des Generalcommissariats, 
General -Proviantamts und für den inneren Dienst, wie ihr die Justiz- 
angelegenheiten — nach stattgefundenem Kriegsrecht, namentlich 
betreffs der wegen Uebelverhaltens zu entlassenden Offiziere — Kraft 
und Nachdruck haben ganz so, als wenn diese Entscheidungen 
erfolgt wären in Gegenwart Sr. Kurfürst), Durchlaucht, 

.Sparr’ 8 Feldmarschalls-Competenz wurde normirt mit 8Ö0 Tblrn. 
monatlich, nebst 40 täglichen Pferderationen und Verpflegung der 
„benöthigten Stabsbedienten“; auszerdem hatte er die Regiments- 
inhaber-Einkünfte bei zwei Regimentern. Sodann wurde Besonderes 
festgesetzt wegen Sparr’s Beuteantheil und wegen des Kurfürstlichen 
Ersatzes bei Einbusze der Regimentsstärke, durch Krieg und Seuche. 
Schlieszlich versprach der Kurfürst Repressalien, Falls des Feld- 
marschalls „oder seiner Unterhabenden“ Güter geschädigt würden 
wegen seiner Kurfürstlichen Dienste. „Wenn der Feldmarschall das 
Unglück hätte, bei dieser seiner Kriegsexpedition in Unserm Dienst 
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gefangen zu werden vom Feinde“, so will der Kurfürst ihn „gebüh- 
rend los zu machen suchen und die Rmizion für ihn zahlen“. 

Friedrich Wilhelm bezeugte übrigens in diesem Document 
das grosze Vertrauen, welches er setzte in Sparr’s Feldherrn- 
talent und Pflichteifer. „Wenn auch in Unserer Abwesenheit 
Unser Feldmarschall, nachdem er mit den anderen Generals- 
personen und hohen Offizieren Kriegsrath gehalten und gut 
befunden wird, mit dem Feinde (sich) zu schlagen und (non) 
in Action sich einlassen würde und (dabei) seine Gebühr nach 
Kriegsmanier gethan, und es sich — weil das Glück sehr 
wandelbar und der Sieg von Gott dem Höchsten erwartet 
werden muss — fügete . . . dass Unsere Armee unterliege : 
so versprechen Wir kraft Dieses, dass Wir desswegen keine 
Ungnade auf ihn werfen . . . wollen; sondern es soll also 
angenommen werden, als wenn ein solcher Unglücksfall in 
Unserer Gegenwart vorgegangen und es die ohnuragänglichen 
Kriegsfälle also mitgebracht.“ In diesem Theil des Spani- 
schen Feldmarschallspatents liegt zwischen den Zeilen ein 
äuszeret wichtiges Stück Armee-Geschichte. (Was verlangte 
König Friedrich der Grosze von einem abgesondert befehligen- 
den General, betreffs der Initiative? Fiel 1759 Wedell, der 
„Dictator“, in Ungnade? Wie verwerthete Friedrich die durch 
den groszen Kurfürsten bewirkte Erziehung der Branden- 
bnrgischen „milice“ zur Offensive? U. s. w.*) 

Fmaliter heiszt es : „Was auch sonsten einigen Feldmarschällen 
in Teutschland an Vorzug, Respect u. dgl. in ihren Capitnlationen 
verschrieben, solle ihm (Freiherr v. Sparr) versprochen und gehal- 
ten sein, als wenn es in dieser Bestallung mit aufgeführt sei.“ Auch 
erhielt Sparr die Zusicherung, dass, wenn er wegen „Unpässlichkeit, 
Leibes8ckwäche oder Unvermögen“ seine Entlassung nachsuche, die- 
selbe ihm nicht verweigert, sondern in Gnaden ertheilt werden 
würde. — 

Als nach beendetem Feldzug 1657 das Kurfürstliche Heer den 
Kriegsschauplatz verliesz, reiste Sparr mit dem Brandenburgischen 
Gesandten v. Hoverbeck nach Warschau, um im Aufträge des Kur- 
fürsten das gute Einvernehmen mit der Königlichen Polenrepublik 
zu stärken. 

Im Jahre 1658 fand Friedrich Wilhelm’s Kriegszug nach Hol- 


*) Das Gemälde des Herrn Prof. Hy bei : „Ein Moment ans der Fehrbelliner 
Schlacht“ ist sehr beachtlich wegen jener „Erziehung zur Offensive“. 
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stein find Jütland Statt. Sparr organisirte die dafür erforderliche 
Artillerie und befehligte nnter dem Kurfürsten das Heer, welches 
den Dänen gegen die Schweden Beistand leistete. Im folgenden 
Jahre belagerte nnd eroberte Sparr üemmin. Der Friede von Oliva 
(bei Danzig, d. 21. April 1660) beendete die Feindseligkeiten zwi- 
schen dem groszen Kurfürsten und Schweden. Friedrich Wilhelm 
wurde jetzt allgemein anerkannt als „souverainer“ Herzog von 
Preuszen. 

Während der nun folgenden Kriegspause war Sparr anderweit 
thätig. Die von ihm 1658 entworfene, jetzt zur Ausführung kom- 
mende Neubefestigung der Landeshauptstadt beschäftigte den „Ober- 
gouverneur aller Märkischen Festungen“. Als sein Berliner „In- 
genieur vom Platz“, nach heutiger Ansdrucksweise, ist zu nennen: 
Memmhard. 

Friedrich der Grosze tadelt in einer armeegeschichtlichen Ab- 
handlung ( Oeuvres , Tome I, 185) die Leistungen der Ingenieurs des 
groszen Kurfürsten und das UnhinlUngliche der neuen Fortificirung 
Berlins. Sparr wird hierbei von Ihm nicht genannt. Entschieden 
auffällig aber ist es, wenn der illüstre Autor (in Seinen Mänoires 
de Brandebourg ; Mit. Preuss 1846, p. 65) über Sparr’s Dienstleistung 
im Türkenkriege schweigt. Hier ist es, wo Sparr im höchsten Maasz 
seine Gediegenheit darlegte. Wir werden bei unserm chronologi- 
schen Verfolg des Sparr’schen Curriculum vitae, alsbald davon reden. 
Friedrich der Grosze erwähnt nur den (Generalmajor) Herzog August 
v. Holstein -Plön, als Brandenburgischen Contingentsbefehlshaber, 
anlässlich des Türkeneinbruchs in Ungarn. Es scheint, als Beien 
dem Königlichen Geschichtsschreiber Einzelnackrichten Uber Sparr’s 
Leben und Thaten nicht zur Hand gewesen; sonst hätte Er jeden- 
falls den ersten Brandenburgischen Feldmarschall einer gröszeren 
Beachtung gewürdigt. — 

Wir kehren zurück zn unserem Helden, um weiter zu ersehen, 
was leidvoll oder freudvoll er erlebte. Die Friedenswerke, behufs 
Hebung des im 30jährigen Kriege tief gesunkenen Volkswohlstände 
(Anlage eines Oder-Spree-Canals durch den Generalquartiermeister 
de Chiese; n. dgl. m.) nöthigten den Kurfürsten, nach dem Olivaer 
Frieden, zur Herabminderung seiner Ausgaben für das Heer. Sparr’s 
Feldmarschallsgehalt wurde geschmälert, und die Kopfzahl seiner 
2 Regimenter erheblich verringert. 

Im Jahre 1662 ernannte der Kurfürst, wegen seiner beabsich- 
tigten Anwesenheit in Preuszen, Sparr zu seinem militärischen 
Stellvertreter in der Residenz. Im folgenden Jahre begleitete der 
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Feldmarschall die Brandenbnrgischcn Hülfstmppen nach Ungarn, in 
den Kampf gegen den „Erbfeind der Christenheit“, und erhielt von 
seinem Kurfürstlichen Gebieter den Auftrag, ihm einen Kriegsplan 
einznsenden ; denn die Reiebsstände in Regensbnrg hatten den Bran- 
denburgischen Kurfürsten den Oberbefehl in diesem Kriege zugedacht. 
Der desfallsige Entwurf Sparr’s bezeugt werthvolle Kenntnisse und 
enthält die klugen Rathschläge eines peritus artis. Jedoch nicht 
Friedrich Wilhelm, sondern Monteeuculi übernahm die Operations- 
leitung. Sparr konnte dem Deutschen Heere zur Dienstleistung 
überwiesen (geborgt) werden. 

Sparr war es, der den tapfern„Brandenburgern bei den Türken 
den Ehrennamen „die Feuermänner“ begründete. Er persönlich 
zeichnete sich aus, speciell, in der Schlacht bei Set Gotthard (3. Aug. 
1664), welche einen 20jährigen Frieden zur Folge hatte. (Bekannt- 
lich erneuten die wackeren „Feuermänner“ 1686 vor Buda ihren 
Kriegs rühm.) 

Kaiser Leopold dankte und belobte Sparr in einem Eigenhän- 
digen Schreiben (7. Aug. 1664) und ernannte ihn zum Kaiserlichen 
Feldmarschall. In der Brandenburgischen Heimath ehrte man Sparr 
durch eine sehr schöne Gedenkmünze. Ein silbernes Exemplar wird 
in der Kgl.' Medaillensammlung zu Berlin aufbewahrt. (Museum 
am Lustgarten.) 

Im Jahre 1666 genügte Sparr’s Erscheinen mit ca. 11,000 Mann 
und angemessener Geschützzahl vor Magdeburg, um die dort Wider- 
spänstigen zur raison zu bringen. Magdeburger Fortificationsange- 
legenheiten waren das letzte Dienstgeschäft Sparr’s. 

Den Rest seiner Lebenszeit widmete er der Vorbereitung zum 
Tode. Sparr starb am 9. Mai 1668 zu Prenden. Auszer diesem 
Stammgut (bei Bernau) besasz er 5 andere Brandenburgische Ritter- 
güter. Für den väterlichen Antheil an Lichterfelde erhielt er 
4000 Thlr. Kurfürstliche Vermittelung verschaffte ihm 29,000 Tblr., 
welche der Kaiser Sparr schuldete. Durch weitere Zuwendungen 
seitens seines dankbaren Kriegs- und Landesherrn wurde der Feld- 
marschall ein Grosz-Grundbesitzer. 

In einem 1658 von ihm gestifteten Erbbegräbnis in der Ber- 
liner Marienkirche ist die Leiche Sparr’s beigesetzt worden, 1668 
am 12. Mai Abends, „in der Stille, im Beisein vornehmer Leute“. 

Man findet eine Beschreibung dieses Erbbegräbnisses in dem 
Buch des verst. Archivarius v. Mörner „Märkische Kriegsobersten 
des 17. Jahrhunderts“; Berlin 1861, S. 15 u. ff. Diese äuszerst 
zuverlässige und sehr empfehlenswerthe Schrift wurde von dem in- 
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zwischen gleichfalls verstorbenen Privatgelehrten Per Magnus (aus 
Stockholm) wesentlich benützt zu einem 1869 im „Verein für die 
Geschichte Berlins“ gehaltenen Vortrage; gedruckt Berlin bei Unger, 
15 S. 4°, mit einer im Deutschen Reichs- und Preusz. Staatsanzeiger 
d. 29. Juni 1872 reproducirten Holzschnitt-Abbildung des Spanischen 
Grabmals. (Sogen, wissenschaftliche Sonntagsbeilage, Nr. 26 des 
gen. Jahres.) 

Des Feldmarschalls Freiherr v. Sparr körperliche Reste ruhen 
in einem massiv aus Kupfer gearbeitetem, reich mit Arabesken ge- 
schmückten Sarkophag, dessen Grund schwarz und golden demas- 
cirt ist. Das zerfallene Skelett wird umhüllt von einem braunen 
Sammetrock, welchen eine Reihe Atlasschleifen und an den Aermel- 
aufschlägen echte schwarze Spitzen verzieren. Hohe Stiefeln um- 
schlieszen den unteren Körpertheil ; der oberste ruht auf einem braun- 
sammetem Kissen. 

Dass Sparr im Jahre 1661 die durch Blitzstrahl in Brand ge- 
rathene Thurmspitze der Marienkirche herunterschieszen liesz „mit 
Kettenkugeln“ — um dem Weiterumsichgreifen des Feuers Einhalt 
zu thun — , soll den damaligen Residenzbewohnern ein groszes Stau- 
nen verursacht haben. Allen Respect vor Sparr’s artilleristischen 
Leistungen — Otto v. Sparr's Name steht obenan in den Gedenk- 
büchern des Preusz. Geschütz- und Befestigungswesens — ; aber die 
in einem schon damals bebauten Stadttheil herunterkanonirte Kirch- 
thurinsspitze (jetzt 2a 7 Fusz hoch) gehört ins Fabelreich. Gleiches 
gilt für Sparr’s Erhebung in den Grafenstand. Falls Letztere ein 
Factum, würde Mörner in seiner Sparr - Monographie sicherlich 
darüber berichtet haben. 

Ein Hauptcharakterzug Sparr’s scheint weise Vorsicht gewesen 
zu sein. Mindestens sind uns keine Nachrichten aufbehalten von 
einer Uebereilung, deren man Sparr jemals hätte anschuldigen kön- 
nen. Dies ein Hauptlob für den Feldmarschall. Uebrigens ist 
Sparr rühmenswert!» wegen seiner Uneigennützigkeit und seiner Frei- 
gebigkeit für Kirchen, Schulen und Wittwenhäuser. 

In Trampe bei Neustadt - Eberswalde (jetzt gräflich Schulen- 
burgisch) wird angeblich noch eine Kirchthurmsglocke geläutet, 
welche Sparr gieszen liesz aus eroberten türkischen Geschützen. 
Für den Wiederaufbau des Thurms der (in der 2. Hälfte des 13. 
Jahrhunderts gegründeten) Berliner Marienkirche gab Sparr viel Geld 
her; worob etwelcher Aerger bei seinen Erben. 

Sparr batte nicht fUr Frau und Kind zu sorgen (er war nie 
verehelicht); aber seine Wobithätigkeit artete in Verschwendung aus 
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Er starb als ,armer Mann“; denn seine Güter waren tief verschul- 
det. Kaum reichte die hinterlassene Baarschaft hin znr Leichen- 
bestattung. Prenden, des Feldtnarscbalis Geburts- und Sterbeort, ist 
durch den groszen Kurfürsten der Subhastation entzogen worden ; 
es blieb bis 1785 im Freiherrlioh Spanischen Besitze. Das vom 
Feldmarschall in Berlin erkaufte „Freihaus“ (Haus, frei von Einquar- 
tierung etc.; ehedem dem Minister v. Brand gehörig) schenkte er, 
wenige Tage vor seinem Ableben, der an einen Kurftlrstl. Geh. Rath 
verbeiratheten Tochter eines verstorbenen Freundes. In der Fa^ade 
des Seitengebäudes, auf dem dritten Hofe des Berliner Hauptpost- 
amts befindet sich gegenwärtig noch das in Stein gehauene Brust- 
bild des Feldmarscballs Sparr, mit einer langen lateinischen Inschrift, 
bezüglich auf die Schenkung jenes Hauses (Spandauer Str. 22). Vor 
dem Rosenthaler Thor besasz Span- ein Garten- und Weinbergs- 
Grundstück. 

Sparr’s Bildniss, in Oel gemalt, existirt bei den Berliner Ca- 
detten im Feldmarschallssaale. Das Thcatrnm Europacum 
widmete (Thl. VI, 5273) der Sparr’schen Persönlichkeit einen 
Kupferstich. 

Die Feldmarscbälle und Freiherrn Otto v. Sparr und Georg 
v. Derfflinger sind Heldengestalten, zu denen gern hinaufzublieken 
uns ziemt, um dieselben anzuerkennen und zu rühmen als unvergess- 
bare Vormänner und als Urheber einer Preuszischen Heeres- 
Geschichte. (Gr. L.) 


XIII. 

Munitionsverbrauch des II. Bayerischen Armee- 
Corps in Frankreich 1870—71. 

Das II. Bayerische Armee-Corps nahm im Kriege gegen Frank- 
reich 1870 — 71 an folgenden Gefechten und Schlachten Theil: 
Weiszenburg (4. August), Wörth (6. August), Sedan (1. September), 
Plessis-Piquet (19. September) und Bagneux (13. October); auszer- 
dem waren einige Granaten nach Bitsch (8. August) und Marsal 
(16. August) geworfen worden und hatte sich eine Brigade mit zwei 
Batterien zum Theil an der Berennnng Tonis, sowie das gesammte 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XV. 16 
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Patronen, 


Armee-Corps an der Belagerung von Paris betheiligt und bei der 
letzteren mit drei Batterien in die Beschieszung der Forts am 
äuszersten rechten Flügel bei Sceaux mit eingegriflfen. Bis Ende 
November konnte dasselbe über 96 Geschütze verfügen, nämlich über 
2 reitende und 4 fahrende 4-Pfünder- und 10 — 6-Pfünder- Batterien. 
Dann wurden ihm noch 1 — 6-PfÜnder-, 1 gezogene 12-PfÜnder- und 
1 Mitrailleusen - Batterie zu je 6 Geschützen zngetheilt. Die ge- 
sammte Infanterie war, mit Ausnahme von zwei Bataillonen, welche 
bereits das jetzt allgemein eingefübrte Werdergewehr mit Metall- 
patrone hatten, mit Podewilsgewehren bewaffnet. 

Da alle Batterien und Colonnen mit dem vollen Stande an 
Munition ausmarschirten und wieder einrtickten, so geben die Em- 
pfänge während des Feldzuges den ganzen Verbrauch an Munition 
an. Diese Empfänge beziffern sich nun beim II. Armee-Corps auf: 

4 - Pfänder - Munition : 

3609 Granaten, 

268 Brandgranaten, 

4 Büchsenkartätscben, 

3902 Schnss- 
46 combin. 

oder 3881 Geschosse mit 3948 Patronen. 

6 - Pfänder - Munition : 

5375 Granaten, 

262 Brandgranaten mit Cylinder, 

198 volle Brandgranaten, 

69 Granatkartätschen, 

— Büchsenkartätschen, 

6084 Schuss- 
21 combin. 

oder 5904 Geschosse und 6105 Patronen. 

12 -Pfänder- Munition : 

520 Granaten, 

50 Brandgranaten, 

539 Scbuss- 
27 combin. 

oder 570 Geschosse mit 566 Patronen. 

Ferner auf: 

15,772 Reibzündröhrchen, 

1,076,260 Podewils- 
29,380 Werder- 

Hierzu kommen noch 4000 6-PfÜnder Granaten, welche sammt 






Patronen, 


Patronen, 


Gewehrpatronen. 


Digitized by Google 


in Frankreich 1870 — 71. 


243 


Patronen und Zubehör vom VI. Preuszischen Corps dem II. Bayeri- 
schen abgegeben wurden. Am 3. September früh wurden alle leeren 
Mo nitions wagen von Sedan, da fast sämmtliohe Geschütze des II. Corps 
während der Schlacht des 1. Septembers groaze Quantitäten Munition 
verbraucht hatten, nach Nancy gesendet, dort aber der Franctireurs 
wegen vom General-Etappen -Commando einige Tage zurückgehalten. 
Das Corps selbst rtlckte unterdessen in starken Märschen auf dem 
äuszersten linken FlUgel der gegen Paris vorrlickenden Armee nach 
Cbalons und dann Uber Corbeil gegen Paris vor, woselbst auf dem 
Plateau von Plessis Piquet fast die letzte Patrone verschossen wurde. 
Da noch immer keine Nachrichten von den von Sedan entsendeten 
Colonnen eintraf, verfugte das Obercommando der Armee die obige 
Abgabe. Ende September trafen dann die ersten Munitionsnach- 
schübe ein. Die 12 -Pfünder- Munition wurde nur bei der Belage- 
rung von Paris gegen die an der Strasze nach Orleans erbauten 
Französischen Werke verwendet. Wenn weniger Patronen als Gra- 
naten verbraucht wurden, so ist dies damit erklärlich, dass die com- 
binirten Patronen so getheilt werden können, dass die beim Werfen 
übrig bleibenden Patronentheile entweder einzeln oder mehrere zu- 
sammen wieder als Wurfpatronen verwendet werden können. An 
Infanterie-Munition ist mehr verbraucht worden, obwohl obige Zahlen 
den Angaben der einzelnen Bataillone entnommen sind, denn es ist 
mit aller Bestimmtheit nachzuweisen, dass in den ersten vier Wochen 
der Belagerung von Paris allein 500,000 Patronen theils verschossen 
wurden, theils durch Nässe und durch Verwendung an Stelle des 
fehlenden Kochsalzes u. s. w. in Abgang kamen. 

Nach der Schlacht von Coulniiers und besonders während der 
Kämpfe bei Le Mans, Chartres und Orleans war das I. Bayerische 
Corps nicht mehr im Stande, seine Munition von Nanteuil zu holen, 
dem Orte an der Straszburger Eisenbahn, in welchem die Reserve- 
Munitions- Depots eingerichtet waren. Eine Verfügung des Ober- 
commando’8 der Armee bestimmte daher, dass das I. Bayerische 
Armee-Corps seinen Ersatz an Munition beim II. zu empfangen, und 
dieses seine Abgänge aus Nanteuil zu ergänzen habe. 

Auf diese Weise gingen durch die Hände des II. Armee-Corps noch: 
4 - Pfünder - Munition : 

614o Granaten, 

464 Brandgranaten, 

6930 Schuss- 
112 combin. 


Patronen, 


oder 6609 Geschosse mit 7042 Patronen. 
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6 - Pfänder - Munition : 

7247 Granaten, 

444 volle Brandgranaten, 

1161 Brandgranaten mit Cylinder, 
2266 Granatkartät8cben, 

224 Buchsenkartätschen, 

10,892 Schussgranaten, 
961 Wurfgranaten, 

oder 11,342 Geschosse und 11,853 Patronen. 


Hierzu kommen noch: 

26,200 Reibzündröhrchen, 

1,290,700 Podewils- \ _ , 

324,200 Werder- } GeweLr Patronen. 


Der ungewöhnlich hohe Betrag an Granatkartiltschen und Brand- 
granaten bei den Empfängen des I. Corps entstand dadurch, dass 
das II. bei seinen Abgaben doch noch immer gefechtsbereit bleiben 
musste, andererseits aber wieder alles Entbehrliche dem I. anbot. 
Erst später, als endlich der Munitionsnachschub systematisch geregelt 
war, konnte immer der wirkliche Bedarf auch geliefert werden. 
Uebrigens war das II. Corps selbst zweimal in der Lage, Brand- 
granaten und Granatkartätschen statt gewöhnlicher Granaten ver- 
wenden zu müssen; das erste Mal bei Sedan, wo gegen Abend die 
Munitionsvorrätbe zur Neige gingen und erst ein Theil der Haupt- 
munitionB-Colonne eingetroffen war, und das zweite Mal bei Plessis 
Piquet, wo es galt, mit Aufbietung der letzten Kräfte dem Feinde 
eine wichtige Stellung zu entreiszen. 

Vorstehende Zahlen erhalten ihren Werth erst dann, wenn durch 
eine Vergleichung der einzelnen Geschossarten nach der Zahl ihres 
Verbrauches ein Anhaltspunkt dafür gefunden wird, in welchem Ver- 
hältnisse die Ausrüstung eines Armee-Corps zu geschehen hat. Nach 
Wagenladungen gestaltet sich dies, wie folgt: 


Infanteriemunition : 6 -Pfänder : 4 -Pfänder = 1 : 2,14 : 0,86 
oder auf jeden Wagen verbrauchter Infanteriepatronen treffen 2,14 
Wagen mit 6 -Pfänder und 0,86 Wagen mit 4 -Pfänder -Munition. 
Hinsichtlich der 4- Pfänder -Munition treffen auf 100 Granaten 


beim I. Corps beim II. Corps 

7,55 7,4 Brandgranaten, 

2,03 0,1 Büchsenkartätschen, 

112,6 108,12 Schusspatronen, 

1,82 1,28 comb. Patronen. 


Digitized by Google 


in Frankreich 1870 — 71. 


245 


V • 


Beim 6 -Pfänder kommen auf 100 Granaten 
beim I. Corps beim II. Corps 

16.0 2,8 Brandgranaten mit Cylinder, 

6,1 2,112 volle Brandgranaten, 

31.1 0,736 Granatkartätschen, 

3,03 0,0 Büchsenkartätschen, 

150,3 113,19 Scbnsspatroncn, 

13,26 1,246 combin. Patronen. 

Für den 12 -Pfänder sind diese Zahlen (auf 100 Granaten 9,601 
Brandgranaten, 103,65 Schuss- und 5,2 Wurfpatronen) ohne weiteren 
Werth, weil dieses schwere, unbrauchbare Geschütz wohl kaum noch 
zur Verwendung kommen dürfte. Cavalleric-Munition kam von der 
Bayerischen Reiterei nur während des Waffenstillstandes beim Schei- 
benschieszen in Gebrauch ; die glatte Pistole ist von der Mannschaft 
nur höchst selten gebraucht worden. 

Nur ein einziges Mal erfolgte eine Abgabe aus einem Cavallerie- 
Munitionswagen, bestehend in 50 Pfund Sprengpulver, welche einem 
Preuszischen Corps gegeben wurden, da es selbst keinen Vorrath 
davon zur Stelle hatte. 

Die Mitraillcusen-Batterie des Corps fand keine Verwendung, es 
stellten sieh übrigens schon beim Exerciren wegen der in Eile ge- 
fertigten, nicht genau gleich groszen Werderpatronen solche Ucbel- 
stände heraus, dass der Erfinder des Systems, Feldl, nach Chatenay 
geschickt wurde, und dort mehrere Tage mit Beseitigung der Hinder- 
nisse beschäftigt war. — 


XIV. 

Umschau in der Militair-Literatur. 

Les armlos fraiujaise et tftraugeres en 1874; principaux ev^ne- 
ments militaires et maritimes, notices et documents statistiques 
etc. etc. Paris 1875, Hachette und Comp. Berlin, F. Schnei- 
der und Comp. 

Unter vorstehendem Titel hat die im Jahre 1871 zu Paris ins 
Leben getretene „Räunion des officiers“ vor Kurzem ein Buch 
herausgegeben, welches ein Resumä aller im bulletin de la reuniou 
des officiers enthaltenen Aufsätze bringt, und das in mehr als einer 
Beziehung von Wichtigkeit und Interesse ist. Die Reunion des officiers 
ist bekanntlich eine Verbindung zu militair- wissenschaftlichen Zwecken, 
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in welche nach den Statuten jeder Französische Offizier, Arzt etc. 
eintreten kann, gleichviel ob er in Paris steht oder nicht, wenn er 
den Jahresbeitrag von 15 Francs zahlt. Bis zum 1. December 1874 
hatten sich bereits 48 Zweigvereine in der Provinz gebildet, abge- 
sehen von 35, welche aus früherer Zeit her in Algier bestanden, 
deren jeder seine Bibliothek und ein zu Versammlungen geeignetes 
Local besasz. Augenblicklich gehören 2033 Offiziere aller Waffen der 
Röunion an, also etwa der 6. bis 8. Theil des gesammten Offiziercorps. 

Der vorliegende Band, dessen Titel oben in seiner ganzen Aus- 
dehnung wiedergegeben, ist der vierte seiner Art. Er unterscheidet 
sich von den früheren einmal durch seinen gröszeren Umfang, dann 
aber auch durch eine anderweitige Gruppirung des Stoffes und durch 
gröszere Vielseitigkeit desselben. Die Eintheilnng ist dergestalt ge- 
troffen, dass etwa der 3. Theil des ganzen Buches der Französischen 
Armee gewidmet ist; das zweite Drittel bespricht in Kürze die 
Fortschritte, welche man während des verflossenen Jahres bei den 
Armeen Deutschlands, Englands, Oesterreichs, Belgiens, Italiens, 
Russlands, der Schweiz und der Vereinigten Staaten zu verzeichnen 
hat, resp. was sich bei diesen Staaten auf militairischem Gebiete 
Interessantes zugetragen hat ; der letzte Theil endlich behandelt Fra- 
gen mehr allgemeinen Inhalts wie: die Erhöhung der Effectivstärken 
in den verschiedenen Europäischen Heeren seit 1874, eine verglei- 
chende Uebersieht der Europäischen Marinen, dann aber auch den 
vielbesprochenen Carlistenkrieg in Spanien, den Feldzug von Atchin 
und schlieszlich ein Resum6 der von der Röunion veröffentlichten 
Arbeiten, eine Aufzählung von Fragen, deren Erörterung im Interesse 
der Armee noch wünschenswerth erscheint, eine Liste der Miiitair Zeit- 
schriften der Europäischen Heere, kartographische Mittheilungen u. dgl. 

Von Wichtigkeit ist in dem ersten, die Französische Armee be- 
handelnden Abschnitt die Zusammenstellung der während des Jahres 
1874 auf militairischem Gebiete gegebenen Gesetze und des Theils 
der Regierungs-Decrete, welche allgemeines Interesse für die Armee 
haben. Demnächst entrollt der Generalstabs-Capitain d'Ormesson in 
seinem „l’armöe fran^aise depuis la guerre“ betitelten Aufsatz ein 
gedrängtes Bild des Entwickclungsganges der Französischen Armee 
seit dem Jahre 1871, in welchem er zu dem schon öfters ausge- 
sprochenen Schluss-Refrain gelangt, dass zwar Viel geschehen, aber 
noch mehr zu thun übrig bleibe. Es folgt nun die Darlegung des 
Standpunktes jeder einzelnen der vier Hanptwafl'en in organisatori- 
scher und taktischer Beziehung, und schlieszlich ein interessanter 
Abschnitt über die Französische Marine. Wir entnehmen diesen 
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Capiteln nur folgende Notizen von Bedeutung. Bei der Infanterie 
hat das neue Wehrgesetz auf die Ergänzung des Unteroffiziercorps 
besorgnisserregende Folgen geäuszert. Auch in Frankreich macht 
sich der Mangel brauchbarer Unteroffiziere in drückendster Weise 
fühlbar, und das Gesetz Uber die Civilversorgnng der Unteroffiziere 
bat diesem Uebelstande bis jetzt noch wenig Abhülfe geschaffen. Die 
Dislocation der Infanterie - Divisionen innerhalb ihrer Corpsbezirke 
bat noch keineswegs durchweg stattfinden können, weil die starke 
Truppen -Concentration in Paris und Lyon eine Verschiebung be- 
nöthigt und auch in vielen Departements die Casernements noch 
vollständig mangeln. Eine Mobilmachung wird unter diesen Ver- 
hältnissen sich keineswegs leicht und bequem vollziehen können. — 

Der Aufsatz über die Cavallerie giebt dem Französischen Autor 
Veranlassung, die Verdienste, welche sich Oberst v. Verdy, Oberst- 
lieutenant von Scherff und Major Kaehler durch ihre Schriften um 
diese Waffe erworben haben, zu rühmen; neue Ideen Uber die Auf- 
klärungs- und Schlachtenthätigkeit der Cavallerie sind dagegen kaum 
zu verzeichnen, vielmehr finden wir die von den erwähnten Herren 
ausgesprochenen Grundsätze nur reproducirt. Für die Ausbildung 
der Cavallerie ist eine Commission in Versailles bemüht Grundsätze 
aufzustellen und zwar nach den Erfahrungen, welche General l’Hotte 
mit seiner Ausbildungsmethode gemacht hat. — In dem der Artillerie 
vom General Favd gewidmeten Abschnitt findet sich eine ziemlich 
eingehende und verständliche Beschreibung des canon de 7. Von 
dem Capitel Uber die Französische Marine sei nur der mit aner- 
kennenswerther Freimüthigkeit ausgesprochene Schlusssatz: „il ressort 
de ce rapide expose que depuis 30 ans la marine frangaise a tout 
lait avec bonne volonte, tout exceptc la guerre maritime“, als 
charakteristisch hervorgehoben. 

Leider gestattet es der Raum dieser Zeilen nicht aus den Auf- 
sätzen Uber die fremden Armeen Einzelheiten hervorzuheben. Im 
Allgemeinen sind diese Arbeiten weniger eingehend behandelt, als 
es für einen Jahresbericht wie der vorliegende wünschenswerth er- 
scheint Dass Deutsche Militair-Zeitschriftcn vielfach benutzt wurden 
ist zweifellos. Die über das Deutsche Heer gemachten Angaben sind 
aus naheliegenden Gründen sehr ausführlich und enthalten nur 
wenig Unrichtiges. Unser neues Geschütz, sowie die Erweiterung 
der Festungen haben besondere Berücksichtigung erfahren. 

Die Idee, welche der besprochenen Veröffentlichung der Reunion 
des officiers zu Grunde liegt, ist ohne Zweifel eine sehr richtige und 
glückliche. Derartige Compilationen gewähren auch in späteren 
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Jahren ein besonderes Interesse, denn sie gestatten dem Einzelnen 
auf sehr bequeme Weise einen Rückblick auf die militairische Ent- 
wickelung des eigenen und fremder Heere. Das Deutsche Offizier- 
corps wird daher das Unternehmen, welches Herr Oberst von Loebell 
in diesem Augenblicke unter dem Namen der „Jahresberichte Uber 
die Veränderungen und Fortschritte im Militairwesen“ ins Leben zu 
rufen im Begriffe ist, gewiss mit aufrichtiger Freude begrüszen! — 

Kritische und unkritische Wandernngen über die Gefechts- 
felder der Preuszisehen Armeen in Böhmen 1806 von 
Kühne, Major ä la suite des Generalstabes der Armee und 
Director der Kriegsschule zu Engers. Viertes und fünfte« 
Heft: Das Gefecht von Soor (bei Neu-Rognitz, Burkers- 
dorf und Rudersdorf ). Allgemeine Rückschau. Mit 3 litho- 
graphirten Plänen. Berlin 1875. E. S. Mittler u. Sohn. 8°. 255 S. 

Das vorbezeicbnete, seit ungefähr fünf Jahren begonnene Werk 
hat sich mit seinen ersten drei Helten (Gefechte bei Nachod, Skalitz 
und Trautenau) bereits einen Ehrenplatz in der Militair-Literatur 
erworben. Der Verfasser, welcher bisher strebsam und erfolgreich 
auf literarischem Gebiete neben dem Obersten v. Verdy einhersehritt, 
sah die vorgehängte Maske allmälig so fadenscheinig werden, dass 
sie ihrem Zwecke nicht mehr diente und nun beseitigt ist. Dieser 
Entschluss des Verfassers kann nur gutgeheiszen werden. Nennt 
man die besten Namen, wird auch der seine genannt! 

Mag die reiche Anerkennung, welche den früheren Heften dieses 
Werkes geworden ist, auf den Verfasser einen günstigen Einfluss 
ausgeübt haben, mag er es durchgefühlt haben, welchen Nutzen die 
Art seiner Studien namentlich jüngeren Cameraden bereitet, und so- 
mit Lust und Liebe, sowie Eifer und Gewandtheit mit der Arbeit 
gewachsen sein; kurz: das vorliegende Doppelheft scheint uns nach 
mancher Seite hin die früheren noch zu Ubertreffen. Knapp, wo es 
sich um Nebensächliches bandelt, klar in der Schilderung der richtig 
herausgefundenen Hauptumstünde, kritisch und tactvoll im Urtheile, 
in Form und Ausdrucksweisc ansprechend, gewährt dieses Buch auf 
angenehme Weise reiche Belehrung. Es ist gewiss ein sehr schweres 
Ding unter Lebenden Geschichte zu schreiben, aber noch viel schwerer 
ist es, Reflexionen an die Thaten zu knüpfen. Mit jeder Hülle, 
jedem kleinen Zierrath, welche die Wahrheit anlegt, entzieht sie 
ihre eigentliche Gestalt mehr und mehr den Augen nicht nur der 
forschenden Menge, sondern auch des Richters, vor dessen Stufen 
Lob und Tadel abgewägt werden sollen und an dessen Seite sich 
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ein unabweisbarer, zudringlicher Gesell, der Erfolg, fortwährend in 
ungebührlicher Weise geltend machen will. Zieht man diese Um- 
stände in Betracht, so wird gewiss Jeder sagen : Weise und richtig 
begrenzt der Verfasser des vorliegenden Werkes überall die Kritik! 
Dass an manchen Stellen mehr gesagt werden konnte, hier und da 
ein schärferer Ausdruck am Platze war, wird ebenso gewiss zuge- 
geben werden. Wenn aber der Verfasser in dem, was er sagt, auch 
das bei dem Leser sich anregen lässt, was noch gesagt werden 
konnte, so scheint uns für ein veröffentlichtes Werk genug gethan: 
was er weise verschweigt, zeigt uns den Meister des Styls! — Es 
mag dieses unser Urtheil hier und da vielleicht auf Widerspruch 
stoszen, oder in seiner ganzen Ausdehnung nicht zutreffend erachtet 
werden : — Gut ; man gebe oder zeige uns ein Werk dieser Art, was 
besser ist! — So lange dies nicht der Fall, sind die Studien des 
Obersten v. Verdy und des Major Kühne für die applicatorische Lehr- 
methode ein hellleuchtendes Zwillingsgestim, das gewiss durch manche 
Nebelhullen hindurch mit fruchtbringender Aufklärung wirken wird. 

Treten wir dem Inhalte des vierten und fünften Heftes der 
kritischen und unkritischen Wanderungen näher, so stellt uns der 
Verfasser zunächst in der bekannten Weise in einzelnen Abschnitten 
die Einleitung, Durchführung und nächsten Folgen des Gefechtes 
bei Soor dar, in welchem das Garde- Corps bekanntlich einen sehr 
groszen Erfolg ohne sehr bedeutende Verluste erkämpfte. An die 
einzelnen Abschnitte knüpft der Verfasser dann seine Bemerkungen; 
dieselben erscheinen beim Durchlesen dieses Heftes manchmal nicht 
vollständig erschöpfend und nicht so gründlich durchgeführt, wie wir 
es in den Verdy’schen Studien gewöhnt sind; man darf jedoch nicht 
übersehen und vergessen, dass der Verfasser in den früheren Heften 
bereits viele Punkte berührt hat, welche auch auf die hier bespro- 
chenen Abschnitte Bezug haben, aber nicht noch einmal wiederholt 
werden konnten. Zu gründlichen taktischen Studien bedarf es also 
auch der Zubülfenahmc der früheren Hefte dieses Werkes. Abge- 
sehen von einzelnen Kleinigkeiten geben wir gerne dem Gebrachten 
unsere volle Anerkennung und wüssten, bei aller Neigung zu mäkeln, 
erhebliche Ausstellungen nicht zu machen. 

Den 135 Seiten des Doppelheftes, welche dem Gefechte von 
Soor und den daran geknüpften Bemerkungen gewidmet sind, lässt 
der Verfasser dann in einem Anhänge auf 120 Seiten einen Rück- 
blick auf sämmtliche in den Wanderungen behandelten Gefechte 
folgen, ln diesem rein kritischen Theile nimmt der Verfasser Ge- 
legenheit, seine Ansichten über die heutige Kampfweise der einzelnen 


Digiiized by Google 


250 


Umschau in der Militair-Literatur. 


Waffen auszusprechen nnd hierbei das frühere, theilweise schon vor 
dem letzten Kriege Gebrachte grösztentheils nochmals zn bestätigen, 
oder in einzelnen Punkten nach den Erfahrungen des letzten Krieges 
ein wenig zu modificiren. 

Wir halten ganz besonders diesen Theil des Werkes für eine 
höchst gelungene Arbeit, die sich mit voller Berechtigung neben die 
besten und lehrreichsten taktischen Schriften stellen kann. Im All- 
gemeinen steht der Verfasser ganz auf dem Boden, auf dem die 
Verdy’schen und Scherffschen Studien wurzeln, und wird das Stu- 
dium seiner Rückblicke gewiss den wärmsten Anhängern der beiden 
genannten Meister Zustimmung und Beifall ablocken, wobei selbst- 
redend nicht ausgeschlossen bleibt, dass Uber einzelne Punkte ab- 
weichende Ansichten herrschen. Auch wir, die wir in Folge vor 
schnellen Genieszens einzelner taktischer Werke der letzten Jahre 
in der Wahl unserer Lectüre sehr vorsichtig geworden sind, dürfen, 
nachdem wir das vorliegende Werk, mit Blaustift und Secirmesser 
in der Hand, durchstudirt haben, nur sagen, dass die wohlthätigste 
Wirkung bei uns zurückgeblieben ist und dass uns nur wenige Stellen 
aufgefallen sind, bei welchen wir nicht unbedingt zustimmen können. 
So würden wir den Satz auf Seite 203 nicht unterschreiben, nach 
welchem das Feuer eine selbstständig entscheidende Wir- 
kung gewonnen hak Unbedingt ist unsere Zustimmung zu der auf 
Seite 209 gebrachten Behauptung, dass das Bataillon und nicht die 
Compagnie taktische Einheit der Infanterie ist und bleibt; aber wenn 
auf der folgenden Seite auch Vortreffliches über das sprungweise 
Vorgehen gesagt ist, so möchten wir mit Bezug auf die Bemerkung, 
dass das „Heranschieszen“ an den Feind seinen Werth noch 
keineswegs verloren hat, fragen, wo und wann dasselbe seinen 
Werth erworben hat? Höchst interessant sind uns die Ansichten 
Uber das Infanterie- Exercir- Reglement gewesen; doch gehören wir 
in dieser Beziehung einer noch conservativeren Richtung als der Ver- 
fasser an. Ob, wie Seite 217 gesagt, der Sieg schlieszlich doch nur 
durch ein Vorgehen mit groszen geschlossenen Massen besiegelt wer- 
den kann, möchte doch wohl noch anzufechten sein. Allerdings wird 
der schlieszlich Sieger sein, der am längsten geschlossene Massen 
in der Hand behält, um sie einsetzen zu können. Beherzigen- 
des sagt das Werk über das Gefecht der Artillerie, welche durch 
die gezogenen Geschütze einen mehr offensiven Charakter gewonnen 
hat. Wenn dann aber auf Seite 231 gesagt ist, dass in der Ein- 
leitung des Gefechtes das Hauptziel der Artillerie beim Angreifer 
wie Vertheidiger die feindliche Artillerie bietet, so dürfte die Frage 
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aufgeworfen werden, ob mit dem Momente, mit welchem die Infanterie 
des Verteidigers durch die angreifende Artillerie vertrieben ist, nicht 
die Vertheidigungs-Artillerie ihres nothwendigen Schutzes beraubt 
und daher zum Abfahren gezwungen ist ? Wir sind in der Artillerie- 
Taktik heut zu Tage glücklicherweise schon so weit gekommen, 
den Werth der groszen Artillerieduelle doch sehr angezweifelt zu 
sehen ; unterstütze man diese gesunde Ansicht zu Gunsten des Offen* 
siv-EIementes, wo man nur kann. Ob ferner der höhere Truppen- 
befehlshaber, wie Seite 232 gesagt, allein bestimmen soll, ob und 
wann die Artillerie ihre Stellungen zn räumen hat, erscheint nicht 
immer durchführbar. Wir erinnern nur an die Lage der Corps- 
Artillerie 9. Armeecorps in der Schlacht bei Gravelotte. In Betreff 
dessen, was über das Gefecht der Cavallerie gesagt ist, so freut es 
nns besonders, ausdrücklich hervorgehoben zn sehen, dass der Ver- 
fasser seine Ansicht über die Beigabe von 1 — 2 Bataillonen fahren- 
der Infanterie an selbstständige Cavallerie-Divisionen geändert hat und 
eine solche Zutheilung im Allgemeinen nicht für zweckmäazig erachtet. 

Doch genug nun des Einzelnen. Nochmals stellen wir das vor- 
liegende Doppelheft als ein sehr tüchtiges und werthvolles taktisches 
Lehrbuch hin, das der Empfehlung zum eingehendsten Studium nicht 
bedarf. Sollen wir uns Uber die beigegebenen Pläne auslassen, so 
entsprechen Plan II und III vollständig, Plan I aber gar nicht 
ihrem Zwecke. 

Der Antheil der unter dem Coinmand» Seiner Königlichen 
Hoheit des Groszherzogs von Mecklenburg -Schwerin 
vereinigt gewesenen Truppen am Kriege 1870 — 71 . — 
Nach officiellen Quellen bearbeitet. — Mit 2 Uebersichtskarten, 
3 Situationsplänen und 5 lithographirten Skizzen. — Berlin 
1875. E. S. Mittler u. Sohn. 8°. 188 S. 

Von den Werken Uber den Deutsch-Französischen Krieg dürfen 
nächst dem Gencralstabswerke diejenigen sich eine besondere Be- 
deutung zusprechen, welche auf Grund der Kriegs -Acten die Ope- 
rationen der selbstständig auftretenden Heere und Armeeabtheilungen 
schildern. Als „the last not least“ dieser Werke erscheint nunmehr 
unter obigem Titel ein neues würdiges Denkmal der Heldenthaten 
des Deutschen Heeres. 

Bekanntlich waren bei Beginn des Deutsch-Französischen Krie- 
ges die zur Vertheidignng der Deutschen Küsten bestimmten Trup- 
pen unter den Oberbefehl des Groszherzogs von Mecklenburg- 
Schwerin gestellt. Aber kaum haben die blutigen August-Schlachten 
die Gefahr einer Landung Französischer Truppen beseitigt, so wird 
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dieser Fürst mit zwei Divisionen nach F rankreich berufen, um kurze 
Zeit an der Cernirung von Metz Theil zu nehmen. Seine Truppen 
erobern dann schnell das wichtige Toul sowie Soissons, und finden 
hierauf bei der Cernirung von Paris Verwendung. Am 11. November 
übernimmt der Groszherzog demnächst den Oberbefehl Uber die zum 
Schutz der Cernirung im Süden von Paris vereinigte Armee-Abthei- 
lung (17. und 22. Division, 1. Bayerisches Corps, 4. und 6. Cavallerie- 
Di vision). Den Französischen Truppen, welche im Süden und Westen 
von Paris auftreten, verlegt nun der Groszherzog durch schnelle Märsche 
den Weg und hindert durch ruhmreiche Kämpfe jedes Herannahen 
des Feindes an die Cernirungs- Armee. So gehts zuerst gegen 
Chartres, dann gegen Le Mans, demnächst gegen Beaugency vor. 
Heftig sind in den ersten Decembertagen die Zusammenstösze mit 
der Französischen Loire-Armee (Schlacht bei Loigny-Poupry ; Schlacht 
bei Orleans; Treffen bei Meung; dreitägige Schlacht bei Beaugency 
und Cravant) und es bedarf der gröszten Energie der oberen Füh- 
rung, der gröszten Hingebung der Truppen, um in den oft kritischen 
Momenten, unter den gröszten Anstrengungen und Entbehrungen, 
unter den ungünstigsten Witterungsverbältnissen, Herr der Situation, 
Sieger zu bleiben. Es gelingt, in Verbindung und mit Hülfe der 
2. Armee die Heeresmassen des Generals Chanzy von einer Verthei- 
digungslinie in die andere zurückzudrängen und sie schlieszlich un- 
ter fortwährenden blutigen Berührungen aus den festen Stellungen 
bei Le Mans und hinter die Sarthe zu treiben. Von der Sarthe 
wird dann der Groszherzog von Mecklenburg mit dem ihm unter- 
stellten 13. Armeecorps Mitte Januar gegen Rouen entsendet. Auch 
auf diesem Marsche finden noch kleinere Zusammenstösze mit dem 
Feinde statt, bis der Waffenstillstand endlich den Truppen des Grosz- 
herzogs in der Normandie die wohlverdiente Ruhe und Erholung gestattet. 

ln flüchtigen Zügen haben die vorstehenden Zeilen eine Skizze 
von der vielseitigen und entscheidungsvollen Thätigkeit des Grosz- 
herzogs von Mecklenburg und seiner Truppen wiederzugebeu versucht. 
In klarer Darstellung enthält das Werk selbst das Nähere über die 
hier nur angedeuteten groszartigen Marschleistungen und Kämpfe; 
ganz besonders beachtungswerth sind die Stellen, in welchen die An- 
sichten Uber die augenblickliche Lage und die Beweggründe für die ein- 
zelnen Handlungen niedergelegt sind. In richtiger Würdigung der 
Kriegslage, die nach der Capitulation von Sedan resp. Metz das stra- 
tegische Element auf Kosten des taktischen ganz besonders in den 
Vordergrund treten liesz, ist in dem vorliegenden Werke den Einzel- 
heiten der vielen Kämpfe nicht näher getreten, sondern nur der 
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allgemeine Verlauf derselben geschildert, der Schwerpunkt der Dar- 
stellung dagegen auf die Operationen gelegt. Diese letzteren wer- 
den für alle Zeiten mustergültig bleiben und eine reiche Quelle für 
kriegswissenschaftliche Studien sein. Sie werden stets als Beweis 
dafllr dienen, wie überlegen eine energische Führung, die dabei von 
jedem der Unterführer das nöthige selbstständige Auftreten verlangt, 
einer solchen ist, die von weit rückwärts, vom grünen Tische aus, 
straff centralisirt bei keinem Führer Selbstständigkeit und kühnes 
Wagen aufkommen lässt; wie unvergleichlich mehr eine disciplinirte 
Truppe leistet, als zusammengetriebene bewaffnete Volkshaufen. Diese 
Operationen werden stets als Beweis dafür dienen, dass eine Krieg- 
führung wie die Gambetta’s, eine Kriegskunst ohne wissenschaftliche 
Grundlage nur auf kurze Zeit sich zufällige Erfolge zusprechen darf. 

Mit vollständig zweckentsprechenden Karten ist das vorliegende 
Werk sehr reichlich versehen. Was die typographische Herstellung 
anbelangt, so hätte vielleicht in Betreff der Richtigschreibung der 
Ortsnamen eine genauere Controlle Platz greifen können. Auf Seite 4 
muss es übrigens anstatt Regiment Nr. 25 heiszen Regiment Nr. 65, 
nnd anstatt 2. Compagnie zwei Compagnien. 


XV. 

Verzeichnis» der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militairischen Zeitschriften. 

(15. San bis 15. April 1875.) 

Neue militairische Blätter (Aprilheft 1875): Derfflinger. — Das 
Deutsche Reichsgewehr M/71. — Das Schrei bwesen in ab usu. — 
Die höhere Intendantur- Carrtere für Offiziere. — Aus dem Ameri- 
kanischen Secessionskriege. — lieber den Einfluss der Telegraphen 
und Eisenbahnen auf die neuere Kriegführung. 

Allgemeine Militair- Zeitung Nr. 9 — 13: Die militairische Be- 
deutung der Eisenbahn Berlin- Wetzlar-Metz. — Das neue Belgische 
und das Deutsche Exercir- Reglement. — Militairische Briefe von 
und über die Schieszübung 1874. — Die Belagerung von Pdronne 
im Feldzuge 1870—71. — Die Entwickelungs-Geschichte desMauser- 
resp. Infanterie-Gewehres M/71. — Das für die Weser-Mündung be- 
stimmte Grüson’sche Thurm-Reduit. — Die Fortschritte der Russi- 
schen Armee im Jahre 1874. 

Organ der militair -wissenschaftlichen Vereine (3. Heft): Die 

Ponteba-Babn und ihre Beziehungen zur Predil-Frage. — Eine or- 
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ganisatorische Studie Uber optisches Signalwesen. — Die fremden 
Feld-Artillerien in ihrer gegenwärtigen Entwickelung. 

Streffleur’8 Oesterreichische militairische Zeitschrift (3. Heft): 

Stadien Uber die Befehlsgebung. — Reglementsstndie. 

Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter (4. Heft 1875): 
Die Cavallerie-Manöver bei Totis; von T. Frhr. v. Waldstätten, Oberst 
und Generalstabsoffizier (Schluss). — Das neue Exercir-Reglement — 
Ueber die Artillerie in der Avantgarde einer Armee im Felde. — Epi- 
soden aus dem Kriege in Italien 1859. — Türkische Forts n. Festungen. 

Oesterreich-Ungarische Wehr-Zeitung Nr. 18 — 29: General der 
Cavallerie Graf Haller. — Die Predil- und Laker-Frage. — Studien 
Uber den Umbau und die Einrichtung von Gttterwaggons zu Sanitäts- 
waggons. — Marschall Bazaine und die Vertheidigung von Metz. — 
Zur Feststellung von Correctur- Regeln für das Hohlgeschoss und 
Shrapnelschieszen. — Zur strategischen Qualification der Galizischen 
Carl Ludwig-Bahn. — Die Organisation unserer Feld - Eisenbahn- 
Abtheilungen. — Betrachtungen Uber das Vorwärtssammeln. 

Mittheilungen Ober Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens 
(3. Heft): Beitrag zu den Uebungen im GeschUtzplaciren. — Ueber- 
sicht der vorzüglichsten Versuche auf dem Gebiete des Artillerie- 
Wesens während der Jahre 1873 und 1874. — Signalisir -Versuche 
auf grosze Distanzen. 

Oesterreichische Militair-Zeitung Nr. 19 — 29: Zur Eisen- 

bahnfrage. — Zur Auflösung der Jägerbataillone. — Studie Uber 
die Frage, ob ein Heer durch den Krieg besser oder schlechter wird. 
Wann erfolgt das Eine, wann das Andere? — Die Militairschulen 
in Frankreich. — Ueber die Mittel zum Transporte der Verwundeten 
während des Dalmatinischen Aufstandes. — Unsere Reichsbefestigung. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Heft 3 u. 4): 

Beiträge zur Verpflegung mit Wasser an Bord von Kriegsschiffen. 

L’avenir militaire Nr. 270 — 275: Dritte Lesung des Cadres- 
gesetzcs II. — Die Alpenjäger-Bataillone. — Die Infanterie gcmäsz 
dem Gesetze vom 13. März 1875. — Friedensfusz und Kriegsfusz. — 
Das Tiercement während des Jahres 1875. — Die Recrutirung der 
Armee während des Jahres 1873. — Die Organisation der Garnison der 
Infanterie-Cadres. — Die Ausführung des Gesetzes vom 13 März 1875. 

Le Spectateur militaire (15. März 1875): Tagebuch des Krieges 
von 1870 — 71 (9. und letzter Artikel). — Die Expedition nach 
China (2. Art.). — Feldzug von Türenne im Eisass, nach bisher 
unedirten Documenten (2. Art.). — Das neue Exercirreglement und 
die Manöver der Belgischen Infanterie. 
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Revue d'Artillerie (Märzheft 1875): Beschreibung der hervor- 
ragendsten BrUckenequipagen des Auslandes. Deutsche Brücken- 
equipagen. — Versuch zur Feststellung der Regeln, nach welchen 
die Richtigstellung des Schusses erfolgen soll , wenn das Ziel sicht- 
bar ist. — Artillerietaktik im Kriege von 1866. 

Journal des Sciences militaires (März 1875): Ein Blick auf die 
Pflichten und den militairischen Geist. — Cavalleriedienst im Felde 
(Forts.). — Feldzug von 1866 in Italien. — Geschichtliches über 
das Infanteriefeuer und seinen Einfluss auf die taktischen Forma- 
tionen und den Verlauf des Gefechts (Schluss). — (April 1875): 
Marschtaktik. — Methode zur Truppeninstruction (Schluss). — 
Cavalleriedienst im Felde (Schluss). — Der Krieg von 1870 — 71. 
Präliminarien, Operationen im Eisass. 

Revue des armes speciales (Nr. 6): Die Stahlbronce des Ge- 
nerals üchatius. — Ueber die Manöver der Deutschen Cavallerie. 

Russ. Invalide (Nr. 47 — 67) pro 1875: Die im Jahre 1875 
au8zufübrenden astronomischen, topographischen und geodätischen 
Arbeiten. — Die Expedition des Obersten Iwanow auf das linke 
Ufer des Amn-Darja. — Die Uebungsreisen der Generalstabsofliziere 
und die Felddienstübungen der Frontofliziere im Jahre 1874. — Vor- 
lesungen des Oberstlieutenants Markow über die Cavallerie. — Neue 
Bestimmungen über die Einrichtung und der Lehrplan der Compagnie- 
(Escadrons-) und Regiments- (Bataillons-) Schulen. — Beurtheilung 
der vorigjährigen Herbstmanöver des 10. Preuszischen Armeecorps. 

Wojenny Sbornik (Märzheft 1875). Auszer mehreren Fortsetzun- 
gen der in früheren Heften begonnenen Aufsätze: Ueber die Er- 
ziehung und Ausbildung der Cavallerie. — Elementar -Taktik von 
Oberst Lewitzky (Forts ). — Die neue Organisation der Wehrkräfte 
der Schweiz. 

Russ. Artillerie-Journal (Februarheft 1875): Fortsetzung des im 
Januarheft enthaltenen Aufsatzes Uber ein Vergleichsschieszen. — 
Der praktische Artillerist im Felde und bei der Belagerung von 
Festungen. — Ueber die unmittelbare Feststellung der Kraft der 
Explosionsstoffe und die Anwendung dieser Methode zur Prüfung 
der Genauigkeit der Pulvermischung. — (Märzheft) : Fortsetzung des 
letztgenannten Aufsatzes. — Bemerkungen über die Sommerübungen 
der Russischen Feld-Artillerie. 

Russ. Ingenieur-Journal (Januarheft 1875): Fortsetzung der Le- 
bensbeschreibung des Generaladjutanten K. Schilder. — Ueber die 
Frübjahrsbesicbtigung der Dämme und Wasserwehre im Allgemeinen. 

Morskoi Sbornik (Märzheft 1875): Fortsetzungen früherer Auf- 
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Verzeichnis» der bedeutenderen Aufsätze etc. 


Sätze. — Schatz der Meeresgrenzen und die Küstenwache. — Ueber 
die Ventilation auf Schiffen. 

L’Esercito Nr. 30 — 42: Das Italienische Kriegsheer vom 

1. October 1873 bis 30. September 1874. — Die Einnahme Roms 
im Jahre 1870. — Der Chef des groszen Generalstabes in Preu- 
szen. — Urtheile verschiedener früherer Jahrhunderte, auch heute 
noch anwendbar, betreffs der Wahl und der Eigenschaft des Ge- 
nerals. — Einige Ideen über die Einrichtung der Pioniereectionen 
bei der Infanterie. — Die Alpen-Compagnien. 

Cronaca militare estera Nr. 6 und 7: Die Kriegsexpeditionen 
im Jahre 1874. — Der Bürgerkrieg in Spanien. — Ueber die seit 
1870 in Oesterreich vollzogenen Versuche zur Verbesserung des 
Feld-Artillerie-Materials. 

Rivista militare italiana (Märzheft 1875): Ueber Scheiben- 
schicszen. — Vereinigtes Wirken der Lanze und Muskete bei den 
Cavallerie-Regimentern. 

Giornale d’Artiglierla e genio (I. Heft, 2. Theil): Natürliche 
Ventilation der Casernen. — Neue Englische Feld - Artillerie. — 
(2. Heft, 2. Theil) : Bemerkungen über die zur Befestigung in Deutsch- 
land angewandten Metallbrücken. — Studie Uber die Artillerie und 
über die Befestigung in England im Jahre 1872. 

Naval Science (April 1875): Der Dampf in seiner Anwendung 
für die Kriegs- und Handelsmarine. — Die kreisrunden Panzerschiffe 
in Russland. 

Army and Navy Gazette (3. April 1875): Das Martini Henry-Gewehr. 

Journal de l'Armee beige (Nr 280 und 281): Politische Studie 
über die alte und moderne Geschichte und Uber den Einfluss des 
Friedens- und Kriegsetats. 

Revue militaire suisse Nr. 7: Welches ist die beste Ver- 
pflegung der Truppen in den verschiedenen Jahreszeiten? — 
Plänkler und Colonneu. 

Allgemeine Schweizerische Militair-Zeitung Nr. 9—14: Die In- 

structorenschule. — Die Schweizerische Befestigungsfrage. — Das 
Abkochen im Felde. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie Nr. 3: Betrachtun- 
gen Uber Feuerwirkung und Taktik. — Die neueren Constructionen 
der Europäischen Feld-Artillerien Ende 1874. 
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XVI. 


Leopold’« I., Fürsten von Anhalt- Dessau, niili- 
tairische Thiitigkeit im Kriege und Frieden. 

Von A. v. Crousaz, Major zur Disposition. 

(Schluss.) *) 

IV. In der Friedenszeit. 

Nach dem Kriege von 1715 schien sich Leopold’s öffentliches 
Ansehen, nnd nicht minder sein Einverständniss mit dem Könige 
Uber jede Schwankung zu erheben. Regierte König Friedrich Wil- 
helm I. seinen Staat militairiscb, und musste dabei seine Politik von 
der soldatischen Grundanschauung ansgehen, so war es glaubwürdig, 
dass Leopold hiermit auch zu einer politischen Grösze werden würde. 
Wie in Wien der Prinz Eugen, obgleich ein Kriegsmann, doch die 
Zügel des Staates und der Politik selbstständig lenkte, so würde an 
der Spree sein Kriegskamerad Leopold Gleiches vermocht haben, 
wenn dies nicht an bedeutenden Gegenwirkungen gescheitert wäre. 
Einmal am Könige selbst, der bei aller Zuneigung für Leopold doch 
zum Schutze seiner Selbstständigkeit gleich nach der Thronbesteigung 
anssprach: „Saget dem Fürsten von Anhalt, dass ich der Finanz- 
minister und der Feldmarschall des Königs von Preuszen bin; das 
wird den König von Preuszen aufrecht erhalten“ **). Dieser Monarch 
liebte den Freund, aber die Grenze zwischen sich und ihm liesz er 
nicht berühren; er nützte sein Schwert und horchte seinen Ratb- 
8chlägen, ja die kriegerische Autorität desselben wurde von ihm 
Überaus hoch gehalten, — aber seiner „als rocher von Bronce stabi- 
lirten Souverainete“ ***) durfte auch kein Leopold zu nahe kommen. 


*) Vergl. Jahrbücher Band XV, Seite 1 und 152 (April und Mai 1875). 

**) L. Ranke: Neun Bücher Preuszischer Geschichte. I. S. 143. 

***) Dr. P. A. Zimmerroan ns Geschichte der Hohenzol lern. S. 4 29. 
Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Baud XV. 17 
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Das zweite Hinderniss seines politischen Groszwerdens beruhte in 
Leopold selbst. Die Natur hatte ihn znm Feldherrn, aber nicht zum 
Staatsmanne bestimmt, und sein politisches Programm beschränkte 
sich auf individuelle Strebungen, welche aus seinem Ehrgeize und 
seiner Kriegsleidenschalt resultirten. ln diesem Sinne suchte er 
einerseits dem Königlichen Hause durch neuentstehende Verwandt- 
schaft noch näher zu treten; andererseits, da, wo sich irgend eine 
Gelegenheit darbot, den sein eigentliches Lebenselement bildenden 
Krieg herbeizuftihren. Sein Standpunkt für die Groszmächte bildete 
sich auch nur durch persönliche Erfahrungen und Interessen. Zu 
Oesterreich gravitirte er, weil dessen Banner ihn zum Kriegsruhme 
geführt, der Kaiser ihn ausgezeichnet hatte*); seine Verstimmung 
gegen England hingegen entsprang daraus, dass es ihm Lauenburg 
vorenthielt**). Etc. 

Von dergleichen sind Leopolds politische Regungen mehr und 
minder abhängig gewesen; sie traten weiterhin blos vereinzelt auf, 
und nur in der Periode von 1716—1720, gleichsam einer Ausnahme- 
zeit dieses Lebenslaufes, ist er mit der Politik, und selbst mit den 
Machinationen der Hofsphäre stetig eugagirt gewesen. Das Jahr 1716 
brachte, nach dem äuszeren Kampfe, einen innerlichen der Parteiun- 
gen und Leidenschaften; Leopold kam vom Schlachtfelde, dessen 
Meister er war, in eine ihm neue Welt schleichender Intriguen, wo 
der scharfe Säbel und das gerade Genie nichts mehr galten. Zog 
ihn die Musze des Friedens auf dieses Glatteis, so hatte er es zu 
bedauern ; verleitete ihn sein Ehrgeiz dazu, sich fllr das Project einer 
Verheirathung der Prinzessin Wilhelmine mit dem Markgrafen Fried- 
rich von Schwedt, welcher sein Neffe war, zu interessiren , so 
strebte er hiermit den Absichten der Königin und ihrer ganzen Partei 
entgegen***). Leopold’s alte Gegnerschaftf) regte sich, da er in 
ihren Bereich kam, jetzt wieder, und mit den neuen Feinden, welche 
aus der Erde wuchsen, strömten ihr täglich frische Recruten zu. Der 
grosze Held stand auf einem Terrain, wo er nicht manövriren konnte, 
sein Thun wirkte anders, als er gewollt, und die Consequenz des- 
selben entzog sich jeder Bemessung; der ganze Zusammenhang, in 
den er gerieth, brachte dem heldenkräftigen Leopold einen ihm so 

*) Vergl. SS. 39. 164 u. a. 

**) Vergl. Fix cit. Territorialgeschichte des Preuszischen 
Staates. SS. 1U9. 200. 

***) Vergl. darüber Pr euss. Friedrich der Grosze (1 8 32). I. S. 3 5 ff. 
Varnhagen cit S. 214 ff. 

f) Vergl. S. 40. 
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unähnlichen Partner, wie der Minister Grumbkow, ein. Was er that 
oder sprach, wurde böswillig gedeutet, überall lagen Fuszangeln und 
Hinterbalte, alle Kräfte waren angestrengt, das Misstrauen des Königs 
gegen Leopold zu erregen, und diesen von der Höhe seines Ein- 
flusses herabzustürzen. Man würde damit dem Herrn und dem 
Heere schlecht gedient, vielleicht das Vaterland unberechenbar ge- 
schädigt haben, — aber hier galten keine Erwägungen, sondern nur 
Leidenschaften. 

Zur Unterstützung aller Gegner Leopold’s und Grumbkow’s 
führte das Verhängniss auch noch einen Abenteurer, Namens Cle- 
ment*), herbei, welcher, im Va banque- Spiele des gröszten Be- 
truges, sein Glück machen wollte. Er spiegelte dem Könige von 
Preuszen eine gegen ihn gerichtete und von Oesterreich ausgehende 
Verschwörung vor, in welche die vornehmsten Personen seines Hofes 
verwickelt wären, und hiermit fiel auch auf Leopold der schwärzeste 
Verdacht. Es war unerhört, dass dieses dermalige Schild und 
Schwert Preuszens keines unverletzlichen Ansehens genoss, dass ein 
Fremdling es wagen durfte, denjenigen anzuklagen, der, obgleich 
ein selbstständiger Deutscher Fürst, doch in jedem Zolle ein Preusze, 
für seinen Kriegsherrn aus allen Adern bluten mochte. Zwar ist 
der Betrug entdeckt, und der Missetbäter gerichtet worden, aber 
diese ganze Angelegenheit hatte dennoch viel Verstimmung und Un- 
ruhe erzeugt, ja sie schuf ein so weitgreifendes Misstrauen, dass 
jene ungerechtesten Anschuldigungen Leopold’s sich nachmals selbst 
in den Denkwürdigkeiten der Markgräfin von Bayreuth äuszera 
konnten**). Das Vertrauen des Königs zu Leopold war immer zeit- 
weise vermindert, dessen ganzer Einfluss amPreuszischen Hofe mächtig 
bedroht worden; jetzt aber, nachdem die Clement’sche Machination 
tiberwunden war, zerrannen an dieser Stelle die Nebel der Zeit, und 
Leopold trat wieder auf seinen Autoritätsstandpunkt und in den 
vollen Sonnenschein Königlicher Gnade. Aber er hatte einen finsteren 
Durcbgang passirt und die Politik war ihm einigermaszen verleidet 
worden; er machte die Erfahrung, dass jeder Mensch seine Grenze 


*) So hiesz auch der Dominikaner, welcher Heinrich III. von Frankreich 
1589 zu St. Cloud ermordete. 

**) Vergl. PreusB cit. I. S. 36. Die Anschuldigungen gegen Leopold 
und Grumbkow finden sich in den Mdmoires de la Margrave de Bareith. 
T. I. S. 3 4. ln Betreff der ganzen Clement’schen Intrigue und Untersuchung 
bi» zu dessen Hinrichtung lese man: Varnhagen cit. SS. 223 — 254. 
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inne halten*) soll, jede Macht und Begabung nur in ihrem natür- 
lichen Elemente gelten kann. 

Jetzt kehrte er wieder in sein Gleis zurück, und für die auf 
seiner Irrfahrt ausgestandenen Drangsale konnte ihn nur die mili- 
tairische Thätigkeit entschädigen. Er gab sich ihr mit dem Eifer 
desjenigen hin, der in der Fremde auf Dornen ging und nun die 
Rasenplätze der Heimath wieder betreten kann. Die Waffen ruhten 
jetzt zwar, und neue Lorbeerkränzc lieszen sich für jetzt nicht ver- 
dienen; am ganzen Horizonte gab es, nachdem man sich mit Frank- 
reich verglichen und den Schweden verjagt hatte, kein Flammen- 
zeichen mehr, — aber Leopold war ein vielseitiger Soldat, und wo 
er keine Waffen schwingen konnte, da dachte er daran, solche zu 
schmieden. Er schmiedete sie in der noch übrigen Regierungszeit 
Friedrich Wilhelm’s I., also in 20 Jahren**), sehr reichlich, und es 
ist dies das eigentliche Zeitalter seiner so bedeutsamen militairischen 
Friedensthätigkeit gewesen. 

Diese Zeit war es auch hauptsächlich, in der König Friedrich 
Wilhelm I. sein militairisches System ausführte und in der von ihm 
dieses Heer und Heerwesen geschaffen wurde, mit denen Friedrich II. 
nachher Schlesien gewinnen, einer Europäischen Coalition wider- 
stehen und die Preuszische Groszmachtsstellung erringen konnte. 

Wie proportionirt sich nun dieses Bauen und Organisiren Fried- 
rich Wilhelm’s mit demjenigen Leopold’s, und was ist von jenen 
Meinungen zu halten, nach denen entweder nur der Fürst von 
Dessau Alles allein geplant und gethan, oder seine Mitwirkung nur 
in den Grenzen des Mechanischen und Untergeordneten gelegen 
haben soll? Sie sind alle ganz unrichtig, und es würde dies, ohne 
sonstige Haltepunkte, schon aus dem historischen Gcsammtausdrucke 
beider Männer zu folgern sein. Ein Monarch von so naturwüchsiger 
Souverainetät und Autorität, wie Friedrich Wilhelm I., konnte nicht 
in den Händen seines Feldmarschalls sein; einen Leopold, der zur 
kriegerischen Weltautorität geworden, dessen groszer Standpunkt 
nicht nur mit der Heldenkraft, sondern auch mit der Weisheit er- 
rungen war, konnte man, bezüglich seiner Friedensthätigkeit, für 
keinen bloszen Exercirmeister ansehen. Auch streiten grosze histo- 
rische Aussprüche gegen eine oder die andere Auffassung. Friedrich 
der Grosze kennzeichnet die grosze militairische Selbstständigkeit 


*) Man hat da den derben, aber doch diesen Gedanken sehr richtig aus- 
drückenden Spruch: „Ne sntor supra crepidam“. 

**) 1720 — 1740 . 


Digitized by 


militairiachc Thätigkeit im Kriege und Frieden. 


261 


seines Vaters in seinen von dessen Regierung bandelnden Schriften*) 
durchweg, an einer Stelle aber tritt er dem Vorurtheile, als sei dem 
Könige der Plan seiner militairischen Regierung nur vom Fürsten 
von Dessau an die Hand gegeben worden, ganz besonders entgegen**). 
Andererseits sagte der grosze König von Leopold: r Der Fürst von 
Anhalt, den man einen Kriegsmecbanicus nennen kann, führte die 
eisernen Ladestöcke ein, nnd stellte die Bataillone drei Mann hoch 
etc.“***), und an anderer Stelle: „Er (Leopold) liesz eine strenge 
Mannszucht beobachten, hielt scharf auf Subordination, und trieb 
diese bis auf denjenigen Grad, welcher die gröszte Stärke einer 
Armee ansmacht etc.“f). Wenn Leopold so, nach dem Urtbeile des 
gröszten militairischen Kunstkritikers, ein „Kriegsmechanicus“ war, 
so konnte er kein bloszer Exercirmeister sein ; wenn er als der Ur- 
heber von Bewaffnungs- nnd Formationsfortschritten, als der Förderer 
einer ganz auszerordentlichen Musterdisciplin genannt wird, so hebt 
ihn dies schon auf eine Stufe des Heerbildnerthums. Friedrich Wil- 
helm I. seinerseits gab den auf eigenen Fllszen stehenden, den mit 
selbstständiger Lust nnd Kraft in das Militairwesen eingehenden 
Sinn auch durch viele seiner eigenen Aeuszerungen kund, und wenn 
er z. B. sagt: „Als ich zur Regierung kam, habe ich mir einen 
Plan gemacht, der auf Oekonomie und Menage beruht“ ft), und in 
blos militairdien8tliehem Bezüge: „Geschwinde laden, geschlossen 
antreten, wohl anschlagen, wohl in das Feuer sehen, Alles in tiefster 
Stille“ fff) , so charakterisirt ihn dies bereits in seinen eng ver- 
bundenen Eigenschaften der Oekonomie und des Soldatenthumes. 
Diese Aeuszerungen sind so original, so vielsagend und bündig, sie 
führen so den Ton Friedrich Wilhelm’s und prägen seinen Charakter 


*) Nachrichten zum Behuf der Braudeuburgischeu Geschichte, — Ab- 
handlung vom Militair: — I. und II. Cap. der Geschichte mciuer Zeit. 

**) In den Nachrichten zum Behuf der Brandenburgischen Ge- 
schichte heiszt es: „Obgleich das ganze Publikum das Vorurtheil hat, der 
Plan zu einer militairischen Regierung rühre nicht vom Könige selbst her, son- 
dern sei ihm vom Fürsten von Anhalt an die Hand gegeben worden, so treten 
wir doch dieser Meinung nicht bei, weil sie falsch ist, und weil ein Mann von 
so durchdringendem Geiste, wie Friedrich Wilhelm, die gröszteu Gegenstände 
völlig übersah, und sich besser auf den Vortheil seines Staates verstand, als 
irgend einer seiner Minister oder Generale.“ 

***) Geschichte meiner Zeit, in dem als Einleitung geltenden 
I. Capitel. 

t) Abhandlung: „Von dem Militair etc.“ 
ff) L. Ranke: Neun Bücher Preuszischer Geschichte I. 
f+t) Ebendaselbst. 
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in solcher Weise ans, dass Uber ihren geistigen Ursprung nnd die 
daraus zu ziehende Schlussfolge kein Zweifel bestehen kann. 

Wie haben sich nun dieser Monarch nnd dieser Feldherr, in 
Betreff des Heerwesens, wirklich mit einander verhalten? — Das 
war sehr einfach, und lag eigentlich so auf der Hand, dass es jeder 
beobachtende Zeitgenosse sogleich erkennen musste. Sie dachten 
und lebten Beide spartanisch, ihre Talente und Neigungen stimmten 
überein, ihre Thätigkeit widmete sich, für gleiche Zwecke, denselben 
Mitteln. Dabei hatte aber Leopold vor dem Könige und der König 
vor Leopold viel voraus. Leopold war ein überragender Fachmann, 
Friedrich Wilhelm nur ein begeisterter Dilettant der militairischen 
Kunst*); er überragte den König im Alter und in der Erfahrung, 
ja er war dessen Lehrmeister in militairischen Dingen, sein Führer 
im Kriege**) gewesen. Er besasz das Feldherrntalent, und in seiner 
Sphäre den Erfindungsgeist; der König bewunderte ihn, und ordnete 
sich in militairischen Dingen seiner Autorität gern unter. Aber 
Friedrich Wilhelm I. besasz den Geist groszer Intentionen, wie ihn 
Leopold an seiner Stelle nicht in gleichem Masze gehabt hätte; er 
war allgemeiner als Leopold, und wo dieser das Kriegshandwerk 
um seiner selbst willen förderte, tbat er es um des Staates und der 
Zukunft willen. Auch war er eine noch edlere Natur als Leopold, 
mehr vom Egoismus und Ehrgeize abgeklärt, mehr des Gemein- 
wohles beflissen, und mit seinem Autoritätsprincipe nicht auf Sich 
selbst, sondern auf Gott begründet. Friedrich Wilhelm hätte als 
Preuszischer Feldmarschall keine so hervorragende Rolle gespielt 
als Leopold; Letzterer würde als König von Preuszen kein so gro- 
szes Tagewerk vollbracht haben wie Friedrich Wilhelm, weil ihm, 
auszer den groszen Intentionen, auch dessen allgemeine Umschau 
gefehlt hätte. Da die weise Vorsehung aber sie an ihre richtigen 
Plätze wies, so haben sie Beide, und Einer durch den Anderen, 
Auszerordentliches geleistet. Leopold erhielt durch Friedrich Wilhelm 
das grosze Programm seiner militairischen Fricdensthätigkeit, und 
dieses wurde von ihm organisch und in allen Consequenzcn durch- 
geführt; seine Thätigkeit würde, ohne dieses Programm, von viel 
geringerem Werthe, und das Programm, bei minder guter Ausführung, 
nur ein halbes Factum gewesen sein. Friedrich Wilhelm war der 
Herr und Leopold der Diener ; jeder kannte seinen Standpunkt und 


*) v. Bärenhorst.- Betrachtungen über die Kriegskunst etc. 
I. S. 105. 

**) Vergl. SS. 154. 155. 
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hielt ihn genau innc; ihre Harmonie konnte Uber diese Grenzen 
nicht hinaus, und wurde durch Bie um so zweckdienlicher. Wenn 
Leopold sein militairisches Uebergewicht anmaszlich geltend ge- 
macht hätte, so würde er, wie Friedrich Wilhelm war, unmöglich 
geworden sein; da er aber im Gehorsam gegen den Kriegsherrn 
nur durch innere Meisterschaft wirkte, so suchte nicht sein Einfluss 
den König, sondern der König suchte seinen Einfluss, und dieser 
beruhte in der Sympathie Beider. Sie trafen mit ihren Wllnscben 
stets zusammen, und ergänzten sich stets in ihren Eigenschaften; 
sie arbeiteten gemeinsam an den Grundlagen einer militairischen 
Grösze Preuszens, und wenn der König dabei die groszen Intentionen 
ausgab, so entwickelte sein Kriegsmechanismus dieselben dann folge- 
richtig, und führte sie, nach ihrem eigensten Sinne und Geiste, in 
die Praxis Uber. Alles, was er schuf, war an oberster Stelle genau 
so, wie es zu Tage kam, gedacht und gemeint; er war nicht der 
Handwerker, welcher Bestellungen ausfuhrt, sondern der Künstler, 
der aus Ideen Werke schafft, — und hierzu brauchte er sein ganzes 
Genie, ja noch mehr, nämlich ein volles Verständniss Friedrich 
Wilhelm’s, eine gänzliche Uebereinstimmung mit demselben. 

Dieser Grundvorstellung muss man sich, bei Allem, was nun 
Uber Leopolds militairische Friedensthätigkeit gesagt werden soll, 
bewusst bleiben; diese Dioskuren sind in ihrer Zeit untrennbar, und 
wie man, da, wo von Friedrich Wilhelm I. als Organisator der 
Preuszischen Militairmacbt die Rede ist, stets seines groszen Werk- 
fflhrers gedenken wird, so bleibt cs auch unerlässlich, sich bei jeder 
militairischen Friedensarbeit Leopold’s an das in Friedrich Wilhelm I. 
beruhende Grundmotiv dazu zu erinnern. 

Wenn Friedrich Wilhelm I. 28 neue Feld-Bataillone und 58 Es- 
cadrons, das adelige Oflfiziercorps , die allmächtige Disciplin schuf, 
so that er dies im Einverständnisse mit Leopold, und es möchte 
kaum eine Grenzlinie zu finden sein, welche in Betreff dieser Neu- 
bildungen die Arbeit des Gebieters von derjenigen seines Factotums 
unterscheiden lässt. Seine musterhafte Infanterie, in ihrer Manns- 
zucht, ihrer Ausrüstung und Technik, verdankte der König nur Leo- 
pold. Dieser erzog, impulsirte und durchdrang sie; er putzte und 
schliff, und stärkte diese seine Lieblingswaffe unaufhörlich, und es 
klang fast wie ein Selbstlob, wenn er dem Könige schrieb: „Freunde 
und Feinde bewundern Euer Majestät Infanterie, die Freunde sehen 
sie für ein Wunderwerk an, die Feinde mit Zittern“*). 


*) Vcrgl. Ranke cit. I. 
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In allen Waffen, aber vorzugsweise in der Infanterie, wurde in 
dieser zwanzigjährigen Friedenszeit, von welcher hier die Rede ist, 
rastlos gearbeitet. Die Waffen Übungen und Musterungen der Truppen 
waren in Permanenz, und Ordnung und Pünktlichkeit walteten in 
einem Masze, wie es auch im Soldatenthume bis hierher noch uner- 
reicht war. Die Unterscheidung zwischen Grosz und Klein, Wichtig 
und Unwichtig verschwand ganz, das Putzen der Knöpfe wurde 
nicht minder accentuirt, als die todesmuthige Tapferkeit. — Allem 
wendete sich die gleiche Aufmerksamkeit zu, und Uber Allem 
schwebte die gleiche Mannszucht und Regel. Der König hatte den 
Grundsatz: „Wenn man in der Welt was will dirigiren, will’s die 
Feder nicht machen, wo es nicht mit Force der Armee soutenirt 
wird“, — und Leopold hatte ihn doppelt und dreifach; die Force 
des Heeres aber, welche man brauchte, wurde nach damaligem Zeit- 
geiste durch die Force, mit der mau es behandelte, erwirkt. 

Die Disciplin war eisern, die Behandlung des Soldaten so streng, 
dass jeder kleinste Dienstfehlcr mit den härtesten Strafen geahndet 
wurde. Die ohne Zahl ausgetbeilten Stockprügel gehörten zum 
Dienste, und wenn man des Dessauers Meinung darüber verlangt 
hätte, so würde er den Sinn dieses Spruches: „Alles Weltregiment 
muss Er wissen, hat vom Stock ausgeben müssen“*), durch seine 
grobe Ausdrucksweise gewiss noch verschärft haben. Die Prügel 
konnten aber damals wirklich nicht entbehrt werden, und man muss 
sich nur, um dies einzusehen, aus unserer Zeit und unserem National- 
heere heraus, und in das damalige Ausländerheer hineindenken, 
welches nur durch Gewaltmittel zu regieren war. Die Mittel der 
Humanität wirkten damals noch nicht; ein Regime ohne Prügel 
würden die Soldaten Friedrich Wilhelms I. verlacht haben, eine 
Disciplin ohne Stock war ihnen undenkbar, und eine Ehrfurcht ohne 
Furcht gab es bei ibnen nicht. Ohne beide wäre der Zusammen- 
halt, die Spannung und Zuversicht entschwunden ; — der Stock war 
eine Lebensbedingung des damaligen Heeres, und ist also vom Geiste 
der Zeit eingesetzt , von Leopold aber nur übernommen und gut ge- 
handhabt worden. 

Dabei waren aber seine vielgeprligelten, und doch wieder durch 
seine Sorgfalt für sie, seine Witzworte, Geschenke und Liebkosungen 
erhobenen Soldaten sehr stolz auf ihr Verhältnis und ihre Führung. 
Letztere hielten sie für unfehlbar, und das gab ihnen eine stete 
Siegesgewissheit ; in ersterem haben sie sich auf einer viel höheren 

*) Schiller: Wallenvteins Lager. 
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Rangstufe gefühlt, als die Soldaten anderer Herren und Länder. 
Hierbei mochte wohl der Einzelne, da und dort, seine gröszere Lei 
beslänge, sein gepudertes Haar und seine Stiefeletten im Auge haben ; 
im Ganzen und Allgemeinen aber beruhte das auf dem Bewusstsein 
einer überragenden Meisterschaft im Kriegshandwerke. Der Preu- 
szische Soldat wusste, dass er stattlicher, energischer, gehorsamer 
und priiciser war, als der Oesterreicher, Russe, Schwede und Fran- 
zose; gegen seine eiserne Phalanx erschienen die Fremdlinge als 
bloszc Pfahlbürger, und gegen Leopold konnten die meisten aus- 
ländischen Generale nur für arme Teufel gelten. Das waren Halt- 
punkte gerechten Stolzes; die Prügel aber wurden von den Ge- 
züchtigten selbst für nothwendig und nicht für entehrend gehalten. 

Diese Haupterfordernisse des Soldatenthumes: den Gemeingeist, 
die Zucht und das stolze Selbstbewusstsein, hat Leopold grösztcn- 
tbeils in das Heer, und mindestens erst zu solcher Vollendung ge- 
bracht; — vorher befand sich das Alles noch in seiner Kindheit. Was 
die Offiziere betrifft, so lag es im ganzen System, dass auch diese im 
Dienste einer groben Behandlung unterworfen wurden, — Alles in 
verbältnissmäsziger Abstufung. Der Gemeine wurde mit dem Stocke, 
der Unteroffizier oder Junker mit der Klinge geprügelt, was ehren- 
voller war, aber noch mehr Schmerzen verursachte; einen Offizier 
liesz man, oft nur zur Ahndung eines Exercirfehlers, von der Front 
weg nach der Wache transportiren, einen General kanzelte nicht 
selten der Dessauer in solcher Weise ab, wie es heutigen Tages 
jedem Unteroffizier unerträglich wäre. Dabei blieb aber die Autorität 
des Offizierthumes , den Gemeinen gegenüber, doch unbeschädigt, 
denn die Begriffsweise war eben anders, und wenn der Gemeine 
seinen eigenen Strafmodus mit demjenigen der Offiziere verglich, 
so erhöhte die relative Feinheit des letzteren ihm den Offiziernimbus 
nur noch mehr. Auch hatte Friedrich Wilhelm I. mit Hülfe Leo- 
polds dem Offizierstande, durch seine ldentifieirung mit dem in- 
ländischen Adel*), eine zeitgeinäsze Basis gegeben, auf welcher 
seine Autorität sich verdoppelte, da ihr nicht blos die Hebel des 
militairischcn Ranges und der Disciplin, sondern auch diejenigen 
der Adelsprärogative zu Gebote standen. Dieses Ansehen des Offi- 
ziercorps, diese in den Kämpfen und Siegen Leopold s entstandene 
Glorie des Preusziscben Soldatennamens, und jener vielgcschmähte, 
aber doch unentbehrliche Stock schufen die Preuszische Heeres- 


*) VergL darüber u. A. v. Crousaz: „Die Organisationen des 
Brandenburgischen und Preusziscben Heeres etc.* I. 8. 31 ff. 
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diseiplin, und der Dessauer brachte sie anf jenen Gipfel, wo Friedrich 
der Grosze nachher von den Preuszisehen Trappen sagen konnte: 
„Man könnte auf sie anwenden, was Vegez*) von den Römern sagt: 
Ihre Mannszucht liesz sie über die Kriegslisten der Griechen, die 
Kraft der Germanen, den hohen Wachs der Gallier, und alle Völker 
des Erdkreises triumphiren“ **). Dass eben Leopold es war, der 
diese Musterdisciplin erwirkte, ist vom groszen Könige nicht minder 
accentuirt worden, und wir haben seine darauf bezügliche markirteste 
Aeuszerung schon früher mitgetheilt***). Das mit titanischer Kraft 
zusammengehaltene, stets arbeitende and stets bearbeitete Heer 
wurde eine Art Maschine, in der jedes Rad unfehlbar sein, jede 
Kraft gehorchen und jede Schwäche verschwinden musste; Uber 
dieses System kann nicht pbilosophirt, aber es muss in seiner Macht 
nnd Consequenz nicht minder als in seinen Erfolgen bewundert 
werden. Diese Truppen imponirten nicht minder auf dem Parade- 
platze, wie in der Schlacht, ihr ganzes Wesen zeigte einen stets 
richtigen Nexus zwischen Form und Sache, Schule und Leben, 
Donner und Blitz, — ihre Knopfmacherei hing mit ihrem Helden- 
thnme an demselben Faden. 

Vermöge dieser Diseiplin konnte auch die Technik des Heeres 
in Kraft gesetzt werden. „Leopold folgerte aus seinen Erfahrungen, 
dass es die Zusammenwirkung des physischen und moralischen 
Feuers sei, was den Sieg bereite, und dass rasches Laden, gutes 
Schieszen, Unerschrockenheit und muthiger Angriff sicherer zum 
Ziele führen müssten, als alle Gelahrtheit“ f)- Die eigentliche „Ge- 
lahrtheit“, unter der man sich eine Stubenpüanze denkt, incommodirt 
das Kriegswesen auch jetzt noch; die lebendige Intelligenz leitete, 
wie man gesehen hat, Leopold’s Kriegsschritte durchweg; eine mit 
der Praxis harmonische Wissenschaftlichkeit der Kriegführung lag 
noch nicht in seinem Zeitalter, und sein Urtheil war damals schon 
ganz richtig, — jetzt würde es das zum Siege Nothwendige nur 
theilweise besagen. 

Sein Princip wusste Leopold alsbald geltend zu machen, nnd 
nachdem er den König von der Richtigkeit desselben überzeugt batte, 
wurde zunächst auf eine solche Ueberlegenheit im Schieszen hin- 

*) Vegetiua Renatus (375 n- C.) schrieb ein iu fünf Bücher abgetheiltes 
Werk: „Uebersicht der Kriegswissenschaft“. 

**) Friedrich der Grosze im Schlusspassus seiner Abhandlung: 
Von dem Militair etc. 

**») Vergl. S. 26t. 

f) BSrenhorst cit. I. SS. 107. 108. 
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gearbeitet, dass man dadurch ermächtigt werden möchte, den Feind 
bei seinem Eintreten in den Bereich des kleines Gewehres sogleich 
niederzuhageln*). Hierzu brauchte es vorerst eiserner Ladestöcke, 
da die hölzernen, welche man bisher gehabt, allzu leicht und ge- 
brechlich waren, so dass das Laden mit ihnen erschwert, und, wenn 
sic zerbrachen, oftmals unmöglich gemacht wurde. Der eiserne Lade- 
stock, welcher bei Leopold’s Regimentc schon vorgeprobt war, er- 
möglichte, vermöge seiner Schwere, das Laden mit einem einzigen 
Auf'sto8z, und durch ihn wurde jeder unfreiwillige Ausfall der Char- 
girung verbötet: man feuerte nach seiner Einführung**) dreimal 
schneller als vorher, und diesem Fortschritte ist 11 Jahre später der 
Sieg bei Mollwitz verdankt worden. 

Damit das Bajonett beim Laden und Schieszen nicht, wie bis- 
her, stets abgenommen werde, wurde der Arm des Bajonetts 
verlängert, und die Klinge desselben, mittelst eines Halses, von der 
MUndung des Gewehres abgebogen, — und die Preuszische Infanterie 
gewöhnte sich, von 1732 ab, daran, es bei der Chargirung im ersten 
Gliede aufgeschlossen zu tragen j auszerdem aber blieb es in der 
Scheide, und zu stetigem Gebrauche kam es, als blanke Waffe auf 
der Schusswaffe, erst in den Schlesischen Kriegen***). 

Da die Infanterie nunmehr hauptsächlich durch ihr Feuer wir- 
ken sollte, so musste demgemäsz die bisherige viergliedrige Auf- 
stellung der Infanterie, da sie der Frontlinie zu viel Gewehre ent- 
zog, in Wegfall kommen, und Leopold stellte die Bataillone drei 
Glieder hoch, von denen beim Feuern das erste niederkniete, während 
die beiden anderen darüber hinwegfeuerten. Das Feuer wurde ba- 
taillonsweise oder in Pelotons abgegeben; gegen die Reiterei bildete 
man die nur sehr langsam zu formirenden hohlen Carrd’s f ), und be- 
diente sich des von Leopold erfundenen Heckfeuers f+), welches aber 
nachmals Friedrich der Grosze für sehr unnötz erklärte t++). Die 
Uebungen der Infanterie, wie sie Leopold vornehmen liesz, waren 


*) Vergl. f) S. 266. 

**) Bis 1730 in der ganzen Preuszischen Infanterie eingeführt. 

***) Vergl. Hoyer’s Geschichte der Kriegskunst. II. 8. 527. 
t) Die Flügel - Compagnien mussten Kehrt machen und zur Bildung der 
Flanken und der Queue schwenken; es verging also viel Zeit, ehe solch ein 
Carrfi fertig wurde. 

++) Es traten nach der von Cavallerie bedrohten Seite hin mehrere Rotten 
aus, feuerten und kehrten, wenn dies erfordert war, wieder in ihre Pelotons 
zurück. 

t+t) In der Abhandlung: Von dem Militair etc. 
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im Ganzen sehr einfach, denn man exercirte nur mit dem Gewehr, 
ging linear vor und zurück, feuerte, — und manipulirte, wo es ge- 
boten war, so wie beschrieben, zur Abwehr der Cavallerie. Vom 
Bajonettangriffe war wenig, vom Tirailliren gar nicht die Rede; man 
feuerte sich eben nur linear an den Feind heran, und suchte ihn 
durch das entschlossene Vorgehen und schnelle Feuern vom Platze 
zu treiben. Man schwenkte mit PclotonB ab und ein, konnte zug- 
weise vom rechten oder linken Flügel abmarschiren etc., — das war 
Alles; die kriegsmäszige Bedeutung dieses Exercirens war also auf 
kein inhaltsvolles Programm, sondern auf die ungeheure Präcision 
aller Leistungen begründet. Friedrich der Grosze sagt an einer 
Stelle seiner Werke: dass in der damaligen Preuszisehen Armee 
„auf Commando jede Bewegung und jeder Griff des Gewehrs so 
gemacht wurde, dass in der ganzen Reihe nur ein Griff gesehen, 
nur ein Schlag, so wie beim Feuern nur ein Schuss, beim Marschiren 
nur ein Tritt gehört worden sei, so dass jede Bewegung genau wie 
die einer Maschine war, deren Feder gezogen wird“*). 

Man hat diese änszerste Pünktlichkeit in Reibe und Glied wohl 
eine unnütze Quälerei gescholten, und diesen Preuszisehen Parade- 
dienst belächelt; Georg II. von England nannte Friedrich Wilhelm 
„seinen Bruder den Unteroffizier“; der Deutsche Kaiser traute uns 
nur eine Scheinmacht zu, und Frankreich sprach von der Potsdamer 
Wachtparade, als ob sie ein Puppenspiel sei. Dem Allen ist nach- 
her bei Mollwitz, Hohenfriedberg, Rossbach etc. bündig geantwortet 
worden; das Englisch-Hannover’sche Heer hat durch einen aus der 
Schule des „Unteroffiziers“ hervorgegangenen General**) mehr Ruhm 
gewonnen, als unter dem groszen Marlborough; die Kritiker der 
Armee Friedrich Wilhelms sind alle, „da sic sich weise dünkten, 
zu Thoren geworden“. Wenn Friedrich der Grosze, in Bezug auf 
die in dieser Schule gezogenen Truppen, sagte: „Ein Preuszisches 
Bataillon ward eine wandelnde Batterie, deren Geschwindigkeit im 
Abfeuern die Wirkung dreifach verstärkte etc.“ ***), und nachher, 
noch ehe der erste Schlesische Krieg eröffnet war, gegen den Mar- 
quis von Bottaf): „Sie finden, dass meine Truppen schön sind, ich 
will machen, dass Sie auch gestehen sollen, dass sie gut sind“ ff), — 

*) Friedrich der Grosze: Geschichte meiner Zeit, II, Cap. 

**) Ferdinand, Herzog von Braunschweig. 

***) Friedrich der Grosze: Geschichte meiner Zeit, I. Cap. 

t) Der Abgesandte Oesterreichs an König Friedr. II. nach dessen Thron- 
besteigung im Jahre 1740. 

+t) Friedrich der Grosze: Geschichte meiner Zeit, II. Cap. 
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so warfen schon diese zwei groszen Worte all’ das thörigte Gespräch 
von den Preuszischen Paradepuppen, Mietblingen und Fechtmeistern 
etc. ttber den Hänfen; ihre welthistorische Bestätigung hat nachher 
das Ja und Amen dazu gesagt, und alle künftigen Kritiker solcher 
Dinge, die sie nicht verstehen, konnten sich daran ein Beispiel 
nehmen. 

Wenn die Infanterie Friedrich Wilhelm’s I. musterhaft war, weil 
Leopold rastlos an und in ihr arbeitete, so blieb dagegen die Ca- 
vallcrie, von welcher er sich fern hielt, sehr merklich zurück. Auch 
hierin sympathisirten Leopold und der König, obgleich, — wenigstens 
theilweise — , aus verschiedenen Antrieben. Wohl ist es erkennbar, 
dass sie, nach Spartanischem Grnndprincipe, sich Beide der Infanterie 
naturwüchsig zuneigten, aber Friedrich Wilhelm wollte ein billiges 
Heer, und das für die Cavallerie nöthige gröszere Capital glaubte 
er nicht genügend durch sie verzinst zu bekommen; Leopold seiner- 
seits konnte von dem üblen Eindrücke, den ihm die Cavallerie, na- 
mentlich bei Höchstädt und Malplaquet, gemacht hatte*), nicht los- 
kommen. Er hielt diese Waffe für unverlässlich, und theilte eine 
solche Begriffsweise auch dem Könige mit; die Reiterei wurde also 
als solche vernachlässigt, und Friedrich der Grosze sprach Uber ihren 
derraaligen Zustand einsehr ungünstiges Urtheil aus**). Gleichwohl 
hat Friedrich schon im ersten Schlesischen Kriege seinen Zieten mit 
dem rastlosen Husarencorps gehabt, im zweiten Schlesischen Kriege 
mit der Cavallerie eine grosze Schlacht gewonnen, und weiterhin 
durch seinen Seydlitz und dessen allmächtige Reiterei alle Welt in 
Erstaunen gesetzt. Solche Wechsel lallen nicht aus der Luft und 
wachsen nicht ans der Erde; eine durch und durch untaugliche Waffe 
kann nicht binnen wenig Jahren mustergültig werden, — es liegt 
also auf der Hand, dass die Preuszische Cavallerie Friedrich Wil- 
helm's I. nur äuszerlich vernachlässigt war, aber doch den tüchtigen 
Geist, die Preuszische Disciplin, und die grosze Lust und Anlage des 
Rcitcrthumes in sich hatte ; dass sie nur ein dermaliges Stiefkind war, 
dass es aber blos nur einer kurzen Pflege, einer liebreichen Anregung 
bedurfte, um sie flügge und siegreich zu machen. Wohl zählt es 
zu den Fehlern Leopold’s, dass er in Betreff der Cavallerie ein 
solches Vorurtheil hegte, aber die Zucht nnd Kraft und Spannung, 
welche er in unser Heer brachte, hat sich auch der Cavallerie mit- 
getheilt, und es ist ihm also auch in Betreff ihrer nur die ein- 


*) Vergl. SS. 28. 154. 

**) In seiner Abhandlung; Von dem Militair etc. 
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gehende Bemühung, aber nicht das allgemeine Verdienst, abzu- 
sprechen. 

Der Vorliebe des Königs für besonders grosze Leute accommodirte 
sieh Leopold, ohne dass er eine so weitgehende Liebhaberei dieser 
Art selbstständig besasz; aus eigenstem Antriebe aber war er stets 
für dasjenige bemüht, was auf Vermehrung der Kriegsmacht, auf 
wirklichen Fortschritt aller militairstaatlichen Einrichtungen zielte. 
Die zahlreichen Werbungen im Auslande*) verdankten ihren leb- 
haften Fortgang meistens ihm, und nicht minderes Verdienst erwarb 
er sich um die durch das Cantonwesen **) bewirkte Aushebung in- 
ländischer Mannschaft. Niemand verstand es so wie Leopold, blitz- 
schnell neue Truppenkörper zu formiren, schon vorhandene zu er- 
gänzen, oder zu vergröszern, und rohe Kecruten in kriegstüchtige 
Leute zu verwandeln. Sein scharfer Geist erforschte jede Hinsicht 
des Armeewesens nach ihren wirklichen Bedürfnissen; er traf mit 
jedem Vorschläge den Nagel auf den Kopf, und das, was seine Ein- 
sicht erdacht hatte, verstand seine beharrliche Kraft durchzuführen. 
So war er dem Könige bei Umgestaltung des Verpflegungswesens***), 
bei Errichtung von Magazinen und Depots, bei Gründung der Ge- 
wehrfabriken zu Potsdam und Spandau t) und der Klingenfabrik zu 
Solingen ft) hülfreich, — und nicht minder springt es in’s Auge, 
dass Leopold auch zu der intellectuellen Urheberschaft des Cadetten- 
corps und des groszcn Waisenhauses zu Potsdam fff) in Beziehung 


*) Nachdem durch Königl. Edict vom 17. October 1713 die zwangsweise 
Werbung im Laude regulair untersagt und nur in Betreff schlimmer äubjecte 
noch ausnahmsweise gestattet war, trat dafür die Erlaubnis« ein, im Deutschen 
und anderen Auslande Werbe-Commaudo's zu stationireu, welche dort so viele 
Ausländer, als sich dazu bereit finden lieszen, durch Gewährung von Handgeld 
zum I’reuszischen Militärdienste heranzieheu sollten. Seit 1718 war diese Reichs- 
Werbung auch vom Kaiser gestattet. 

**) Durch Edict von 1733 wurden alle Provinzen in Cantons getbcilt, und 
diese letzteren daDn den Regimentern in der Weise überwiesen, dass sie aus 
ihnen jährlich eine bestimmte Zahl Rccruten ziehen durften. Hierdurch erhielt 
die Armee eine stets flieszende Quelle ihres Ersatzes. Friedrichs des Gro- 
szen Abhandlung: Von dem Militair etc. 

***) Alle Bedürfnisse des Heeres wurden, bis zum kleinsten Detail, jahr- 
gangsweise voraus festgcstellt, und die Truppen erhielten sowohl spcciello Etats, 
als auch, zur Richtschnur ihrer Bekleiduugsangelegenheiten, besondere Oeko- 
nomie-Reglements. 
t) 1722-1723. 

++) An der Wupper im Kreise Solingen des Reg.-Bez. Düsseldorf, 
ttt) Das Cadettencorps zu Berlin 1717, das grosze Waisenhaus zu Potsdam 
1723 gestiftet. 
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stand, nicht aus Humanität, und noch weniger aus geistigem An- 
triebe, sondern weil er es für nützlich erkannte, einerseits die Offi- 
ziererziehung, die ja doch damals nur ein Curaus der militairiseben 
Ultrapraxis war, zu coneentriren, andererseits dem Heere ein Con- 
tingent tüchtiger und dem Staate dankbarer Unteroffiziere und Sol- 
daten zu stellen, deren ganze Begritfsweise und Lebensgewohnheit 
man, von der Wurzel auf, selbst gemacht hätte. Vorzüglichen Eifer 
wendete auch Leopold dem Festuugswesen zu, und zog, im Interesse 
desselben, schon 1715 einen geschätzten Kriegsbaumeister, nämlich 
den Oberstlieutenant Walrawe*), welcher bis dahin in Holländischem 
Dienste gestanden hatte, heran. Durch diesen wurden, unter Leo- 
polds Anleitung, die Festungswerke von Magdeburg und Wesel 
vollendet, und diejenigen von Stettin angefangen**). 

Im ganzen Heerwesen operirte nicht nur Leopold’s Genie, sondern 
auch seine zwischen Humor und Terrorismus schwankende Eigen- 
tümlichkeit, die ihn gleichzeitig zum Abgott und Plagegeist seiner 
Truppen gemacht hat. Er war ein grober Bürgersmann, ein lieb- 
reicher Vater, und ein lachender Philosoph, — in einer Person; so 
groszmüthig und grausam wie Harun -al-Baschid, und ein so rast- 
loser Arbeiter wie Peter der Grosze. Mit der furchtbarsten Strenge 
verband er eine fast zärtliche Sorgfalt für seine Soldaten, und wenn 
er sie, in buntem Wechsel, unaufhörlich liebkoste, quälte, probte und 
belustigte, so nahm er auch von ihnen derbe Entgegnungen, grobe 
Scherzworte, wenn nur Piquantes darin war, gern entgegen ; er war 
in diesem Augenblicke ein guter Camerad, und im nächsten ein 
donnernder Jupiter. Die Indianer würden ihn, je nach seinen Re- 
gungen, das böse Wetter oder die offene Hand, den zottigen Bär 
oder das glänzende Haupt genannt haben. Die Soldaten fluchten 
auf den „alten Schwerenöther“, wie sie ihn nannten, und vergötterten 
ihn doch in derselben Stunde; er konnte sich gegen sie Alles er- 
lauben, — weil er stark und glücklich, unendlich kühn uud nicht 
minder interessant war. Auch theilte er nicht blos die Gefahr, 
sondern auch die Mühe und Entbehrung seiner Krieger, und würde, 
wie der grosze Alexander, denjenigen Trunk, welchen er nur allein 
genieszen konnte, weggeschüttet haben. 

Leopold’s Regiment ***), welches durch ein drittes Bataillon und 

*) Gerhard Cornelius v. Walrawe wurde dann 1741 Preusziselier General- 
major und Chef des Ingenieurcorps. 

**) Vergl. Friedrichs des Groszen Abhandlung: Von dem 

Militair etc. 

***) Vergl. S. 5. 12. IS u. a. 
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eine Grenadier- Compagnie verstärkt, und 1718 nach Halle verlegt 
worden, war, wie schon in der Friedenszeit vor dem Spanischen 
Erbfolgekriege*), oder in einzelnen Ruhepausen während desselben, 
sehr geehrt und sehr geplagt; — wenn die Thesis: „Je mehr Dienst, 
desto mehr Ehre“, ihm nicht in Mark und Blnt gesessen hätte, so 
wurde es die Empfindungen eines Märtyrers gehabt haben. In ihm 
wurde Alles, was in der Armee eingeftthrt werden sollte, vorgeprobt, 
es war die früheste Lehrtruppe unseres Heeres, und sein Bewusst- 
sein, einen Regulator der ganzen Prenszischen Infanterie zu bilden, 
musste ihm allerdings sehr erhebend sein. Diese kleine Wiese bei 
Halle, wo unsere reine Infanterietaktik im Speciellen vorgearbeitet 
wurde, um dann in’s Allgemeine Uberzugehen, ist fUr Preuszen ein 
historisches Terrain; — aber man vergesse nicht, dass die treuen 
Arbeiter des Letzteren, doch Kreuzesträger für das Vaterland waren. 
Von solch’ einer Dienstanstrengung existirt jetzt kein Begriff; wenn 
sie in wahrhaftiger Abbildung und mit allem Einzelwerke vor nnser 
jetziges Volk träte, so wurde sie den Eindruck einer alten Riesen- 
und Drachenhistorie machen. Mit dem Morgenroth pressen sich jene 
Soldaten in die engen Kleider, und mit der sinkenden Nacht kehren 
sie erst von der Werkstatt unter freiem Himmel heim; ihrem Körper 
wird Unerhörtes zugemuthet, und sie erdulden endlose Misshand- 
lungen, — bis diejenigen, die nicht zu Grunde gehen, in Athleten 
verwandelt und mit der Hornhaut überzogen sind. Es war nicht 
genug, dass dieser Soldat seine schwere Pflicht erfüllte, sondern er 
wurde auch in Bezug auf die Difficultäten derselben so geprobt, dass 
zum Bestehen auszer der Pflichttreue auch die Geistesgegenwart und 
der festeste Muth nothwendig war. Wer dem Versucher, der oft- 
mals Leopold selbst war, sei es auch nur aus Respect, im Mindesten 
nachgab, dem erging es traurig; wer ihn grob abwies, der wurde 
gelobt und beschenkt. So entstand eine Art romantischer Gegen- 
seitigkeit zwischen Leopold und seinen Soldaten; ihre Spannung 
war permanent, sie lebten in stetem Kriegszustände ihres Leibes 
und ihrer Lebensgeister. Der Chef sah und wusste Alles, man konnte 
ihn an jeder Stelle und in jedem Augenblicke erwarten. Wer hier 
Uberwand und sich einlebte, der war dann nicht blos ein Athlet, 
sondern er hatte auch „das Tempo, den Sinn nnd Schick, den Be- 
griff, die Bedeutung, den freien Blick“, er war mit allen Hunden ge- 
hetzt, und Uber alle Berge, und auf diesem Gipfel konnte der Ge- 
weihte dann zu dem Neulinge sagen: „Wo du nur die Noth siehst 


*) Vergl. S. IS. 
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nnd die Plag', da scheint mir des Lebens heller Tag“. Wer zu 
diesem Standpunkte nicht durchdrang , der lief weg, oder wurde zu 
Tode geprügelt, oder ging sonst, wie unnützer Ballast, Uber Bord; — 
der Dessauer aber stand schlieszlich an der Spitze einer Muster- und 
Meisterschaar, mit der er die Welt besiegen, nnd den Teufel aus- 
lacben konnte. So war die damalige Lehrtruppe unseres Heeres; 
die Geschichte der Humanität will von ihrer Arbeit und ihrem Schick- 
sale nichts wissen, aber diejenige des Heldentbumes bekränzt sie, — 
und von der Nachwelt wurden Erzählungen, Lieder und Bildnisse 
daraus geformt, die immer belangreiche Mittel sind, den kriegerischen 
Geist in unserer Nation fortzupflanzen. 

Die absolute Friedensarbeit ist unserem Helden zuerst nur durch 
Kriegsaussichten und Heerschauen, dann aber durch einen wirk- 
lichen Krieg unterbrochen worden, der gleichwohl, seiner ganzen 
Art nach, in dem gegenwärtigen Zusammenhänge besprochen wer- 
den kann. 

Die Königin von Preuszen hatte schon seit 1719 ein Project 
verfolgt, nach welchem der Kronprinz Friedrich die Prinzessin 
Amalie von England, und die Prinzessin Wilhelmine den Prinzen 
von Wales heirathen sollte; dei König trat dagegen nicht auf, Leo- 
pold war mit seinen entgegenstehenden Projecten *) aus dem Felde 
geschlagen. England hielt diese Verbindung hin, und der König 
nahm das übel; seine Abneigung gegen Georg II. wuchs, und be- 
stimmte sein Verhalten, und hiermit auch dasjenige der Gegenpartei. 
Innerer Zwiespalt findet auch stets äuszere Haltpunkte; man ver- 
uneinigte sich hier, weil man schon veruneinigt war, Uber zwei 
kleine Territorien zwischen der Altmark und dem Herzogthum Celle, 
andererseits wegen Preuszischer Werbungen, die seit 1724, aller- 
dings sehr rücksichtslos, eine Anzahl Hannoverscher Unterthanen 
entfährt hatten. Der König von England verhaftete dafür 40 Preu- 
szische Soldaten, die mit Legitimation das Hannoversche Gebiet 
passirten **), und dies traf Friedrich Wilhelm I. in ’s Herz. Die Er- 
örterungen zwischen Berlin und Hannover wurden immer heftiger, 
und der Kaiser, der die zwei mächtigsten Fürsten Deutschlands 
gern einen durch den anderen aufreiben mochte, blies in’s Feuer. 

Leopold war aus zehn Ursachen überglücklich. Er konnte nach 
der Fastenzeit des Friedens wieder den sprudelnden Kriegsbecher 


*) Vergl. S. 258. 

**) Friedrichs des Groszen Nachrichten zum Behuf derBran- 
den borgischen Geschichte. 

Jahrb&cher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XV. 18 
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trinken, sein alter Zorn gegen Hannover*) bekam Spielraum, seine 
Heiratbspolitik konnte, nach allem Fiasco, jetzt doch noch zum Ziele 
kommen. Die Sturmglocke wurde geläutet, Preuszen zog 44,000 
Mann zusammen, und sollte von Oesterreich und Polen unterstützt 
werden. Der König Georg rief Himmel und Erde an ; er suchte sich 
Hülfe in Schweden und Dänemark, und ihm lag nichts daran, mit 
„seinem Bruder dem Unteroffizier“, oder mit dem Vicecorporal Leo- 
pold zusammenzustoszen. Letzterer war obenauf; er commandirte 
en Chef,, und würde in diesem Jahre 1729 wohl schnell gesiegt 
haben, wenn das Schicksal nicht anders gewollt hätte. Aber die 
Herzoge von Braunschweig und Gotha unterzogen sich einer Ver- 
mittelung; der König fand in seinem Kriegsrathe ernstliche Für- 
sprecher des Friedens**), und er gewann schlieszlich einen Sieg 
über sich selbst, der schöner war, als der über den Feind hätte sein 
können. Die Hannoverschen Unterthanen wurden frei gegeben, und 
die Preuszischen Soldaten losgelassen; wegen der streitigen Terri- 
torien verglich man sich, und Leopold fiel aus allen Himmeln***). 
Er ging schweren Herzens auf seinen Exercirplatz zurück, — der 
König aber, wenn er auch seinem Volke den Frieden erhielt, be- 
harrte doch in seiner Verstimmung gegen England. Dem nach der 
Themse zielenden Heirathsprojecte brach damit die Spitze ab, und 
als im nächsten Jahre der Kronprinz gerade nach England ent- 
weichen wollte, musste der Zorn Friedrich Wilhelm’s darüber, durch 
jene Umstände, nur gesteigert werden. 

Im Jahre 1730 besuchte Leopold, den König begleitend, ein 
Sächsisches Lustlager bei Mühlberg, wo eine prunkende Heerschau 
gehalten wurde. Hier war Alles von Marzipan und Seide; man 
glaubte nicht zwischen eisernen Legionen, sondern bei einem Hof- 
feste zu sein. Wenn August II. durch Pracht und Kunst die Be- 
wunderung seiner Preuszischen Gäste erregen, ihnen auf solche Art 
mit seiner Streitmacht imponiren wollte, — so that er damit einen 
gewaltigen Fehlgriff, — denn diese Ursoldaten wurden von dem, 
was sie sahen, nur angewidert. Wenn man jenen galanten König 
in seinem Possenspiele schwelgen, und diese Spartaner es belächeln 
sah, so erklärten es schon diese Bewandtnisse, warum August vor 


*) Vergl. S. 258. 

**) Z. B. der Feldmarschall Dubislaw Gneomar v. Natzmer, welcher »eit 
1728 Feldmarschall und unausgesetzter Commandeur eu Chef des Regimentes 
Gensdarmen war. 

***) Man vergleiche in Betreff dieser Episode auch Preuss ci t I. S. 32 ff. 
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Carl XII. gezittert, und Leopold diesen zu Boden gestreckt hatte. 
Aber dieser Ausflug war ftlr Friedrich Wilhelm und Leopold sehr 
instructiv, denn sie lernten, vermöge seiner, die ganze Schwäche 
eines Nachbarn kennen, dessen Freundschaft immerhin zweifelhaft 
blieb, und der sich schnell in einen Gegner verwandeln konnte. 
Auch mögen diese strengen Logiker es nicht richtig gefunden haben, 
dass man gerade bei Mühlberg ein solches Freudenfeuer anzündete, 
wo vor 183 Jahren das Sächsische Volk geblutet hatte, und sein 
dermaliger Kurfürst so unglücklich geworden war*). Wenn 15 Jahre 
später derselbe Leopold, der hier mit Spiel und Duft umgaukelt 
wurde, denselben Grafen Rufowsky**), der ihn jetzt zu blenden 
dachte, an einer von dem jetzigen Lustlager nicht weit entfernten 
Stelle schlug***), so wird er Uber seinen Gegner ganz orientirt ge- 
wesen sein und diesen Gang mit scharfen Waffen viel interessanter 
gefunden haben, als jenes armirte Schäferspiel von 1730. 

Des Kronprinzen Fluchtversuch, seine Ergreifung und des Königs 
grenzenloser Zorn, das folgte der Excursion nach Sachsen fast un- 
mittelbar Der Unwille eines jeden Vaters, dem sein Sohn entflieht, 
ist gerecht; ein groszer König ist in solchem Falle viel schlimmer 
daran, weil das Factum welthistorisch, und dessen Tragweite nicht 
zu ermessen ist; auch seine darauf bezügliche Erregung muss also 
von grösseren Dimensionen sein. Friedrich Wilhelm I. griff dennoch 
in dieser Angelegenheit zu weit; der Schmerz hatte ihn überreizt, 
und das Leben des Kronprinzen war in dieser Zeit gefährdet. Kein 
Opfer der Welt, keine spätere Reue und Verzweifelung des lieb- 
reichen Vaters hätte es zurückgekauft, und da musste den hoch- 
gehenden Wellen von Denen entgegengestrebt werden, die es auf 
ihren Standpunkten vermochten. Der Kaiser und die Könige von 
Polen und Schweden etc. legten Fürsprache ein, und bei einem ge- 
wöhnlichen Monarchen hätten sie zumeist effectuirt; aber Friedrich 
Wilhelm wurde durch solche Anstandsraaszregeln nicht beeinflusst. 
Für seine Generale schien die Vermittelung viel schwieriger zu sein, 
weil sie als Diener dem Willen ihres unumschränkten Herrn zu 
ohnmächtig gegenüberstanden, weil sie durch das Gesetz der Sub- 
ordination doppelt gefesselt wurden; — dennoch traten sie unter 

*) In der Schlackt bei Mühlberg dea Schmalkaldischen Krieges, atn 24. April 
1547, wurde der Kurfürst Johann Friedrich der Gerechte von Sachsen von Kaiser 
Carl V. geschlagen und gefangen. 

**) Er war ein natürlicher Sohn Augusts II. 

***) 15. Deccmber 1715 bei Kesselsdorf. Dieses Schlachtfeld liegt 6 Meilen 
südlich von Mühlberg. 

18 * 
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Leopolds Führung mit bündigen Gegenvorstellungen auf*). Damit 
wagten sie viel, und man wagt nicht aus Anstand, sondern aus 
Opferwilligkeit. Das erkannte der König, er ehrte als Soldat diesen 
Muth, nnd er empfand mit seinem guten Herzen diese Liebe; das 
Urtheil seiner Heiden, mit denen er, trotz aller Souverainetät, stets 
gute Kameradschaft hielt, wog ihm um so schwerer, als er diese 
ganze Angelegenheit mit dem Kronprinzen rein militairisch nahm **). 
So hat er den Kronprinzen pardonirt; er glaubte im ersten Momente 
blos den Generalen nachgegeben zu haben, und sah schon im zweiten 
ein, dass er es sich selbst zu Liebe that. Es ist für diese Zeit nnd 
diesen Monarchen charakteristisch, dass die Sache so verlief; Leo- 
pold’s betreffendes Verdienst aber, wird um so anschaulicher, wenn 
mgn in Betrachtung nimmt, dass er nicht blos die Spitze, sondern 
auch das Triebrad dieser Vermittelung war, die ohne ihn kaum ver- 
sucht werden konnte. 

Das Jahr 1731 brachte wieder zwei für Leopold charakteristische 
Vorfälle: einmal die durch ihn erwirkte Befreiung der Exercitien 
seines Regimentes von allem Zuschauerwesen, zweitens sein dem 
Tode seiner Liebiingstochter vorangegangenes Verhalten. 

Was den ersteren Punkt betrifft, so lag nicht blos die stete 
Schaulust der Müsziggänger, sondern auch Leopold s Gewalttätig- 
keit, und der kecke Trotz der Hallenser Studenten zu Grunde. Die 
akademische Jugend Deutschlands bewegte sich stets frei und froh, 
in ihr repräsentirte sieb die Poesie der Nation am meisten, und 
man hat die Erfahrung gemacht, dass der ausgelassenste Barsche 
meist der gediegenste Staatsbürger wurde. Leopold konnte die 
Studenten, und die Studenten konnten Leopold nicht leiden, nur eben 
weil keine dieser Parteien eine andere als die eigene Willkür ver- 
trug. Leopold war zur Zeit seiner Italienischen Reise***) noch 
selbst ein toller Student gewesen, hier aber trat er dem viel glimpf- 
licheren Jugendmntbe schroff entgegen. Die bürgerlichen Zuschauer 
der Exercirübungen wären damals kaum lästig gewesen, die heran- 
drängenden Studenten mochten muthwillig sein, und der Dessauer 
beantragte in einem an den König gerichteten Schreiben vom 

*) Sie sagten dem Könige geradezu, dass er nicht befugt sei, ohne förm- 
lichen öffentlichen Process den Thronfolger am Leben zu strafen. Vergl. 
Preuss cit. I. S. 49. .. .■ ■/ • 

**) Der König sah in dieser Combination seiuec Sohn nur als Deserteur 
au, nannte ihn „den entlaufenen Oberstlieutenant Fritz“, und lies* über ihn 
Kriegsrecht halten (Preuss cit. I. SS. 4 6. 47). 

•*») Vergl S. 6 ff. 
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14. März, welches auch die „insolente Studentenschaft“ erwähnte, 
dass das Zusehen beim Exereiren für Jedermann, der nicht Offizier 
sei, öffentlich verboten würde, was demnächst durch Königlichen 
Befehl wirklich geschah*). Ans diesem, wie ans manchem anderen 
Vorfälle, konnte man entnehmen, dass Leopold, bei aller Grösze als 
Feldherr, Organisator und Patriot, keine eigentliche Seelengrüsze 
besasz; hätte er diese gehabt, so würde er über den Vorwitz der 
Stadenten so lächelnd hinweggeschritten sein, wie späterhin der 
grosze König Uber jenen Volksmnthwillen, der ihn mit der Kaffee- 
trommel abbildete. 

Das andere Factnm war von jener Komik, die uns in der 
düstersten Situation zum Lachen zwingt. Leopold’s Lieblingstochter 
Louise, die an den Fürsten von Bernburg vermählt war, lag hoff- 
nungslos darnieder. Ganz von der Begrifisweise ihres Vaters er- 
füllt, wünschte sie vor ihrem Ende diesen noch einmal an der Spitze 
seines Regimentes zu sehen. Diesem Wunsche musste entsprochen 
werden. Leopold rückte mit seiner Normaltruppe in Bernbarg ein, 
and liesz sie unter den Fenstern des Schlosses paradiren ; seine Ge- 
müthsbewegung war aber so grosz, dass er sich weinend zur Erde 
warf, und dieses merkwürdigste Gebet hervorstöhnte: „Herr! ich 
bin kein solcher Lump, der dir bei jeder Hundsfötterei mit Gebeten 
beschwerlich fällt. Ich komme nicht oft, will anch sobald nicht 
wieder kommen, so hilf mir denn jetzt, und lass meine Tochter wie- 
der gesund werden“**). Wer so mit Gott sprach, und überdies, 
den Umständen nach, mit tiefster Andacht und Zerknirschung, der 
konnte nicht anders sprechen; diese Aasdrucksweise war ein Theil 
seines Wesens, und er wäre minder popnlair gewesen, seine histo- 
rische Kraftäuszerung würde ihres heiteren Aussehens entbehrt haben, 
wenn er nicht, in stets vortrefflicher Meinung, sich gegen Himmel 
und Erde dieser maszlosen, aber seiner Natur nach unvermeidlichen 
Grobheit bedient hätte. 

Der 1733 herein brechende Polnische Erbfolgekrieg, welcher 
durch die dem Deutschen Reiche widerstrebende Parteinahme Frank- 
reichs lär Stanislaus Lesczinsky verursacht war***), gestaltete sich 
für Leopold zu keinem Feldherrncursus, sondern nur zu einer Ab- 

•) Militair-Wochenblatt pro 1812. 89. 354. 355. 

**) Vamhagen cit. S. 303. 

***) Nachdem König August II. im Februar 1733 gestorben, setzten Russ- 
land und der Deutsche Kaiser die Wahl seines Sohnes (als August III.) durch 
Ludwig XV. aber protegirte seinen Schwiegervater Stanislaus Lesczinsky und 
fiel in Deutschland ein. 
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wechselung. Er war Reichsfeldmarschall geworden, und bewarb sich 
um den Oberbefehl des Deutschen Heeres gegen Frankreich, aber 
der alte Prinz Eugen *) erhielt denselben. Dieser grosze Held hatte 
eigentlich schon ausgelebt ; Leopold würde den Krieg viel kräftiger 
geführt haben, aber im Interesse Preuszens lag ein OesterreichiscbeB 
Feldherrnthum Leopold’s, welches mehr als eine Form wurde, jetzt 
gewiss nicht. Der ganze Polnische Erbfolgekrieg hatte für Preuszen 
kein directes Interesse, es accommodirte sich aber dem Kaiser noch, 
und stellte ihm, auf wiederholtes Verlangen, ein HUlfecorps von 
10,000 Mann, welches der Gcnerallieutenant v. Röder**) befehligte, 
während diesem der jugendliche Generalmajor Leopold Maximilian 
Prinz von Anhalt-Dessau***) dabei zur Seite stand. Auch die anderen 
vier Söhne Leopold's, unter denen sich der damalige Erbprinz be- 
fand!), machten diesen Krieg in activen Stellungen mit, und wenn 
Leopold selbst nur als Zuschauer erschien, so war er doch unter den 
wirklichen Combattanten durch jene Spröszlinge, in denen sein Geist 
und Muth lebte, reich vertreten. 

Die Franzosen griffen schon im Spätherbst 1733 die Reichs- 
festung Philippsburg an, und behaupteten sich auf dem linken 
Rheinufer; das Preuszische Hülfscorps traf erst im Juni 1734 bei 
Eugen ein. Etwas später kam der Kronprinz, der hier seine ersten 
Kriegsstudien machen sollte tf), nnd zuletzt erschienen auch der 
König nnd Fürst Leopold, denen der Generalmajor v. Buddenbrook 
und der Oberst v. Derschau folgten. 

Der Kronprinz Friedrich kam zu Engen ; — das war die einzige 
Stelle, an der der aufgehende Kriegsstern Europas sich mit dem 
nntergehenden direct berührte. Friedrich sah nnr einen müden Feld- 
herrn und einen matten Krieg: er hat selbst gesagt, dass nur noch 


*) Jetzt schon 70 Jahre alt. 

**) Erhard Ernst v. Röder, seit 1 724 Generallieutenant, wurde 17.74 General 
der Infanterie und erhielt den Schwarzen Adler-Orden. 

•*•) Erst 34 Jahre alt, aber al» Generalmajor doch schon von vorgeschrittener 
AnciennetSt, da er ea bereits seit 1722 war. Er wurde 1735 Generallieutenant 
t) Gustav, auch seit 1722 Generalmajor, Btarb 1737 an den Blattern, so 
dass von da ab Leopold Maximilian Erbprinz wurde; die anderen Prinzen: 
Dietrich, Eugen und Moritz, wurden erst 1738 rcsp. 1740 und 1742 General- 
majors. 

++) Er war jetzt 22 Jahre alt. Ihn begleiteten die Generalmajors Graf von 
der Schulenburg und v. Kleist, sowie der Oberstlieutenant v. Bredow; auch 
war für den Kronprinzen und seine Begleiter bezüglich dieses Feldzuges eine 
sehr präcise Instruction ertheiit Vergl. Preusacit. I. 8. 101. 
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der Schatten des groszen Eugen vorhanden war, und es, den Fran- 
zosen gegenüber, an einem kühnen Angreifer fehlte*). Friedrich 
gewann die Liebe Eugens, er zeigte den kalten Muth eines angehen- 
den Helden, nnd stieg dadurch in der Gunst seines Vaters doppelt 
so hoch, als er in ihr vor vier Jahren tief gefallen war. Eugen 
operirte schwach nnd erfolglos, und der König verliesz ihn, voll 
Unmuthes über eine solche Kriegführung, schon im August. Der 
Kronprinz nnd Leopold verblieben noch bis zum September, wo das 
Prensziscbe Corps in seine Winterquartiere ging; aber Ersteier lernte 
hier nichts, und Letzterer knirschte mit den Zähnen. Vor 30 Jahren 
war sein Waffenbruder ganz anders gewesen; Leopold hätte lieber 
noch einen Nordlandsriesen, als diesen faulen Krieg, bestehen mögen. 
Der Kronprinz lernte dennoch eines : wie man es nicht machen muss ; 
er erkannte die Schwächen der Oesterreicher nnd die Erinnerung an 
das, was er hier gesehen, mochte sechs Jahre später diese Zuver- 
sicht, mit der er den überlegenen Kaiserstaat angriff, noch erhöhen. 
Auch in dem Feldzuge von 1735 geschah nichts, nnd der Kaiser 
verglich sich am 3. October dieses Jahres mit Frankreich durch den 
Frieden von Wien, welcher einem Deutschen Fürsten die unheilvolle 
Krone Polens noch für kurze Zeit erhielt und dafür ein Deutsches 
Reichsland an Frankreich auBÜeferte**). 

Auf die Erziehung des Kronprinzen Friedrich und dessen ganze 
Entwickelung, nach der Deutschen und militairischen Seite hin, übte 
Leopold einen bedeutenden Einfluss. Er befand sich dabei in steti- 
ger Consequenz mit den Bestrebungen Friedrich Wilhelms 1., und 
alle Welt weisz, dass erst durch diese Friedrich’s Genie in sein 
richtiges Geleise gebracht wurde. Es neigte sich ursprünglich zur 
Spielerei und Frivolität, und das sich herandrängende Franzosenthnm 
bestärkte es in diesem Wesen. Dem trat der väterliche Spar- 
tanismus entgegen, und Leopold unterstützte ihn nach Kräften. Die 
Französische Bildung allein würde den genialen Friedrich verdorben 
haben, der Deutschen und kriegerischen Art aber, die ihm einge- 
impft wurde, konnte nur ihre Feinheit, aber nicht ihr Geist bei- 
kommen. Friedrich ist ganz anders geworden als Friedrich Wilhelm 
und Leopold, aber doch lebten ihre Tugenden und Kräfte in ihm 
fort, und er hat sie nur mit feineren Formen bekleidet und durch 
sein Genie zu gröszerer Geltung gebracht. 

*) Friedrichs desGroszen Nachrichten zum Behuf der Bran- 
denburgiachen Geschichte. 

**) August 111. erhielt die Polnische Krone, Stanislaus Lesczinsky Lothrin- 
gen mit der Clauscl, dass dieses nach seinem Tode an Frankreich fallen sollte. 
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Wirkte Leopold von Dessau auf diesen Königssohn, von dessen 
Kindheit an bis zur Thronbesteigung, durch sein ganzes Thun and 
Sein, so bat er sich ihm anch auf besondere Weise gewidmet Als 
der Kronprinz 1718 militairisobe Erzieher bekam, war dies in einem 
Zeitpunkte, wo die innere Politik der Königin mit derjenigen Leo- 
pold 's in hohem Grade veruneinigt war*). Ihre Ansichten trennten 
sich auch in Betreff des Kronprinzlichen Erziehnngswerkes, und die 
Königin setzte in Betreff desselben durch, dass der Generallieutenant 
Graf von Finkenstein**) zum Oberhof meiste r, Leopold aber, dass 
der Oberst v. Kalkstein ***) zum .Sousgouverneur“ des Kronprinzen 
ernannt wurde. Diese Männer waren jedoch Beide durch ihre mili- 
tairisehen und Charaktereigenschaften ausgezeichnet strenge und 
präcise Soldaten, welche die in ihre Hände gelegte Spartanische 
Erziehungsvorschriftt) ganz im Sinne des Königs zu handhaben, 
nnd dennoch die Liebe des Prinzen zu gewinnen wussten. 

Leopold s Kriegsthaten kannte Friedrich nur durch den Unter- 
richt, und sie konnten ihm so nicht den tiefen Eindruck machen, deu 
er als ihr persönlicher Zeuge davon empfangen hätte. Der wandel- 
lose Coitus dieses Heiden wurde dem Kronprinzen zu sehr aufge- 
zwungen, als dass er ein ganz freudiger sein konnte; die Rauhheit 
und Inhumanität Leopold’s verletzten das feine Naturell Friedrich’s 
mehr, als er es sich selbst zu gestehen wagte. Das sind immer 
Umstände gewesen, welche den Einfluss Leopold’s auf den Kron- 
prinzen minderten ; hätten sie nicht gewaltet, so würde des Letzteren 
geniale Vielseitigkeit, sein freier Blick und hoher Schwung dnreh 
den alten „Hyperboräer“ f+> vielleicht beschädigt worden sein. Für 
Friedrich's Mission reichte es nicht ans, wenn er, wie sein Vater, 
ein Lyknrgus und wie Leopold ein Herkules war; er brauchte zu 
ihren Eigenschaften auch diejenigen des Augustus und Mäcenas. 
Dennoch hat Leopold für den Kronprinzen nnd in ihm viel Gutes 
gewirkt. Er unterwies ihn militärisch auf alle Weise, setzte, wie 


*) Vergl. 8. 258. 

**) Seit 1705 Generallieutenant, wurde 1718 General der Infanterie, starb 
1735 Er war schon seit 1702 Friedrich Wilhelm’* I. Oberhofmeister gewesen, 
und hatte sich bei Malplaquet sehr ausgezeichnet. Er war bei Uebernahme des 
gegenwärtigen Amtes 58 Jahre alt. 

***) Wurde erst 1718 Oberst, dann 1733 Generalmajor, 1741 Generallieute- 
nant, 1745 General der Infanterie und 1747 Feldmaracball, als welcher er 1759 
starb. Er war bei Uebernahme seine* gegenwärtigen Amtes erst 36 Jahre alt. 
t) Freu ss cit I. 88. Io. 1 1 ff. ' < ’v 

tt) Vergl. 8. 2. 
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schon gesagt, 1730 seine Pardonirung durch*), und erbat im No- 
vember 1731 dessen Wiederaufnahme in den Kriegsdienst, die dann 
in solcher Weise stattl'and, dass der Kronprinz am 29. Februar 1732 
znm Obersten nnd (Jommandeur des Goltzischen Infanterie-Regiments 
ernannt wurde**). Während des Feldzuges von 1734***) gab er 
dem Kronprinzen manchen schätzbaren Fingerzeig, und als sie von 
jener dürren Weide zurliekkehrten, führte er ihn nach Stettin, um 
ihm die dortigen Festungswerke zu zeigen nnd auch hieran seine 
Lehre zu knöpfen f). Nach dem Polnischen Erbfolgekriege trat Leo- 
pold, in immer grösseren Dimensionen, als der Kriegslehrmeister 
Friedricb’s auf. „Er unterrichtete denselben jetzt nicht nur durch 
unmittelbare Anleitung, sondern unterstützte die letztere auch durch 
schriftliche Abfassungen. Schon früher hatte er, in diesem Sinne, 
die Tagesbefehle von 1715 folgerecht znsammendrucken und durch 
Pläne erläutern lassen; jetzt wurde von ihm der Plan einer Belage- 
rung für den Kronprinzen so ausgearbeitet, dass darin das Pensum 
eines jeden Tages angegeben war“ :ft). Die geistigen Beziehungen, 
in welche Friedrich nach dem Polnischen Erbfolgekriege mit Voltaire 
kam, konnten ihn dem Kriegsgeiste, der in ihm geweckt worden, 
immer nicht entfremden, und in seinem Tusculum zu Rheinsberg war 
Friedrich nicht blos von Poeten und Künstlern, sondern auch von 
Männern des Schwertes umgeben; — ja der damalige' Major von 
Stille fft), ein ausgezeichneter Offizier, dessen Leben der alte 
Dessauer selbst niedergeschrieben f*), gehörte dort zu Friedrich’s 
vertrautesten Freunden f**). — 

Auch Fouquö, der treue Held, der hochbegabte Führer, den man 
auf der Höhe seines Lebens den Prenszischen Leonidas nennen mag f***), 


*) Yergl. S. 276. 

**) Preuss cit. I. S. 68. 

*•*) Vergl. S. 278. 
t) Varnhagen cit. S. 308. 
t+) Varnhagen cit S. 313. 

ttt) Christoph Ludwig v. Stille (Vergl. Erl. + auf S. 38) wurde 1740, nach 
dem Kegierungi&ntritte Friedrich'« , vom Major sogleich zum Obenten, und 
gleichzeitig zum Generaladjutanten des Königs ernannt, wurde 1744 General- 
major, that sieh bei Hohenfriedberg hervor, und starb, in hoher Gunst des 
Königs 1752 als General lieutenant. 

+*) Schmidt’B Anhaitisches Sobriftsteller-Lexicon. 

t**) Preuss cit. I. S. 76. 

+***) Wegen seiner todesmuihigen Aufopferung hei Landshot im Jahre 1760 
vergl. Archenholtz; Geschichte des siebenjährigen Krieges [Ber- 
lin 1864]. S. 324. 
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bildete ein Verbindungsglied zwischen Leopold und Friedrich, da er 
von ereterem kriegerisch erzogen war, und Bodann die Gunst des 
Kronprinzen erwarb, welche ihm, nach dessen Thronbesteigung, zu 
einer lebenslänglichen Königlichen Gnade und Freundschaft werden 
sollte. Fouquö*) kam schon in früher Jugend, als Page, zu Leo- 
pold, und würde von diesem, der seinen Feuergeist erkannte, in 
aller Weise gefördert, ja sogar kriegswissenschaftlich unterwiesen. 
Fouque erhielt schon 1729 eine Compagnie, er trat schon damals 
dem Kronprinzen nahe, und hatte dann Gelegenheit, demselben zu 
Cüstrin, während seiner ersten barten Gefangenschaft, Liebesdienste 
zu erweisen, deren Friedrich nie vergasz**). Fonque besasz den 
kriegerischen Geist und das Feldherrntalent Leopold s, aber in feiner 
Form; das Kriegsgenie des Dessaners lebte in ihm fort, und wurde 
durch ihn der nächsten Generation ganz anschaulich; er verstand es, 
gleichzeitig der Freund eines alten bärbeiszigen Feldherrn, und eines 
jungen genialen Königs zu sein, und vereinte in sich Vorzüge, die 
bis dahin meist getrennt blieben. Er leistete dem groszen Könige 
nachher Anszerordentliches, und wenn dieser, der ihm so nahe stand, 
auf militairischen Wegen manchen Gedanken, manche Kegel oder 
Maxime angenommen haben wird, so empfing er damit indirect eine 
Ueberlieferung des alten Dessauers, der auf den Kronprinzen Fried- 
rich viel emgewirkt hatte, aber auf den König Friedrich kaum mehr 
direct einwirken konnte. Mag eine Autorität so grosz sein, wie sie 
will, sie wirkt an sich nur in ihrer Zeit und in ihrem Bereiche; 
über alle Grenzen hinaus aber wirkt sie durch Liebe und Sympathie. 

Leopold von Dessau Übermächte endlich in seinen Söhnen ein 
grosses Vermächtniss an Friedrich und den Preuszischen Staat, ln 
fünf legitime Söhne legte er seinen militairischen Geist, und der 
gröszte Theil ihrer Erziehung ist in. dieser Friedenszeit, von der hier 
die Rede war, vollbracht worden***); sie war, wie sich an den 
Früchten gezeigt hat, eines von den hervorragenden Friedens werken 


*) Vergl. die kurze Biographie in S. Baur’s Gallerie historischer 
Gemälde. 1. 8. 239 ff. Eine ausführliche Lebensbeschreibung 
Fouque 's ist von seinem Enkel Friedrich Baron de la Motte Fou- 
que (Berlin 1 824) verfasst. 

**) Vergl. Fouqud’s cit. Lebensbeschreibung. 8. 37. — Friedrich 
der Grosze äuszert sich in seinen Werken vielfach und stets rühmend über 
Fouque. 

***) Der Prinz Gustav war 1716, als diese Friedensperiode anging, erst 17, 
Leopold Maximilian 16, Dietrich 14, Eugen 11 und Moritz 4 Jahre alt. Die 
beideu Aeltestcn befanden sich schon im Militairdienste. 
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Leopold’». Leopold Maximilian spielte eine sehr hervorragende Holle 
im ersten und zweiten Schlesischen Kriege *), und auch Dietrich that 
sich in denselben als General hervor* 41 ); Moritz aber, Leopold’» Lieb- 
lingssohn, excellirte zumeist im siebenjährigen Kriege, und starb für 
seinen Kriegsherrn und sein militärisches Vaterland, in Folge der 
bei Hoehkirch erhaltenen Verwundung***). Alle drei wurden Feld- 
marscbällej) und waren grosze Helden ; — aus dem Blute des früh 
verstorbenen ältesten Prinzen Gustav aber gingen die ritterlichen 
Grafen von Anhalt hervor, welche für Preuszens Heil nnd Ruhm 
nicht minder mit dem Schwerte stritten ff), und von denen einer bei 
Torgau den Heldentod starb fff). In diesen Enkeln und jenen 
Sühnen lebte das Heldenthum Leopold's fort, und er hat durch seine 
Lehre und sein Beispiel den Impuls dazu gegeben. Man scheidet 
auch von diesem Capitel der nur angedeuteten Friedensarbeit Leo- 
pold’» mit dem Eindrücke: dass die Spur seiner Erdentage unver- 
gänglich ist. 

V. Im ersten und zweiten Schlesischen Kriege. 

Hier beginnt die Altersperiode unseres Helden, aber sie zeigt 
ihn als keinen ermüdeten Greis, sondern immer noch stark nnd 
feurig , immer noch zu Ross’ und bei der Klinge. Das hat der 
Prakticus vor dem Stubenmenscben voraus, dass er nicht so wie 
dieser zusammensinken kann; damit segnet die Vorsehung oftmals 
einen Helden, dass sie ihn fortnirauit, ehe seine Kräfte ganz ver- 
sieehen. Diesem hier in Rede stehenden Heros wollte sie an seinem 

*) Er wurde 174t General der Infanterie, 1742 Feldmarschall. Er nahm 
1741 Glogau, 1742 Glatz ein, trug zu dem Siege von Czaslau viel bei, und ex- 
cellirte bei Hohenfriedberg und Soor. Man lese über seine Thaten Friedrichs 
des Groszen Geschichte meiner Zoit. 

**) Wurde 1741 Gcnerallieutenaut, 1 745 General der Infanterie, war bei 
Mollwitz, befehligte dann ein detachirtes Corps in Oberschlesien, und zeichnete 
■ich bei Hohenfriedberg aus. 

***) VcrgL darüber Archenholtz cit. SS. 46. 51 ff. 63. 92. 184 — 169. 

t) Leopold Maximilian 1742, Dietrich 1747, Moritz 1757. 
tt) Gustav Leopold's ältester Sohn hinterliesz aus seiner heimlichen Ehe 
mit einem bürgerlichen Mädchen mehrere Söhne, welche nachher, als Leopold 
Maximilian zur Begierung kam (1747), in den Beichsgrafenstand erhoben wur- 
den. Friedrich Graf Anhalt war Adjutant dea Fürsten Dietrich von Dessau 
und wurde 1770 Generalmajor; Leopold Ludwig Graf Anhalt, 1746 Adjutant 
des alten Fürsten Leopold, seines Groszvaters, wurde 1777 Generalmajor und 
starb 1795 als Generallieutenant; Wilhelm Graf Anhalt fiel bei Torgau. 

•f+t) Archenholtz cit. 8. 390. 
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Lebensabende noch einmal die Kriegsfackel anztinden, damit er sich 
in seinem Elemente nochmals laben, und auch eine Spätsonne des 
Rahmes, einen mit dem Eingänge harmonischen Lebensausgang 
haben möchte. 

Doch ging es zu diesem Ziele nur tlber Dornen, denn Leopold’s 
eigentliche Zeit war nm, als man Friedrich Wilhelm I. zn Grabe 
trag; er hatte in diesem seinen Freund und Hort, ja die Hälfte 
seines eigenen Wesens verloren. Jetzt kam eine neue Zeit und 
Welt, Berlin hörte auf ein Sparta zu sein; ein blühender, von den 
Mnsen umgebener Held bestieg den Thron Prenszens, and der alte 
ranhe Leopold konnte ihn nicht begreifen. Es war für Friedrich, 
dessen Kriegsgenie auf eigenen Füszen stehen wollte, wohl recht 
unbequem, dass ein alter, grober, mehr als ehrgeiziger Kriegshanpt- 
mann mit dem unwillkürlichen Hofmeisterton, solch ein steinerner 
Urahn und bekränzter Kriegsgott, auf den Stufen seines Thrones 
stand, wo er allein reden und rathen wollte; aber dem 64jäbrigen 
Leopold wurde es vielleicht noch schwerer, sich unter einen jungen 
und genialen König bücken zu müssen, der sein Enkelnelfe war*), 
an dessen Wiege er, als damals schon vollendeter Feldherr, gestan- 
den**), dem die Erfahrung abging, und den er, missverständlich, 
auf einem Irrwege glaubte, ohne ihn doch an der Verfolgung dessel- 
ben hindern zu können. 

Seine erste Erfahrung machte Leopold mit dem neuen Könige, 
und Dieser mit ihm, als Ersterer, gleich nach dem Ableben Friedrich 
Wilheim’s***), sich zur Condolenz melden liesz. Der junge Monarch 
beherrschte sogleich sein Schmerzgefühl, und empfing den Dessauer, 
welcher heulend eintrat, mit ruhiger Hoheit. Der alte Leopold war 
wie die Morgenländer, die das Weinen und Klagen mit dem Helden- 
thume für verträglich halten; er war ein wunderlicher Sansfa<jon, 
und kein anderer Feldherr, wenn auch von gleich hoher Geburt, 
hätte es selbst in jener Zeit gewagt, so vor dem Könige zu erscheinen. 
Allerdings befanden sich der König und Leopold, was die äuszere 
Wirkung dieses Todesfalles betrifft, in entgegengesetzter Lage, denn 
Friedrieh batte aus dieser Ursache einen Thron gewonnen, und Leo- 
pold sein Uebergewicbt und System eingebüszt; der moralische 



*) Leopold war, da seine Matter die Schwester der Gemahlin des grossen 
Kurfürsten war, der Vetter von König Friedrich I., also der Oheim von Fried- 
rich Wilhelm I., also der Groszoheim von Friedrich II. 

**) 1712. Vergl. 8. 160. 

***) 31. Mai 1710. 
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Schmerz Leopold’s aber konnte kaum geringer sein, als der des 
Königs, da es in der menschlichen Natur liegt, diejenigen, mit welchen 
man geistig verwandt war, am meisten zu beklagen. Leopold flehte 
bei dieser Gelegenheit den König an, ihm und seinen Söhnen ihre 
Stellungen in der Armee, und ihm seinen bisherigen Einfluss und 
sein Ansehen zu lassen ; — Friedrich entgegnete jedoch hierauf : 
die Stellen wolle er ihm und den Söhnen gern belassen, im Uebri- 
gen aber werde fortan Niemand Einfluss, und nur er, der König, 
allein Ansehen haben*]. Das war schon ein deutlicher Fingerzeig, 
und es liesz sich daran erkennen, dass Leopold seinen bisherigen 
Standpunkt als Factotum und „Alter ego“ wirklich verloren hatte. 

Das Auseinandergehen Beider kennzeichnete sich noch deut- 
licher, als das Kriegsvorhaben gegen Oesterreich zu Tage kam. Die 
Motive desselben sind bekannt genug, und wurden von Friedrich 
selbst historisch dargelegt**). Er war ohne Günstling und Rathgeber; 
was er wollte, ging nur allein aus ihm hervor, und wurde mit über- 
raschender Schnelligkeit in’s Werk gesetzt. Sein Blitzstrahl gegen 
Habsburg fiel wie aus heiterer Luft, und die verblüfften Minister 
und Diplomaten bekamen nur eine fertige Thatsache. Gegen solch’ 
ein Beginnen bäumte sich Leopold’s ganze Begriffsweise auf. Ein 
Krieg Preuszens gegen Oesterreich wurde, nach den politischen und 
Machtverhältnissen Beider, von ihm für unthunlich gehalten; dass 
er selbst, bei Beratbung eines so erstaunlichen Vorhabens, über- 
gangen sei, schien ihm unerhört, und seine Unzufriedenheit wurde 
so laut, dass es nicht überhört werden konnte. Der König äuszerte 
darüber literarisch: „Der Fürst von Anhalt war wild darüber, dass 
er diesen Plan nicht entworfen hatte, und nicht das erste Triebrad 
bei dessen Ausführung war; er prophezeiete, wie Jonas, lauter Un- 
glück, das aber so wenig Uber Preuszen, als damals Uber Ninive 
kam'***). Dieser Fürst betrachtete das Kaiserliche Heer als seine 
Wiege; aueh hatte er mit Kaiser Carl VI. Verbindlichkeiten, der 
seiner Gemahlin ein Diplom als Fürstin ertkeilt hatte; und anszer- 
dem fürchtete er die Vergröszerung des Königs, welche einen Nach- 
barn wie den Fürsten von Anhalt zum Nichts heruntersetzte. Diese 
Ursachen zum Missvergnügen machten, dass er in allen Gemüthern 
den Samen des Misstrauens und Schreckens ausstreuete; auch hätte 
er womöglich gern den König selbst furchtsam gemacht, aber dessen 


*) Pöllnitz: Memoiren zur Lebensgeschichte Friedrichs II. 

**) Im Eingänge des II. Capitols der Geschichte meiuerZeit. 

***) Prophet Jona. Cap. 3 und 4. 
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Entschloss war za wohl gefasst, aoch die Sache zu weit gediehen, 
als dass man hätte znrtfckgehen können“ *). 

Diese Aassprache griff nnn doeh wohl zn hoch; sie liesz eine 
Abneigung Friedrich's gegen Leopold dnrchblicken, und war nicht 
ohne inneren Widerspruch. Wenn Leopold iD Betreff dieses Feld- 
zuges nur Unglück prophezeite, so konnte von ihm ans dieser Ur- 
sache keine Vergröszerung Preuszens befürchtet werden, — denn 
diese hätte nur dem Gegentheile des ihm vorschwebenden Unheils, 
nämlich dem Kriegsglücke, verdankt werden können; — eine Be- 
hauptung widerlegte die andere. Auch scheint es nicht glaubwürdig, 
dass, wenn Leopold dem Kaiserhause in Pietät und Dankbarkeit 
verbunden war, er das Triebrad einer gegen dasselbe aggressiven 
Unternehmung zn sein gewünscht hätte. Er wollte bei jeder schwe- 
benden Frage um Rath gefragt sein, und würde sich hier, wenn er 
gefragt worden wäre, sogleich gegen das Project erklärt haben, — 
das war es. Dem Hanse Oesterreich war er allerdings dankbar und 
zugethan, — das lag in seinen Erinnerungen ; aber sein Preuszischer 
Patriotismus blieb deshalb grosz und fest, und eine Vergröszerung 
Preuszens, gegen das er auch jetzt schon, als Landesherr, klein 
genug war, konnte von ihm nicht befürchtet werden. — Der Mann 
hatte Beit 47 Jahren genugsam aller Welt bewiesen, wie sehr er 
sein Interesse mit demjenigen Preuszens identificirte. 

Nur das stand fest, dass Leopold Uber dieses Kriegsvorhaben 
den Kopf schüttelte, und seine Missbilligung offen aussprach. Fried- 
rich Wilhelm I. hätte, trotz seiner schiieszlichen Erbitterung gegen 
das Kaiserhaus**), aus solcher Ursache den Kopf auch geschüttelt, 
und alle Welt, mit Ausnahme des stets kriegslustigen Preuszischen 
Heeres, war bedenklich. Wohl mit Recht! — Denn der Krieg eines 
Reicbsstandes gegen den Kaiser, einer kleineren gegen die viel 
grössere Macht schien ein unerhörtes Wagniss; ein innerdeutscher 
Krieg schien nur im Interesse der Feinde Deutschlands zu liegen ; — 
der so jugendliche Friedrich endlich war der Welt noch fremd, und 
sie hatte keinen Grund, ihn für einen groszen Politiker und Feld- 
herrn zu halten. Die Welt kann das Unbekannte nur aus dem Be- 
kannten folgern, sie kann nur das Gewöhnliche erwarten; auszer- 
ordcntliche Ereignisse, UDd riesengrosze Männer können, wie die 
Grenzen der Menschheit sind, ohne sichere Haltpunkte in keine 


*) Friedrichs des Groszen Geschichte meinerZeit im II. Cap. 
**) Preues cit. SS. 16t. 162 ff. — Zimmermanns Geschichte 
der Hobenzollern. SS. 4IS. 420 u. a. 
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Vorausberechnung gezogen werden. Die Welt traute dem jungen 
Friedrich mehr Idealismus als Praxis zu ; sie sah in ihm noch immer 
den Apollo von Rheinsberg, und konnte sich keinen Corydon als 
Alexander, und keinen Mäcenas als Lykurgus denken. Leopold 
täuschte sich ebenso wie alle anderen Menschen, seine VorurtheUe 
lieszen ihn um so weniger glauben, dass der Poet und Flötenbläser 
auch zugleich ein Kriegsgott sei ; ein scharfblickender Politiker war 
er nicht, wie man schon früher gesehen hat*), Zu den profunden 
Ein- und Absichten Friedrich’s reichte er nicht hinan, — kurz er 
befand sich über das, was im Werke war, und den, der es in’s 
Werk setzte, im verzeihlichen Irrthum; — nur so erklärt man sein 
Verhalten mit Gerechtigkeit. 

Friedrich seinerseits ging an diesen Krieg aus schwerwiegenden 
Ursachen und mit grossem Bewusstsein ; dass der Ehrgeiz dabei mit 
im Spiele war, sprach er selbst aus**), und wenn da sogar gesagt 
ist, dass das Verlangen, sich einen Namen zu machen, mit zu den 
Kriegsmotiven zählte***), so könnte man hieraus folgern, dass er 
den zu erwerbenden Ruhm nicht mit Leopold theilen wollte. Sein 
Verhalten gegen Letzteren wurde auch vielfach so ausgelegt f), aber 
nicht ganz rechtmäszig. Der grosze König muBS nicht idealisirt, 
aber auch nicht verkleinert und missverstanden werden Er war 
ehrgeizig, aber nicht als eifersüchtiger General, sondern als der Mo- 
narch, welcher sein Land und Volk zu einem höheren Range er- 
beben will; er wollte seinen Krieg selbstständig führen, aber aus 
besseren, als den egoistischen Motiven. Man mache sieb nur alle 
Bewandtnisse klar, um sogleich zu erkennen, dass es so war. 

Friedrich liebte den alten Leopold nicht, weil er ihm zu rauh 
und inhuman war, aber er ehrte, wie man schon bis hierher gesehen 
bat, seine Vorzüge, und sprach sogar aus, dass die Generale Fried- 
rich Wilhelm’s I., welche er übernahm, „meistens mehr Muth als 
Kopf hätten, und nur der Fürst von Anhalt im Stande sei, eine 
Armee zu commandiren“ ft) ; er kannte aber auch den unermess- 
lichen Ehrgeiz desselben. Das Unternehmen, welches er jetzt rüstete, 
war ein Gang über den Rubicon, der von ihm allein geplant, und 


*) Vergl. S. 258. 

*») Im Eingänge des II. Cap. der Geschichte meiner Zeit, bei 
Erörterung der Ursachen des Krieges. 

***) Ebendaselbst etwas weiter hin. 
t) Man lese darüber Bärenhorst's bezügliche Auffassung nach I, 
SS. 128. 129 seiner cit. Betrachtungen über die Kriegskunst, 
ff) Friedrichs des Groszen Abhandlung: Von dem Militair. 
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nur von ihm, der den historischen Beruf dazu hatte, auszuftthren 
war. Der Fürst von Dessau entbehrte des Verständnisses dafür, 
und würde also nicht mit voller Seele bei dem Unternehmen ge- 
wesen sein ; er war principieli gegen diesen Krieg nnd prophezeite 
Unheil, der König fürchtete also, nicht mit Unrecht, dass die con- 
trairen Urtheile eines so groszen Generals, wie Leopold war, auf 
seine Offiziere ungünstig einwirken würden *). Sollte er eine solche 
Besorgniss in Permanenz erhalten, einen Feldherrn an die Spitze 
stellen, der, gleich anfänglich, jeder Siegesbolfnung für diese Ange- 
legenheit selbst die Spitze abbracb? — Ueberdies fühlte sich Leo- 
pold, dem jungen Könige gegenüber, noch immer als Mentor, und 
Friedrich hätte nur die Wahl gehabt: entweder denjenigen, der zwar 
ein groszer Feldherr, aber ohne Verständniss, für diese Angelegen- 
heit war, auf dem Kriegsschauplätze sou verain schalten zu lassen, 
oder in steter Differenz mit ihm zu sein. Im ersteren Falle hätte 
er sich ein Arronthszengniss ertheilt, und statt der Laufbahn des 
groszen Mannes nur einen Schnlcursus begonnen; in letzterem war 
es um die einheitliche Führung, die frohe Zuversicht und so wahr- 
scheinlich um den Erfolg geschehen. Sollte er in dieser Weise sieh 
selbst und sein grosses Project preisgeben, war es eine gewöhnliche 
Selbstsucht, die ihn das Hinderniss entfernen, und das, was er selbst 
erfunden, auch selbst vollftibren liesz? — 

Leopold missbilligte diesen Krieg als Politiker, aber als Soldat 
liebte er überhaupt jeden Krieg leidenschaftlich. Als er sah, dass 
seine Politik nicht durchdrang, regte sich nur noch seine vom Ehr- 
geize unterstützte Kriegslust, und er liesz alle Minen springen, um 
in dem jetzigen Kriege eine grosse RoHe zu spielen. Der König 
begegnete Leopold’s Anträgen mit Rücksicht und Vorbehalt, aber 
doch ablehnend, und nicht ohne Schärfe. Es war sehr charakteristisch, 
wenn er ihm am 2. Deceinber 1740 auf solche Weise schrieb: „Ich 
werde Sie bei keiner Gelegenheit Vorbeigehen, wo Sie mir mit gutem 
Rathc an die Hand geben können ; allein die Unternehmung, weiche 
ieb jetzt vorhabe, ist eine Bagatelle, nnd eigentlich nur eine Besitz- 
ergreifung zu nennen. Im künftigen Frühjahre aber möcbt’ es zum 
Ernste kommen, und da ich überdies an Sachsen einen Nachbar 
habe, dessen Absichten ich nicht kenne, so kann ich in meiner Ab- 
wesenheit die Aufsicht über dasselbe, und im Nothfalle eine ernstere 
Unternehmung, Niemandem besser als Ihnen anvertrauen. Die 
jetzige Unternehmung hebalte ich mir allein vor, damit die Welt 


*) Geschichte meiner Zeit im II. Cap. 
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nicht glaube, der König von Preuszen gehe mit einem Hofmeister 
ine Feld“ *). 

Diese Ausspraobe trag den Empfindungen Leopold’» Rechnung, 
and machte es dem Könige möglich, in vorkommenden Fällen ohne 
Selbe tdementirung auf den Beistand des groszen Meisters znrück- 
greifen zu können; auch zeichnete sie die wirkliche Situation mit 
drei Strichen, und wies gleich von vornherein, fast divinatorisch, den 
Fürsten von Dessau auf dasjenige Terrain, wo er weiterhin durch 
sein letztes Meisterstück so Groszartiges vollbringen sollte**). Der 
Schluss obiger Aeusserung war bitter, und enthielt ein zu freimüthiges 
Bekenntnis»; er harmonirte kaum mit dem Uebrigen, und Friedlich 
würde seinen Zweek auch ohne ihn erreicht haben. 

Friedrich rückte noch im Dezember 1740 in Schlesien ein, und 
fand zunächst keinen anderen Widerstand, als den der Festungen; 
der Winterfeldzug war nicht bedeutend, und die das Feldherrnge- 
achick fordernden Ereignisse kamen wirklich erst mit dem Frühjahre 
von 1741. Leopold befand sieb zunächst mit einem starken Beobacb- 
tungscorps bei Magdeburg, und cantonnirte mit selbigem späterhin 
bei Brandenburg; zu thun gab es hier eigentlich nichts, und ob mit 
dieser Aufstellung demonstrativ genützt wurde, das muss dahinge- 
stellt bleiben. Zu den Schlesischen Operationen von 1741 wurde er 
nicht herangeholt; die Erfolge Friedrich’s mussten ihm überraschend 
sein, und seine bisherige Meinung immer schon etwas erschüttern. 
Der Sieg von Mollwitz ***) speciell verursachte ihm wohl sehr ge- 
mischte Empfindungen. Er erhob als Preuszischer Sieg sein Herz, 
aber er betrübte es zugleich, weil es nicht sein Sieg, sondern der- 
jenige seines Rivalen Schwerin warf), sodann weil er seine Prophe- 
zeiungen in Betreff dieses Krieges zu Schanden machte. Dennoch 
hatte der alte Held hier einen Haltpunkt seines Selbstbewusstseins, 
denn es warthatsächlich, dass das überlegene Feuer der Preuszischen 
Infanterie, welches ihrer strengeren Disciplin, ihrer präciseren Dressur 
und ihren eisernen Ladestöcken verdankt wurde, den Mollwitzer Sieg 
geschaffen hatte ; Disciplin, Dressur und Ladestöcke kamen aber von 
Leopold her, dieser war also immer der intellectuelle Urheber des 
Mollwitzer Sieges. 


*) Zimmermanns Geschichte der Hobenzollern. S. 472. 

**) Sieg bei Kesselsdorf. 

**») 10. April 1741. 

+) Ueber die Rivalität zwischen diesen Beiden veigl. v. Crousaz: Ab 
bildung und Charakteristik Leopold'# L etc. SS. 27 und 28. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Mariae. Band XV. 19 
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Als Schlesien dem Könige von Prenszen gehuldigt hatte*}, 
Maria Theresia durch den Beistand der Ungarn gegen ihren Neben- 
buhler um den Kaiserthron**) in Vortheil kam, und Friedrich, zn 
seiner eigenen Sicherung, mit Anfang des Jahres 1742 in Böhmen 
einrückte, wurde Leopold mit dem seither in der Mark stationirten 
Truppencorps zu seiner Verstärkung herbeigerufen, und sollte, nach- 
dem er Uber Zittau nach Böhmen gekommen, in drei Colonnen bei 
Coltin, Przelautsch und Pardubitz über die Elbe gehen. Diese Marsch- 
route veränderte er jedoch, da ihm ihre Wege als ungangbar ge- 
schildert wurden, schlug eine andere Tour ein, und meldete dies 
dem Könige am 20. April Er wurde desshalb streng gerügt. Als 
er am 23. April zu Chrudim***) mit ihm zusammentraf, und eine Be- 
sprechung über das allseitige Verhalten gegen den Feind stattfand, 
wurde auch festgesetzt, dass das von Leopold herangeftibrte Truppen- 
corps von jetzt ab unter den Befehl seines Sohnes, des Erbprinzen 
Leopold Maximilian, treten, der alte Fürst von Dessau aber das 
Commando der in Oberschlesien befindlichen Truppen übernehmen 
sollte. Der Erbprinz führte nunmehr ein selbständiges, aber den 
Bewegungen des Hauptheeres stets secnndirendes Corps; für die 
Schlacht von Czaslau am 17. Mai 1742 vereinigte sich das ganze 
Heer, und an dem Siege, welchen man in ersterer errang, hatte der 
Erbprinz Leopold Maximilian seinen wesentlichen Antheil, obgleich 
der König ihn, sowie sich selbst, einer strengen Kritik unterwarft). 

In Schlesien war unterdessen am 28. April Glatz in Prensziscbe 
Hände gefallen, und der Oberst von Fouquö, Leopold’s Zögling ff), 
■wurde Commandant dieses Platzes ;tt+) andererseits hatte der Prinz 
Dietrich mit einem detachirten Corps und in defensiver Haltung 
Oberschlesien gedeckt, wurde aber jetzt durch seinen Vater abgelöst. 
Leopold wurde in Chrudim erst am 30. April vom Könige entlassen, 
und ging demnächst Uber Glatz und Neisse, deren Befestigungen er 
fördern sollte, nach Jägerndorf, wo er am 4. Mai eintraf. 


*) Am 7. November 1711. 

**) Der Kurfürst Carl Albrecht von Bayern, nur für kurze Zeit als Carl VII. 
Kaiser. 

***) Chrudim nur 1 '/, Meilen südlich der obereu Elbe, 3*/* Meilen östlich 
von Czaslau, 14 Meilen östlich von Prag. 

f) Friedriche des Groszen Geschichte meiner Zeit, I. Th. im 
6. Capitel. 

U) Vergl. S. 282. 

tf-t) Seit 26. Juli 1740 Oberst und Commandeur des Camas'schen Infanterie- 
Regiments (Nr. 37). 
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Der Fürst Leopold befehligte jetzt die Preuszisohen Streitkräfte 
in Schlesien, und war mit seiner Hauptstärke zwischen Troppau 
und Jägerndorf, und dann weiter nördlich und nordwestlich, bei 
Ratibor, sowie in und um Neisse und Gl&tz, dislocirt. Fr musste 
noch den Generalmajor tob Derschau*) mit 8 Bataillonen und 
30 Schwadronen zur Verstärkung der Armee in Böhmen abgeben, 
und behielt hiernach noeh 18 Bataillone und 18 Schwadronen. Der 
König meinte, dass er hiermit, da ihm kein Feind gegenübertrat, 
noch stärker als nothwendig, gewesen sei** ***) ). Leopold konnte aber 
von diesem Aussprüche nicht berührt werden, denn er stand eben 
auf dem Platze, an den ihn der König gestellt hatte, und verfügte 
nun Uber diejenigen Truppen, welche der König ihm gab. Wenn 
ihm dort kein Feind gegenübertrat, so wird er dies sehr beklagt 
haben, aber der König konnte damit zufrieden sein, denn es gab 
der inneren militairischen Thütigkeit desto mehr Spielraum. Der 
Dessauer nützte denselben so viel als immer möglich aus, denn für 
die Befestigungen von Glatz, Neisse und Brieg geschah in dieser 
Zeit viel, die Anstalten zur Sicherung der ganzen, kaum eroberten 
Provinz wurden mit äuszerster Umsicht getroffen etc., und nur durch 
die befestigten Positionen, die er so schuf, und durch den grossen 
Klang seines Namens kann es erklärt werden, dass Schlesien in 
dieser Zeit nicht angegriffen wurde. Dem Könige war so sein 
Rücken gedeckt, seine neue Provinz gesichert; seine in Schlesien 
befindlichen Festungen wurden verbessert, und seine dortigen Truppen 
blieben frisch, so dass er in jedem Nothfallc auf sie zurlickgreifen 
konnte, — kurz der König batte alle Ursache, mit Leopold zufrieden 
zu sein, und war es auch. 

Den Sieg von Czaslau beging Leopold mit einem Te deum ; dass 
nein Erbprinz auf jenem Schlachtfelde zum Feldmarschall ernannt 
war, hat ihn wohl erhoben und über manchen persönlichen Verdruss 
hinweggesetzt. Die Breslauer Friedenspräliminarien, denen bald der 
Berliner Friede folgtet), setzten allen Unternehmungen für jetzt ein 
Ziel. Der Fürst Leopold war im ersten Schlesischen Kriege auszer- 
halb der groszen Action, und doch einflussreich und nützlich ge- 
wesen; sein Urtheil über den König, und das des Königs Uber ihn 


*) Christian Reinhold v. Derschau, erst seit 1740 Generalmajor, + 1742. 

**) Geschichte meinerZeit, bald i|m Anfänge des VI. Capitels. 

***) Varnhagen cit. S. 3 31. 

t) Die Präliminarien schon im Juni begonnen, der Friedensabschluss am 
29. Juli 1742. 
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hatte Bich modifieirt. Seinerseits begriff er zwar die militairische 
Grösze Friedrich’s noch nicht, aber er begann ihm doch kriegerisches 
Geschick zuzu trauen, and bewunderte sein Glück; Friedrich an 
seinem Theile sah, dass der alte Held noch patriotischer als ehr- 
geizig war, dass man sich, wo es galt, überall auf ihn verlassen 
konnte, und er auch Gutes leistete, wo seine Ruhmgier unbefriedigt 
blieb. Zu bedauern ist es doch, dass in einem so wichtigen Kriege 
das grosze Feldherrntalent Leopold’s un verwertbet blieb, und er 
selbst wird nach den Triumphen seiner Jugend dies für eine Prüfung 
seines Alters angesehen haben. 

Als der zweite Schlesische Krieg seinen Anfang nahm, fürchtete 
Leopold, unbetheiligt zu bleiben; doch wurde ihm, nachdem der 
König schon in Böhmen eingerückt war, im September 1744 der 
Auftrag, die Marken und das Magdebnrgiscbe Land mit 1 7,000 Mann 
gegen feindliche Unternehmungen zu schützen. Das war wieder eine 
Reservestellung; da aber damit eine in grossen Vollmachten beruhende 
Statthalterschaft über das Stammland verbunden war, so konnte 
dieser Auftrag immer für ein Vertrauensvotum gelten. Der alte 
Leopold hatte sich das vor zwei Jahran durch seine Hingebung ver- 
dient, aber eine Genugtuung nach seinem Herzen war es nicht, die 
sollte erst kommen. — - 

Der König war, mit drei Colonnen und von Kaiserlichen Truppen 
unterstützt, also mit groszer Hecresmacht, schon im August 1744 
durch Sachsen nach Böhmen gelangt*), der General der Infanterie 
von der Marwitz**) deckte mit einem detachirten Corps Ober- 
schlesien. Der Feldzug in Böhmen wurde von nrseren Waffen 
glanzend begonnen, aber doch übel geendet, denn nach mehrmonat- 
lichen Anstrengungen musste nach Schlesien zurückgegangen werden, 
und der König verglich selbst das Schicksal seines groszen Kriegs- 
heeres***), welches Böhmen und selbst OeBterreich occupiren sollte, 
mit demjenigen der Armada Philipp’s II., welche zur Eroberung Eng- 
lands auslief und demnächst im Seesturme untergingf). Er war 
schon damals der über den Dingen stehende Philosoph , und 
wusste aus der Noth eine Tugend zu machen, als er diesen miss- 


*) Die Truppen Kaiser Carl’s VII., mit dem Friedrich verbündet war. 

**) Heinrich Carl von der Marwitz, seit 1742 General der Infanterie, starb 
noch 1744. 

”*) Nach Begriffen damaliger Zeit war ein Heer von 100,000 Manu schon 
sehr gross. 

t) 1588. Friedrich der Grosze bedient sich diese« Vergleiches gegen 
Ende des X. Cap. seiner Geschichte meiner Zeit. 
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lungenen Feldzug fiir seine Schule in der Kriegskunst und den 
Oesterreiebischen General v. Traun für seinen Lehrer erklärte*). 

Dem sei, wie ihm wolle, so viel ist gewiss, dass der König für 
jetzt im Naehtheile war, dass Oesterreich, in Folge dessen und um 
Schlesien zurUckzuerobern, vordrängte, und dies eine ernstliche Be- 
drängniss hervorrief. Die Oesterreicher rückten in Oberschlesien und 
in die Grafschaft Glatzein; der General von der Marwitz musste von 
Troppau nach Ratibor zurück und endigte hier sein Leben; der Prinz 
Dietrich führte statt seiner dieses detachirte Corps über Cosel und 
Brieg zum Hauptheere zurück, mit welchem er sich bei Neisse ver- 
einigte **). 

Der König bedurfte jetzt den Rath des Erfahrenen, und es gab 
in Kriegssachen weit und breit keinen Erfahreneren, als Leopold ; der 
Moment war da, wo unser Held wieder seinen Rang einnehmen, und 
wieder mit seinem ganzen Lichte leuchten konnte. „Wer einmal 
eine Zeit für sich gehabt, wird wieder einmal eine für sich haben,“ — 
das gilt von Allen, die überhaupt werthvoll sind, doppelt und 
dreifach von den Bedeutenden, so lange sie überhaupt in Kraft 
stehen. — 

Der König berief schon von Nachod aus den Dessauer zum 
Hauptheere, und dieser traf am 12. December in Schweidnitz ein, wo 
der Oberbefehl für jetzt in seine Hände gelegt, und ihm die Wieder- 
herstellung einej günstigen Kriegssituation aufgegeben wurde, während 
der Monarch nach Berlin ging, um von dort aus die politischen Ver- 
handlungen unmittelbar zu leiten. Die Aufgabe Leopold's war schwer : 
er sollte das, was von Friedrich verfehlt worden, wieder einbringen ; 
aber der König beging dabei keine Inconsequenz, denn er hatte sich 
ja die Hülfe dieses Feldherrn, an dessen groszer Begabung er nie 
zweifelte, für den geeigneten Moment ausdrücklich Vorbehalten***). 
Für Leopold war im Kriege das Leichte, was er mit Seufzen durch- 
maebte, schwer, und das Schwere, was ihm jetzt oblag, leicht; es 
hätte noch schwerer sein können, und würde ihn dann nur um so mehr 
interessirt haben, — grosze Meister wollen auch grosze Arbeiten. 
Und er stand jetzt wieder an der Spitze, er leitete den Krieg und 
hatte Gelegenheit denselben Traun, welchen der König seinen Lehr- 
meister nannte, zurückzutreiben , — welch’ eine Befriedigung seines 
Ehrgeizes ! 

*) Ganz am Schlüsse des X. Cap. der Geschichte meiner Zeit. 

**) Vergl. Friedrichs des Groszen Geschichte meiner Zeit, 
gleich im Anfänge des XI. Capitels. 

***) Vergl. S. 288. 
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Leopold fand das Heer nicht ganz so, wie es nach seiner Be- 
griffaweise richtig war. Der König hatte zahlreiche Ausländer in 
höhere Offizierstellen befördert ; er fand die frühere Deutsche Art und 
religiöse Strenggläubigkeit des Offiziercorps nicht mehr*), und war 
mit diesem, wie dieses mit ihm, schon io diesen vier Jahren der 
Regierung Friedrich s ein wenig fremd geworden, ja es ist behauptet 
worden, „dass Muth und Vertrauen schon geschwankt hätten, und 
erst durch Leopold wieder in ihre perpendikuläre Richtung gekommen 
wären"**). Auch liesz der König den Generalmajor Graf Schmettau***) 
bei Leopold zurück, und wenn dieser Uber alle Vorgänge des Krieges 
dem Könige genau berichten musstet), so entging das dem alten 
Helden wohl nicht und wurde von ihm zuversichtlich übler gedeutet, 
als es gemeint war. Das waren immer Dornen, auf denen Leopold 
ging, aber der kleine Schmerz, den sie ihm verursachten, kam gegen 
die grosze Genugthuung seines jetzigen Verhältnisses nicht auf; er 
commandirte ja wieder. 

Und Leopold commandirte, was auch im Einzelnen darüber ge- 
sagt werden mochte, gut. Er half ein neues Capitel der Weltgeschichte 
so machen, dass es den Ruhm und Besitz Preuszens mehrte; wer 
weisz, ob ohne Leopold's jetzige Operation, und ohne den Kessels- 
dorfer Sieg Friedrich aus dem zweiten Schlesischen Kriege siegreich 
hervorgegangen wäre! — 

Der Feldmarschall Traun war in Schlesien eingerückt, und bis 
Neustadt gekommen, der General Graf Wallis überzog die Grafschaft 
Glatz; Leopold traf seine Maszregeln dagegen langsam, aber doch 
mit groszer Umschau, Sicherheit und Energie. Sein System war 
ein anderes als dasjenige Friedrich’s; er war nicht halb so genial, 
nicht im Mindesten so beweglich, so schnell, so leichten Schwunges 
wie der König, aber seine Berechnung und Gründlichkeit liesz nichts 
zu wünschen übrig, und seine Vorsicht bedachte Alles. Jeder Schritt 
war so erwogen, dass er kaum fehlgehen konnte; seine Energie 
zeigte sich nicht blitzartig, aber sie war diejenige eines langsam 
rollenden Berges. Er hielt auf concentrirte Massen und traf seine 
Vorkehrungen mit Umschweif; er widmete, nach moderner Ansicht, 


*) Varnhagen cit. S. 335. 

**) Bärenhorst cit Betrachtungen über die Kriegskunst etc. 

I. S. 129. 

***) Carl Christoph Graf Schmettau, 1741 Oberst und Flügeladjutant, 1743 
Generalmajor, — der spätere Gouverneur von Dresden, welcher durch die Ueber- 
gabe dieser .Stadt aus dem Dienste kam. 

t) Varnhagen cit. SS. 334. 335. 330 ff. 


Digitized by Google 


militairische Thätigkeit im Kriege und Frieden. 


295 


den Nebendingen zu viel Aufmerksamkeit, that aber nie den zweiten 
Schritt, wenn der erste nur halb gelungen war; er ging nur vor- 
wärts, wenn sein Rücken gedeckt, und die Subsistenz seiner Truppen 
gesichert war. 

Gegenwärtig concentrirte sich Leopold mit 25 Bataillonen und 
90 Schwadronen schon im December 1744 bei Neisze; er war etwa 
36,000 Mann stark, und sollte gegen Oberschlesien Vorgehen, wo 
das dorthin detachirtc Preuszische Corps, welches, nach dem Tode 
des Generals der Infanterie von der Marwitz*), der Erbprinz Leo- 
pold befehligte, der Oesterreichischen Uebermacht nicht gewachsen 
war. In der Grafschaft Glatz operirte der Generallieutenant v. Leh- 
waldt**); der Generalmajor Graf Truchsess zu Waldburg***) war 
nach Landshut, und der Generallieutenant du Moulin t) nach Ziegen- 
hals, je mit einem kleineren Truppencorps, detachirt; die Südlinie 
war also gesichert, Leopold verzögerte aber, zum groszen Missver- 
gnügen des Königs und der Truppen selbst, seinen östlichen Vor- 
marsch noch, weil er vorher die Füllung des in Neisze errichteten 
Hauptmagazins abwarten wollte. Endlich überschritt Leopold am 
9. Januar 1745 in vier Colonnen dieGlatzer Neisze, und am 12. Januar 
traf er bei Neustadt das Traun'sche Corps, welches sich concentrirt 
hatte und den Angriff schlagfertig zu erwarten schien. Diesen 
rüstete nun Leopold sofort, formirte seine Angriffslinien und mar- 
schirte mit Tritt und Richtung so stramm heran, als ob es auf dem 
Exercirplatze gewesen wäre ff). Man hat diese Pedanterie getadelt, 
aber der Oesterreicher drehte doch um, — und nicht allein hier, 
sondern auch weiterhin wich vor diesem wandelnden Berge Alles 
zurück. Von rascher Verfolgung, vom Umgehen und Zuvorkommen 
wollte Leopold nichts wissen; er ging eigensinnig gerade aus, und 
suchte in offener Schlacht und mit geraden Schwertscblägen seine 
Kraft, mit der er den Feind zermalmt hätte, geltend zu machen. 
Solch’ ein Verfahren ist altfränkisch, aber doch ehrwürdig; es würde 
einen gewöhnlichen General leicht ruiniren, aber ein solcher Titan 
steht ebenso über den Regeln, wie Uber den Gefahren der Alltäg- 
lichkeit. Schlieszlich führen viele Wege nach Rom, und es kommt 


*) Vergl. S. 293. 

*•) Seit 1743 Generallientenant, 1751 Feldmarschall , spielte nachher im 
sieben jährigen Kriege eine Rolle, starb 1768. 

***) Wurdo erst 1745 Generallieutenant, 
f) Seit 1744 Generallieutenant, 1745 in der Schlacht von Hohenfriedberg 
markirt, 1750 Genersl der Infanterie, starb 1756. 

++) Vergl.F.G.C. v. Schmettau’s Lebensgeschich te seines V aters. 
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weniger aof die Methode der Kriegführung, als auf den Sieg an. 
Dass aber Leopold mit all' seiner Pedanterie doch durchdrang, be- 
wies Traun’s unaufhörlicher Rückzug. „Nach jedem vollbrachten 
Marsche auf Schnee präsentirte Leopold seinem Gegner die Schlacht, 
die jener sublime Kunstverständige stets wohlbedächtig ausschlug“*). 
Die Kunst retirirte vor der Kraft, wie einst Griechenland vor Bom; 
indessen mochte Traun vom Könige doeh wohl überschätzt wor- 
den sein. 

Nachdem der Feldmarschall Traun so bis über Jägerndorf hin- 
ausgetrieben war, ging er nach Mähren zurück, und wurde dann 
nur noch durch den Generallieutenant Grafen Nassau verfolgt**); 
Leopold aber kebrte mit dem Hauptcorps nach Neisze zurück, ein 
Sieger, der vermöge seiner zu groszen Kraft den Feind nur gejagt, 
aber doch eben Schlesien von ihm befreit hatte. Ein solcher Kraft- 
mensch kommt sohliesziicb dahin, gar keinen Kampf mehr zu haben, 
weil schon sein furchtbarer Name and sein eiserner Schritt alle 
Feinde verscheucht 

Das Hauptheer war am 24 Januar 1745 wieder bei Neisze, der 
Generallieutenant Markgraf Carl von Brandenburg***) erhielt das 
Commando der in Oberschlesien befindlichen Preuszischen Truppen. 
Der Generallieutenant von Lehwaldt gelangte endlich dahin, am 
13. Februar den General Graf Wallis bei Habelschwerdt zu schlagen; — 
man war also wieder Herr in Schlesien; — aber dem Fürsten 
von Dessau wurde die Freude, welche er darüber hätte empfinden 
können, getrübt, denn er erhielt am 8. Februar zu Neisze die Nach- 
richt, dass seine Gemahlin am 5. Februar zu Dessau gestorben Bei. Dies 
war ein auch für Leopold’s militairisches Sein und Thun belangreicher 
Schlag, denn die Fürstin war bei seinem eigensten Denken und 
Streben betheiligt gewesen, sie begleitete ihn sogar in frühere Feld- 
züge , und es ging .mit ihr in Lust und Stärke gleichsam ein Theil 
seiner selbst verloren. Er beklagte äuszerlich diesen Tod, wie das 
seine Natur forderte, in wildem Schmerz und rauhen Ausdrücken ; im 
Inneren begann wohl von hier ab sein Verfall, und es war gut, 
dass Leopold noch in diesem selben Jahre sein den militairiseben 
Lebensabschluss bildendes Kesselsdorfer Meisterstück machen konnte. 
Später hätte er es, trotz der Regsamkeit, die ihm bis zum letzten 

*) Bärenhorst cit. I. S. 129. 

**) ChrUtoph Ernst, Graf Nassau, 1740 als Generalmajor aus Sächsischem 
in den Preuszischen Kriegsdienst, 1744 Generallieutenant, 1745 bei Hohenfried- 
berg hervorragend, starb 1755. 

***) Seit 1742 Generallieutenant, 1747 General der Infanterie, starb 1762. 
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Stundenscblage blieb, vielleicht sicht mehr mit derselben Spannung 
und Scbneidigkeit vermocht 

Der politische Horizont hatte sich inzwischen sehr verändert. 
Kaiser Carl VII. war gestorben*), und Maria Theresia wurde durch 
die Befreiung von diesem Gegner zu neuem Anlaufe gegen Friedrich 
impulsirt und ermächtigt. Sie setzte, um Schlesien zurllckzuerobern, 
alle Kräfte in Bewegung; der König musste seine verhältnissmäszigen 
Gegenmaaszregeln treffen, und wollte in dem neuen Feldzuge, welcher 
jetzt bevorstand, sein Heer wieder selbst leiten. Zu diesem Behufe 
traf er schon am 26. März in Neisze ein und bezeigte Leopold seine 
gröszte Zufriedenheit. In der That war durch die letzten vier Monate 
viel gewonnen: man beherrschte jetzt Schlesien mit seinen Waffen, 
man hatte das Selbstbewusstsein erneuert, dem besten Oesterreichischen 
Feldherrn imponirt und wieder mehr Zug und Straffheit in die Armee 
gebracht. Das hatte Leopold gethan, and der König war für seine 
nun folgenden Siege von ihm auf die richtige Basis gestellt worden. — 
, Der FUrst von Dessau bedurfte nach dem, was ihn getroffen, 
einige Musze und Sammlung; er wurde vom Könige beurlaubt, er- 
hielt aber zugleich den Auftrag, ein neues Beobachtungseorps bei 
Magdeburg zu concentriren. Dieses stand im Sommer dort schon 
bereit, da man sich aber mit Hannover vertrug**), so zog Leopold 
sein Corps nach Dieskau bei Halle. Es wurde hier dnrch Verstär- 
kungen, welche es vom Hauptbeere erhielt, bis auf 28,000 Mann ge- 
bracht, und blieb in dieser Position, welche gegen Sachsen Front 
machte, bis zum 15. October, wo, da der Winter eine vorläufige Ruhe 
zu versprechen schien, dieses Lager aufgelöst wurde. 

Inzwischen vollbrachte das Hauptheer sehr Bedeutendes. Der 
kleine Krieg wurde nach der Ankunft des Königs auf dem Kriegs- 
schauplätze sogleich sehr lebhaft, und mit Becognoscirungen nnd kleinen 
Gefechten verging der März und April. Die Oesterreicher schoben 
sich mit bedeutenden Streitkräften zwischen das Hauptheer und den 
Markgrafen Carl; wenn beide Abtheilungen nicht vereinigt werden 
konnten, so wurde der Markgraf abgeschnitten, und das Hauptheer 
war nicht stark genug, einen Hauptschlag zu thun. Der Markgraf 
konnte durch jene verdienstliche Expedition des Zieten’schen Husaren- 
regimentes, welche man den Zietenritt nannte***), heranbeordert 

*) Am 20. Januar 1745. 

•*) Lebereinkunft zwischen Preussen und Hannover vom 26. August 1745, 
nach welcher Prenszen der Besitz Schlesiens garantirt wird. 

***} Friedrichs des Groszen Geschichte meiner Zeit, gegen 
Ende des XII. Capitels. 
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werden, und seine Vereinigung mit dem Hauptheere fand am 28. Mai 
bei Frankenstein statt. Oer König ging jetzt durch Schweidnitz 
auf Striegau vor, schlug am 4. Juni das Oesterreichische Hauptheer 
bei Striegau und Hohenfiriedberg , folgte ihm darauf nach Böhmen, 
und besiegte es am 30. September bei Sohr und Trautenau. Trotz 
dieses Sieges ging der König im October nach Schlesien zurück ; die 
Motivirnng dieses Verhaltens entnehme man aus seiner eigenen Aus- 
sprache über diesen Punkt**). 

Der Kaiserliche Oberfeldherr, Herzog Carl von Lothringen, spal- 
tete sein Heer in mehrere Abtheilungen; er schien zu weiteren 
Unternehmungen für jetzt weder geneigt, noch vermögend zu sein, 
und man konnte glauben, dass der Kampf in den Wintermonaten 
pausiren werde. Das Hauptheer stand mit Gewehr bei Fusz in 
Schlesien, das Lager bei Dieskau war aufgelöst, und der König be- 
gab sich, theils zum Betrieb von Unterhandlungen, theils zur Be- 
schaffung von Geldmitteln für den weiteren Krieg, gegen Ende 
Octobers nach Berlin. 

Hier traf am 7. November auch der Fürst Leopold ein, der 
König aber erfuhr zu dieser Zeit aus sicherer Hand und beweis- 
kräftig genug, dass der Wiener und Dresdner Hof den gemeinsamen 
Plan hegten, die Armee des Herzogs von Lothringen durch Sachsen 
gehen zu lassen, dort ein Sächsisches Hülfscorps aufzunehmen, und 
mit diesem vereint noch während des Winters Berlin zu über- 
raschen. **) 

Das war ein böses Complot, welches sich, gröszeren Maszstabes 
und beinahe schlimmerer Absichten, elf Jahre später wiederholen sollte ; 
Leopold wäre auf einem solchen Schleichwege vielleicht überrumpelt 
worden; — den hellblickenden und feinspürenden Friedrich aber zu 
fangen, hätte der Gegner intelligenter und auch schneller sein müssen, 
als er war. 

Man befand sich in einer höchst kritischen Lage und es musste 
schnell gehandelt werden. Der König eröffnete die ihn bedrohende Con- 
spiration zunächst dem alten Leopold und wies ihn an, sein Truppen- 
corps wiederum bei Halle zusammenzuziehen; dieser aber verhielt sieb, 
selbst den beweisenden Schriftstücken gegenüber, ungläubig, und der 
König schrieb dies, wohl nicht mit Unrecht, dem natürlichen Wider- 
spruchsgeiste des alten Helden zu, der aber gleichwohl sich durch 
die ihm zugedachte bedeutende Kriegsaufgabe geschmeichelt fühlte. 

*) Friedrich« des Groszen Geschichte meinerZeit, im letzte- 
re» Tbeile des XIII. Capitels. 

**) Näheres ebendaselbst im Anfänge des XIV. Capitels. 
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Es ist ein eigenes Ding mit der naturwüchsigen Rechthaberei 
überhaupt, sodann mit derjenigen Leopold’s, un d hier speciell mit so 
gemischten Empfindungen, wie sie den alten Helden in dieser Com- 
bination beherrschten. Die werthvollsten Menschen tragen oftmals 
einen Dämon in sich, der sie zu steter Opposition treibt, und es er- 
eignete sich nicht selten, dass, wenn einem Solchen der Wider- 
part nacbgab, er diesz übel empfand und mit äuszerster Bemühung 
einen neuen Differenzpunkt zu finden suchte. In diese Kategorie ge- 
hörte Leopold immer einigermaaszen, und seine derartige Naturanlage 
war dadurch, dass er seinen Willen meistens durchzusetzen ver- 
mocht hatte, bekräftigt worden. Jetzt stand er im 69. Lebensjahre, 
und das Alter steigert meistens den Starrsinn, welchen das frühere 
Leben ungebrochen liesz; auch hielt er sich, seit dem Regierungs- 
antritte Friedrich's, für herausgefordert, und sein natürlicher Wider- 
spruchsgeist wurde von bitterer Stimmung gespornt. Er klammerte 
sich mit Leidenschaft an jedes Moment, das ihm Gelegenheit gab, 
sich geltend zu machen; der Egoismus siegte momentan Uber die 
Ueberzeugung. Aber Leopold war auch ein echter, edel denkender 
Patriot, und es bleibt zweifellos, dass, wenn er im ersten Momente 
hier seinem Grolle und Eigenwillen den Zügel liesz, er demnächst, 
wenn ihm der König nachgegeben hätte, in der nächsten Stunde den 
Fall näher erwogen, die Gefahr des Vaterlandes zu Herzen genom- 
men und seine Meinung geändert haben würde. 

Aber hierzu kam es nicht, denn der König brauchte seine Autorität, 
und die Concentration bei Halle wurde einfach befohlen. Dem alten 
Leopold fiel hiermit ein schwerer Stein vom Herzen, denn seinen 
Eigenwillen beruhigte er nunmehr mit dem unwiderstehlichen Macht- 
gebote des Königs, und seine ritterliche Freude darüber, dass er nun 
„sein gutes Schwert Durindane“*) wieder für ein groszes Vorhaben 
ziehen konnte, überwog zwei Augenblicke später alle anderen Er 
Wägungen. 

Der König, seinerseits, traf sofort Anstalten zur Sicherung Ber- 
lins und erschien darauf, den Oberbefehl des Hauptbeeres zu über- 
nehmen, am 15. November in Liegnitz, wo er die Nachricht erhielt, 
dass 6000 Sachsen, als der Vortrab des Herzogs von Lothringen, 
Uber Zittau in die Lausitz gerückt wären und das Oesterreichische 
Hauptheer bereit sei, ihnen nachzufolgen **). Friedrich, der in 
Schlesien Uber 30,000 Mann verfügte, begann nun seine Operationen, 


*) Das Schwert Roland's. 

**) Geschichte meiner Zeit im XIV. Capitel 
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siegte am 23. November bei Gros- Hennersdorf und begann demnächst 
seinen Vormarsch gegen Dresden. 

Unterdessen war Leopold’s Trnppencorps mit gröszter Schnellig- 
keit bei Halle concentrirt worden ; er selbst musterte es sehon gegen 
Ende Novembers und traf seine Maaszregeln mit gewohnter Rübe und 
Gründlichkeit, aber doeh nicht so schnell, als es in den Wünschen 
Friedrich’s lag und mit dessen Dispositionen übereinstimmte. Da 
keine Nachricht von Leopold kam, so ging diesem der stricte Befehl 
zu, baldmöglichst Meiszen zu gewinnen, dennoch aber verzögerte sich 
die nordwestliche Operation, und Friedrich erhielt erst am 9. December 
von Leopold die Meldung: dass er sich Torgau ’s bemächtigt habe, 
wobei das langsame Vorgehen dieser Heeresabtheilung durch die mit 
der Verproviantirung und der Beschaffung von Wagen entstandenen 
Schwierigkeiten entschuldigt wurde. Der König war auf Leopold 
ungehalten, äuszerte seinen Unwillen sehr scharf, nnd schrieb ihm: 
„Diese Zögerung sei der Sache des Heeres und Vaterlandes sehr 
nachtheilig, weil den Oesterreicbern dadurch Zeit gelassen würde, 
sich mit den Sachsen zu vereinigen und die Brücke bei Meiszen zu 
vernichten, wodurch dann die Vereinigung der beiden Preuszischen 
Heere fast unmöglich würde“*). Der König hatte auf seinem Stand- 
punkte, wo er das diesseitige, sowie das gegnerische Verhalten ganz 
nach dem eigenen Einsehen und Tempo bemasz, schon vollkommen 
Recht, — aber der alte Leopold war eben in einer anderen Kriegs- 
schule erwachsen, und die Gegner, mit denen man es hier zu thun 
hatte, bewegten sich noch schwerfälliger als er, so dass ihnen also 
durch eine Voraussetzung ihrer zuvorkommenden Bewegungen zu 
viel Ehre erwiesen wurde. 

Der Fürst Leopold erreichte indessen Meiszen am 12. December, 
stellte hier die von den Sachsen nur thcilweise abgebrochene Elb- 
brücke wieder her, und vereinigte sich mit dem Generallieutenant 
von Lehwaldt**), welcher dem Heere des Königs vorausgezogen war. 
Am 14. December rückte Leopold bis Röhrsdorf, und an demselben 
Tage traf der König, der von Bautzen gekommen war. bei Königs- 
brück***) ein. Der Herzog von Lothringen cantonnirte mit 40,000 Mann 
um Dresden; dem Fürsten Leopold, welcher, nach der Vereinigung 
mit Lehwaldt, bis auf 34,000 Mann gekommen war, stand, auf Kessels- 


*) Geschichte meiner Zeit, im weiteren Verlaufe des XIV. 
Capitels. 

**) Vergl. S. 295. 

***) 4 Meilen nordöstlich von Meissen. 
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dorf*) gestützt, der Graf Rutowsky **) gegenüber, welcher über das 
Sächsische Heer und eine Oesterreichische Abtheilung***), zusammen 
etwa 35,000 Mann, verfügte. Der Herzog von Lothringen bot Letz- 
terem seine Unterstützung an, aber dieser erwiederte, dass ihn die 
Preuszen in seiner starken Position nicht angreifen würden, und 
wenn es doch geschähe, er ihnen allein gewachsen sei. Er hatte 
mit den Preuszen noch nicht anf der Mensnr gestanden, und kannte 
Leopold nur von dem Muhlberger Lustlager f) her; dasz dieser im 
Donner der Schlacht sich anders ansnehme, als beim Belächeln der 
Schäferspiele, sollte er jetzt erfahren. 

Leopold rückte am 16. December früh über Wilsdrufff) gegen 
Dresden vor, — da stiesz er auf die in Schlachtordnung stehende 
Sächsische Armee, und es wurde ihm deutlich, dass jetzt der Augen- 
blick einer Entscheidungsschlacht gekommen sei. Hatte er schon 
vorher in seiner Kraftsprache geäuszert : „er wolle in Sachsen einen 
Gestank ausgehen lassen, den man noch viele Jahre riechen solle“, 
so lautete jetzt unmittelbar vor der Schlacht nicht minder komisch 
sein Gebet: „Lieber Gott, stehe mir heute gnädig bei, oder willst du 
mir nicht beistehen. so hilf wenigstens auch dem Schurken von Feinde 
nicht, sondern sieh’ zu, wie es kommt“t++). Der liebe Gott war an 
solche Gebete Leopold s schon gewöhnt, und sie kennzeicbneten dessen 
frommen Sinn nicht minder, als es durch ganz normale Anrufungen 
des höchsten Wesens geschehen wäre; hier aber war seine Andacht 
nnd Inbrunst um so gröszer, als es sich um das Auszcrordentlichste 
handelte. Wäre Leopold hier nicht durchgedrungen, so hätte er dem 
Könige von Preuszen damit vielleicht Schlesien verspielt ; ihm selbst 
wäre in solchem Falle wohl sein Feldmarschallsstab , der mit dem 
Könige Friedrich eines Altere warf*), aus der Hand und sein 
fünfzigjähriger Lorbeerkranz vom Haupte gesunken. Die ungerechte 
Welt vergisst dem Helden bei seiner ersten Niederlage ein vorheriges 
Halbsäculum des Ruhmes, und selbst die Geschichte misst den schliesz- 
licben Unfall nach gröszerem Masze, als die frühere Herrlichkeit; — 
viele Beispiele haben das gezeigt. — 


*) 1 Meile westlich von Dresden. 

**) Vergl. S. 275. 

***) Unter dem General Grafen Grünne. 
f) Vergl. S. 274. 

tt) 2 Meilen südsüdöstlich von Meiszen, und etwa eben so weit westlich 
von Dresden. 

ttt) Preuss cit. I. SS. 226. 227. 
f») Seit 1712. 
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Die Sächsische Armee unter Rutowsky bestand an sich aas 
22 Bataillonen und 39 Schwadronen, zusammen 26,300 Mann, und 
hierzu kam das anf 8371 Mann angegebene Grtlnne’sche Corps, sie 
war also 34,671 Mann stark, reichlich mit Geschütz versehen, und 
stand in einer sehr starken Position. Ihr linker Flügel lehnte sich 
an das an der Freibeiger Strasse belegene Dorf Kesselsdorf, ihre 
Frontlinie war durch den an manchen Stellen morastigen und mit 
felsigen Rändern eingefassten Zschoner Grand geschützt, der sich 
ostwärts gegen die Elbe hin vertiefte, und selbst an seinen glimpf- 
licheren Stellen schwer zu überschreiten war. Auf dem rechten 
Flügel stand, durch Felsen und Abgründe verschanzt, das Oester- 
reichiscbe Hülfscorps; auf dem linken war Kesselsdorf mit 7 Bataillonen 
besetzt, und vor dem Dorfe befand sich eine verschanzte Batterie 
von 20 Geschützen. Die Infanterie breitete sich längs des Grundes, 
und durch ihn, so wie durch vorpostirte Batterien gedeckt, in zwei 
Treffen ans; die Cavallerie stand hinter derselben. 

Das Heer des Fürsten Leopold bestand aus 35 Battaillonen und 
95 Schwadronen, war aber im Ganzen, hier zur Stelle, nur 32,748 
Mann stark, und hatte, wie hieraus hervorgeht, kleinere, also auch 
beweglichere Truppentheile. Dass es mehr Cavallerie führte als der 
Gegner, konnte ihm in diesem schwierigen Terrain nicht als Vortheil 
angerechnet werden. Wenn man nun in Betrachtung zog, dass das 
Säehsisch-Oesterreichische Heer nm fast 2000 Mann stärker war, und 
den Schutz einer natürlichen Festung genoss, so erschien es sehr 
überlegen; wenn aber das Uebergewicht der Preuszischen Kriegs- 
kunst und Disciplin, das grosze Talent Leopold’s, und der moralische 
Vortheil der Offensive erwogen wurde, so konnte man schon im 
Voraus an einen Preuszischen Sieg glauben. Bei Turin kam Leopold 
über noch viel grössere Schwierigkeiten hinweg*); bei Torgau**) 
half späterhin den Oesterreichern ihre furchtbare Position doch nicht 
zum Siege, und in neuester Zeit ist eine groszartige Armee der- 
selben in einer vortrefflichen Stellung***) dennoch von uns überwältigt 
worden. 

Als Fürst Leopold sich der Sächsischen Schlachtordnung näherte, 
erkannte er das Dorf Kesselsdorf sogleich für den Schlüssel derselben, 
und beschloss es zu foreiren. 

Er formirte zwei Treffen. Das erste, in welchem die General- 


*) Vergl. S. 87. 

**) 3. November 1761. 

***) König»graU, 3. Juli 1866. 
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lieutenantz Graf Gessler, v. Lehwaldt, v. Rochow*), v. Wreech und 
Prinz Moritz commandirten, bestand aus 23 Bataillonen nnd f55 
Schwadronen; — das zweite nnter den Gencrallientenants v. Möllen- 
dorf*) und von Leps***) hatte nur 12 Bataillone nnd 40 Schwa- 
dronen. Während der Preusziscbe linke Flügel sich formirte, wurde 
lebhaft kanonirt, dann bildete Leopold eine Sturmcolonne , in deren 
erster Reihe die Grenadierbataillone v. Kleist, v. Plotho und von 
Münchow, nnd in zweiter die drei Bataillone des Regimentes Anhalt 
standen, und führte sie selbst gegen Kesselsdorf. Das war eine wahre 
Todeslegion; — so den Stier bei den Hörnern zu fassen, mit 6 Ba- 
taillonen gegen ein befestiges Dorf und 20 Geschütze anznrennen, 
das konnte nur damals, und unter einem Leopold geschehen, der in 
seinem Heroismus za bewunderungswürdig ist, als dass man ihn 
nüchtern kritisiren könnte. Hier hiesz es : „Werft vor das Herz den 
Schild, und kämpft mit Herzen, gestählter als die Schilde“!). Es 
wurde mit unbeschreiblichem Heldenmuthe gekämpft und man errang 
Vortheile; halb zerschmettert vom Geschtitzfcuer erneuerte dennoch 
die geworfene Phalanx ihren Stosz, um endlieh, nachdem die Höhe 
schon erstiegen war, und man 5 Geschütze genommen hatte, doch 
von dem Unmöglichen abznstehen. Der Generalmajor v. Hertzberg ff), 
welcher die Grenadiere geführt hatte, starb den Heldentod; die zer- 
rissenen Bataillone wurden rückwärts geschleudert, aber nicht ohne 
dass des Feindes Mark und Bein vor ihnen gebebt hätte. Die Ver- 
theidiger von Kesselsdorf lieszen sich durch diesen Erfolg zu leiden- 
schaftlicher Verfolgung hinreiszen ; sie gingen aus dem Schutze ihrer 
Deckungen, und indem ihr fester Verband sich lockerte, kamen sie 
zugleich vor ihre Batterien, und zwangen sie zur Unthätigkeit. Das 
war ein Fehlzug, den Leopold sogleich benutzte. Das Dragoner- 
Regiment v. Bonin (No. 4), 'welches den Sturm der Hertzberg’schen 
Colonne begleitet hatte, war zur Stelle, und der Oberst v. Lüderitz fff) 

*) Friedrich Wilhelm v. Rochow, seit 1745 Generallieuteuant, Chef des 
Cürassier-Regimouts Nr. 8, welches nachher Seydlitz bekam. 

**) Friedrich Christoph v. MöllSndorf, seit 1743 Generallieutenant, Chef 
des Dragoner-Regiments Nr. 6. 

***) Otto Friedrich v. Leps, seit 1742 Generallieutenant, seit 1735 (damals 
noch Oberst) Chef des Infanterie -Regiments Nr. 9. 

t) Shakespeare: Coriolan. 

++) Hans Caspar v. Hertzberg, 1742 Chef des r. Voigt’schen Infanterie- 
Regiments (20), 1743 Generalmajor, wurde hier durch 5 Kartätschkugeln ge- 
tödtet. 

ttt) David, Hans v. Lüderitz, seit 1745 Oberst nnd Commandeur des Bonin’- 
schen Dragoner-Regiments (Nr. 4), erhielt für Kesselsdorf den Orden pour le 
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musste die ins offene Feld gerathenen Verfolger sogleich attakiren. 
Die Cavallerie begann damals schon aus der Zeit ihrer Versäum - 
niss*) hervorzageben, und der gegenwärtige Reitersturm reihete sich 
würdig an jenen viel gröszeren von Hohenfriedberg; die Sachsen 
wurden tiberritten , niedergehauen, in Verwirrung zurllckgejagt; die 
grosze Batterie vor dem Dorfe konnte, durch ihre eigenen Lente be- 
hindert, nicht feuern etc., — das war der Anfang des KesBelsdorfer 
Sieges. 

Gleichzeitig liesz Leopold seine ganze Infanterie vorrücken, und 
der Generallieutenant v. Lehwald, welcher den rechten Flügel der 
letzteren befehligte, hatte mit dem Infanterie -Regiment v. Jeetze 
(No. 30), welchem das Cürassier-Regiment v. Stille (No. 6) folgte, schon 
vorher einen Haken gebildet und bestürmte das Dorf in der feind- 
lichen linken Flanke. Die Infanterie , welche Kessclsdorf vertei- 
digen sollte, war in Auflösung, die Batterien wurden erreicht, ehe 
sie feuern konnten, und der Generallientenant Graf v. Gessler umging 
mit der Cavallerie des rechten Flügels das Dorf und warf die 
Cavallerie des feindlichen linken Flügels im ersten Anlaufe über den 
Haufen. 

Jetzt rollte man, von Kesselsdorf ab, die feindliche Schlacht- 
linie auf; was aber den Preuszisehen linken Flügel, welchen der 
Generallieutenant Prinz Moritz von Dessau befehligte, betrifft, so 
hatte dieser, welcher sich vor einem Abgrunde befand, und dessen 
Gegner zwischen den jenseitigen Felsen gedeckt war, vorerst nur 
mit dem Geschütze gekämpft. Als aber der Sieg des rechten Flügels 
bemerkbar wurde, gab es auch hier keine Abgründe mehr, über die 
nicht Herz und Leib hinwegfliegen konnten. Der Prinz Moritz ging 
an der Spitze des Regimentes Prinz von PreuBzen (No. 18) voran, 
die Regimenter Dietrich (No. 10) und Leopold (No. 27), Markgraf 
Carl (No. 7) und das Grenadierbataillon v. Schöning folgten nach, und 
man glitt an steilen Felswänden hinunter, man badete durch Schnee 
und Morast in der Tiefe, und kletterte an dem jenseitigen Abhange 
empor, um dennoch auf den Platz und an den Feind zu kommen **). 
Man kam athemlos und in einzelnen Trupps zur Stelle, und warf 
dennoch das begegnende Sächsische Fuszvolk zurück; man wurde, 

4 

mdrite, wurde 1752 Generalmajor und Cbef de* Markgraf Friedrich’schen Cü- 
rassier-Regiments, fiel 1756 bei Lowositz. 

*) Vergl. S. 269. 

**) Dieser Angriff erfolgte auf die jenseitigen Dörfer Steinbach und 
Zöllmen, wo noch Sachsen standen, also nicht auf dem äusxersten rechten 
Flügel des Gegners. 
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in der Formirung begriffen, von der Sächsischen Iieiterei attakirt, 
und schlag sie dennoch ab. Das waren die von Leopold’s Lieblings- 
sohne gelehrten Trappen, und in ihnen waltete sein Geist nicht 
minder, als in der Hertzberg'schen Colonne, in dem Regiments 
v. Jeetze and in Allen, die „seinem Sterne folgten, and von denen 
wie auf eine grosze Nummer ihr Alles auf sein einzig Haupt ge- 
setzt wurde“. 

Dort Sieg und hier Sieg, das wirkte wie Sturm and Fluth zu- 
sammen; der Feind war aus allen Positionen herausgeworfen und 
fluchtig, und dieses Resultat hatte man binnen zwei Stunden erreicht. 
Nur die früh bereiubrechende Finsterniss*) schützte das Rutowski’sche 
Heer vor nachhaltiger Verfolgung und gänzlichem Ruin. Die Division 
Grlinne hatte in ihrer Felsenfestung nicht angegriffen werden können, 
musste aber jetzt natürlich auch weichen; ein neues Frontmachen 
des Gegners, welches durch seine Vereinigung mit dem Herzoge von 
Lothringen zu ermöglichen war, fand nicht statt, und der ganze 
Krieg war mit diesem einen Keulenschlage, welchen unser Herkules 
gethan hatte, beendet. Die alte Schule ging langsam, aber gründlich 
vor, und wo solch’ eine dämonische Kraft war, wie bei Leopold , da 
konnte man dem Eigensinne und altfränkischen Wesen schon etwas 
zu Gute halten. 

Der König bekam die Kesselsdorfer Siegesbotschaft noch in der 
Nacht vom 15. zum 16. Deceraber. Er marschirte am 16. aufWils- 
druf, und vereinigte sich am 17. mit Leopold, dem er „für die aus- 
nehmenden Proben seiner Treue, Bravour und Conduite“ den 
lebhaftesten Dank aussprach. Es muss ein erhebender Moment ge- 
wesen sein, als der König, beim Anblicke Leopolds, vom Pferde 
stieg, mit entblösztcm Haupte auf ihn zuging und ihn auf offener 
Strasze vor der gesammten Generalität in seine Arme schloss. Das 
war ftir Leopold die Krone seines Lebens, dass er auch Friedrich ’s 
Beifall und Bewunderung erwarb. Welch’ ein Bildniss! diese con- 
trastirenden Helden, den Jüngling und Greis, den Herrn und Diener, 
den Feinen und Groben so Brust an Brust zu sehen, — einig in einem 
Interesse und in einer Kunst. — 

Der König besichtigte das Schlachtfeld, er orientirte sich Uber 
alle einzelnen Umstände, lobte und lohnte die braven Führer und 
Truppen; es blieb nur noch die Belohnung Leopold’s übrig. Für 
diesen, der seit 42 Jahren den Schwarzen Adlerorden und seit 33 Jahren 
den Feldmarschallsstab besasz, gab es keinen Orden und keine Be- 


*) Am 15. December. 
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förderung mehr; bei ihm, der selbst eia regierender Herr and mit 
Gütern reichlich gesegnet war, wäre auch eine Dotation nicht ange- 
bracht gewesen. Seine vom Herzen kommende Freundschaft konnte 
ihm der König nicht geben, dazu war die Verschiedenheit beider 
Helden zu grosz ; es blieb also, nach der groszen Ehre, die Leopold 
vor allem Kriegsvolke erwiesen war, nur noch das historische Wort 
Friedriche übrig. 

Dieses historische Wort konnte, aus Friedrich’s Feder, sowie 
seine Anschauung war, eingroszes, aber kein unbedingtes Lob besagen. 
Er sagte an der betreffenden Stelle*), nachdem vorher die Schlacht 
von Kesselsdorf beschrieben worden: „Der Fürst von Anhalt gab in 
dieser Schlacht grosze Beweise von seiner Erfahrenheit und Geschick- 
lichkeit etc.“ — dann wandte er sich zu den in dieser Schlacht be- 
gangenen Fehlern und meinte, dass eine gleich anfängliche Umgehung 
der feindlichen linken Flanke die Einnahme des Dorfes Kesselsdorf 
mit geringeren Kosten ermöglicht hätte. Darin hat er unbedingt 
Recht ; der Sieg wäre bei solchem Verfahren unbedingt billiger, aber 
diese Schlacht wäre dann auch mehr ein Werk der Geschicklichkeit 
als der Kraft und Todesverachtung, also doch keine rechte Leopolds- 
schlacht geworden. Zum Schlüsse dieser Episode sagt Friedrich: 
„Der glückliche Erfolg jener Unternehmung machte die Langsam- 
keit vergessen, welche der Fürst von Anhalt beim Anfänge seines 
Feldzuges mit Vorsatz angenommen hatte; der grosze Tag von 
Kessclsdorf hatte einen schönen Schleier Uber diesen Fehler gewor- 
fen.“ Der König vergällte hier das neue Lob ein wenig durch den 
alten Tadel, und wenn jene Langsamkeit Leopold’s wirklich fehler- 
haft war, so ist sie durch diese Aeuszerung des groszen Autors ge- 
rade entschleiert und historisch accentuirt worden. — 


Schluss. 

Der Dresdner Friede**) folgte unmittelbar auf den Kesselsdorfer 
Sieg; der König behielt Schlesien, und wusste, dass dieser Erfolg 
nicht minder auf Kesselsdorf wie aul Hohenfriedberg begründet war. 
Er wird in seiner nachherigen Herrlichkeit wohl dankbar, und in 
seinen schweren Stunden gedankenvoll auf den groszen Anhaltiner 


*) Friedrichs des Groszen Geschichte meiner Zeit, im späte- 
ren Verlaufe des XIV. Capitels. 

**) Schon am 25. Deccmber 1745. 
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zurtickgeblickt haben, der vor ihm 45 Jahre lang das Schwert und 
Schild Preuszens gewesen war. 

Was Leopold nach dem Dresdener Frieden noch erlebte, das 
war, in militairischer Hinsicht, von keiner groszen Bedeutung mehr. 
Er widmete sich, wie früher, den Waffenübungen und der Disciplin, 
aber zum Organisiren war jetzt ein Gröszerer da, und eine Zukunft 
8 fand nicht mehr vor seinen Augen, nur eine überreiche Vergangen- 
heit. Gleichwohl feierte und krankte Leopold nicht ; sein Ende trat 
am 9. April 1747, also in seinem einundsiebenzigsten Lebensjahre, 
ganz schnell und schmerzlos ein. Er überlebte sich nicht selbst, und 
die Vorsehung bat ihn auch hierdurch begnadigt. Er leistete unserem 
Vaterlande im Kriege und Frieden Auszerordentliches, und die Ge- 
schichte des ersteren ist ihm noch viel schuldig. Wenn wir uns der 
fortschreitenden Kunst und Wissenschaft des Krieges freuen, so wer- 
den dennoch unsere Arme und Geister gestärkt, beim Zurücksehen 
auf jenen ureinf&chen Praktikus mit dem Zopfe, den Riesen von 
Anhalt, den Preuszischen Kriegsorganisator, den Meister Uber Carl XII., 
den Sieger von Höchstädt, Turin und Kesselsdorf. Möge er allen 
kommenden Geschlechtern unseres Vaterlandes, wo es den Waffen- 
beruf gilt, ein leuchtendes und immer wirksames Vorbild sein, — 
das walte Gott! 


XVII. 

Lehren des Krieges. 

Von W. T. Sherman, General der Vereinigten Staaten. 

Uebersetzt von Luetken, Hauptmann im Nebenetat des groszen Generalstabes. 

(Schluss.)*) 

Es ist allgemein auerkannt, dass die Eisenbahnen im Kriege einen ' 
wo möglich noch höheren Werth haben, als im Frieden. Der Atlanta- 
Feldzug wäre einfach nicht möglich gewesen ohne die Benutzung der 
Eisenbahnen von Louisville nach Nashville — 185 Meilen — und von 
Chattanooga nach Atlanta — 137 Meilen — . Bei Benutzung dieser 
eingeleisigen Bahn lag stets die Gefahr nabe, dass ein einzelner 

*) Man vergleiche Jahrbücher Band XV, Seite 66 (April 1S75). 
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Mann eine Schiene zerstören oder fortnehmen konnte ; aber unsere 
Ztlge führten gewöhnlich das Handwerkszeug nnd die Mittel, solche 
Schäden wieder auszubessern, mit. Wir mussten indessen starke 
Abtheilungen an jeder wichtigen Brücke und an jedem Tunnel anf- 
stellen, da eine Zerstörung solcher Bauwerke Zeit zum Wiederauf- 
bau gekostet hätte. Für den Schutz einer Brücke genügten in der 
Regel ein oder zwei Blockhäuser, zwei Etagen hoch, mit einem Ge- 
schütze und einer kleinen Infanterie -Besatzung. Das Blockhaus 
hatte eine kleine Brustwehr und Graben rings herum und das Dach 
wurde durch aufgetragene Erde gegen das Durchschlagen von Ge- 
schossen gesichert. Solche Punkte konnten meistens nur durch einen 
Ueberfall von feindlicher Cavallerie genommen werden, und die Be- 
satzung von einigen dieser Blockhäuser leistete sowohl der Cavallerie, 
als der Artillerie erfolgreichen Widerstand. 

Das einzige Blockhaus an der Hauptstrasze, welches wirklich 
genommen wurde, war das in der Nähe von Alatoona befindliche. 
Unsere Züge, von Nasbville vorwärts, wurden nach militairischen 
Regeln abgelassen und gingen ungefähr 10 Meilen die Stunde in 
Abtheilungen von vier Zügen k 10 Wagen. Vier solcher Gruppen 
von Zügen täglich machten 160 Wagen k 10 Tons, im Ganzen 
1600 Tons, was mehr betrug, als das absolute BedUrt'niss der Armee 
verlangte, und den gewöhnlichen und unvermeidlichen Zufällen 
Rechnung trug. Aber dieser einzige 473 Meilen lange Schienen- 
strang versorgte, wie ich erwähnt habe, eine Armee von 100,000 
Mann und 35,000 Thieren für einen Zeitraum von 106 Tagen, näm- 
lich vom 1. Mai bis zum 12. November 1864. Eine solche Masse 
von Lebensmitteln und Fourage mit gewöhnlichem Gespanne zu be- 
fördern, würde 36,800 Wagen mit je sechs Mauleseln erfordert haben, 
unter der Annahme, dass jeder Wagen 2 Tons 20 Meilen täglich 
befördert haben würde; eine einfache Unmöglichkeit auf Straszen, 
wie sie damals in dieser Gegend existirten. Daher wiederhole ich, 
dass der Atlanta -Feldzug ohne diese Eisenbahn unmöglich war, 
und auch dann nur, weil wir die Mittel besaszen, um die Strasze 
zu halten und zu vertheidigen. 

Gewöhnlich kann ein Personenwagen 50 Leute mit dem nöthigen 
Gepäcke befördern. Ueberdeckte oder selbst offene Gepäckwagen, wenn 
sie mit Sitzen versehen sind, entsprechen vollkommen dem Zwecke. 

Für Kranke und Verwundete wurden meistens Kastenwagen, mit 
Stroh und Streu gefüllt, verwendet. Persönlich sah ich nur wenig 
von der praktischen Thätigkeit der Eisenbahnen; denn nur einmal 
kehrte ich bis nach Resaeea zurück, aber ich empfing die täglichen 
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Rapporte der Ingenieure vom Dienste; und Offiziere, welche nach 
der Front kamen, erklUrten mir oft die ganze Sachlage, indem sie 
mir die zertrümmerten Züge beschrieben, welche sie auf dem Wege 
von Nasbville nach Atlanta gesehen hatten. Ich bin der Ueber- 
zeugnng, dass die Lebensgefahren für Ingenieure und Mannschaften 
auf dieser Eisenbahn völlig denen der Schützenlinie gleichkamen 
und ihre Benutzung groszen Muth erforderte. Doch zweifle ich, ob 
eine Nothwendigkeit vorhanden ist, ein speciellcs Corps zur Ver- 
waltung der militairischen Bahnen im Kriege zu errichten, weil diese 
Leute in Friedenszeiten alle nothwendigen Kenntnisse erlangen, den 
ganzen Muth und die Waghalsigkeit von Soldaten besitzen und nur 
des gelegentlichen Schutzes und der Hülfe der den Zug begleiten- 
den Wacht-Mannschaften bedürfen. Diese aber können aus den be- 
urlaubten Mannschaften, welche hin* und wiedergehen oder aus Ab- 
theilungen der Local-Be8atzungen im Rücken der Armee besteben. 

Für die Beförderung groszer Armeen per Eisenbahn von einem 
Kriegstheater auf das andere sind die Fälle des 11. und 12. Corps — 
General Hooker mit 23,000 Mann — vom Osten nach Chattanooga, 
1192 Meilen in sieben Tagen im Herbste 1863; ferner der Ohio- 
Armee — General Schoficld 15,000 Mann — vom Tenessee - Thale 
durch Nord Carolina nach Washington, 1400 Meilen in eilf Tagen, im 
Januar 1865, — die besten mir bekannten Beispiele, und ist der- 
selben in dem Rapporte des Secretairs für den Krieg Mr. Stanton 
vom 22. November 1865 Erwähnung gethan. — 

Die einer Armee attachirten Ingenieur-Truppen werden gewöhn- 
lich zur Aufsicht bei der Anlage von Feldwerken verwendet, welche 
von gröszerer Dauer sind, als die, welche in der Bewegung befind- 
liche Truppen aufgeworfen; ferner zur Wegeverbesserung und Con- 
struction von Brücken. Ich hatte mehrere Regimenter dieser Gattung, 
welche sehr nützlich waren, in der Regel aber gebrauchten wir die 
Infanterie, oder bedienten uns der Freigelassenen, welche Uber Nacht, 
während die Soldaten schliefen, an den Laufgräben arbeiteten und 
dann am Tage ihrerseits ruhten. Die Reparatur der Eisenbahn und 
ihrer Brücken wurde gewöhnlich gemietheten Arbeitern, wie unter 
andern den Englischen, unter Oberst W. W. Whrigt übertragen. Dieser 
war ein Eisenbahn-Ingenieur, welcher sich zu der Zeit im Militair- 
dienste befand, und seine gelungenen Arbeiten werden oft in den 
officiellcn Rapporten erwähnt. Jedes Corps hatte einen Ponton- 
Train mit einer Abtheilung Ingenieure zum Fiussttbergange, welcher 
stets von der Teten-Division hergestellt wurde. Ein einzelner Ponton- 
Train reichte gewöhnlich für 900 Fusz Brücke aus, welche Strecke 
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meistens genügte. War der Fluss aber sehr breit, so wurden zwei 
solcher Trains zusammen verwendet oder der einzelne Train durch 
eine Bock- oder Sperr-Brtlcke von Holz, welches man aus der Nähe 
nahm, ergänzt. Die im gewöhnlichen Gebrauche befindlichen Pon- 
tons waren mit Angeln versehene Rahmen, welche man Zusammen- 
legen und in Gestalt eines Wagens umpacken konnte, ln diesen 
Wagen wurde der baumwollene Ueberzug von Segeltuch, die Anker 
und Ketten und die nöthige Anzahl Balken, Scherbalken und Kram- 
pen mitgeführt Die Truppen kannten bald den Mechanismus und 
Gebrauch der Pontons, und selten wurden wir durch einen noch so 
breiten Fluss aufgehalten. Ich sah vor Kurzem in Aldershot in 
England einen sehr vollkommenen Ponton-Train; die sehr leichten 
Boote waren mit Holz bekleidet und mit Filz überzogen, doch glaube 
ich, dass dieselben eher einem Kentern und Schaden durch ungeübte 
Behandlung ausgesetzt sind, als unsere weniger kostbaren und 
stärkeren Boote. Im Ganzen ziehe ich die Skelet-Rahmen-Pontons 
mit Segeltuch -Ueberzug jedem anderen mir bekannten Ponton- 
Train vor. — 

ln Betreff der Feldwachen, Pikets und Vorposten zweifle ich, 
ob irgend welche Verbesserung während unseres Krieges oder der 
letzten Europäischen Kriege gemacht worden ist Diese Sicherheits- 
maaszregeln sind verschieden je nach der Beschaffung des Geländes 
und der Stellung jeder Armee. 

Beim Avanciren oder Retiriren in Gefechtslinie bildet die ge- 
wöhnliche Schützenlinie die Piketlinie und kann Reserven haben; 
gewöhnlich aber bildet die Haupt - Schlachtlinie die Reserven, und 
bei dieser Gelegenheit will ich constatiren, wie sehr ich die vom 
General Upton in die neue Infanterie -Taktik eingeführte Neuerung 
bewundere, wonach jedes deployirte Regiment, Brigade oder Division 
als Schützen, um die Front zu decken, einen Mann jeder Section 
schwärmen lässt und diese durch Signal nach Belieben verstärkt 
oder zurückgerufen werden können. 

Was Flanken-Deckungen und Arrieregarden anbetriflft, so müssen 
eine oder mehrere Compagnien unter ihren eigenen Offizieren de- 
tachirt werden, anstatt die Abtheilung aus mehreren Compagnien 
zusammenzustellen. Für Regiments- und Lager-Wachen müssen die 
Details gemäsz den bestehenden Armee - Bestimmungen angeordnet 
werden und alle Wachen früh am Abend aufziehen, damit jede 
Schild wache oder Vedette sich in dem Terrain, in welchem sie steht, 
genau orientiren kann, ehe es zu dunkel wird. 

Ebenso verhält es sich mit dem Stabe. In je engere Beziehung 
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dieser mit den Truppen kommt, um so nützlicher ist es für ihn. 
Die fast gänzliche Trennung des Stabes von der Truppe, wie sie bis 
jetzt bei uns und bisher bei den Franzosen der Fall war, bat sich 
als unheilvoll erwiesen, und das grosze Gefolge von Offizieren des 
Stabes, womit einige unserer früheren Generale den Krieg begannen, 
war einfach lächerlich. An einen Chef des Stabes glaube ich aber 
ganz und gar nicht und jeder commandirende General einer Armee, 
eines Corps oder einer Division, welcher einen Offizier in seinem 
Stabe hat, der mehr zu wissen vorgiebt als sein Chef, ist bedauerns- 
würdig. Jedes Regiment muss einen tüchtigen Adjutanten, Quartier- 
meister und Commissariats-Beaniten, ferner zwei oder drei Aerzte 
haben. Jeder Brigade - Commandeur hat auf denselben Stab und 
auszerdem auf ein Paar junge Ordonnanz-Offiziere Anspruch. Diese 
müssen gute Reiter und geschickt ausgewählt sein, da sie im Stande 
sein sollen, die Befehle ihres Generals zu verstehen, zu überbringen 
und richtig zu erklären. Derselbe Stab wird bei einer Division ge- 
nügen. Der General, welcher eine besondere Armee oder ein Armee- 
corps commandirt, muss eine gleiche Unterstützung haben, wozu noch 
zwei oder mehr tüchtige Ingenieure hinzutreten. Der General- Adju- 
tant sollte alle Obliegenheiten erfüllen, welche gewöhnlich dem Chef 
des Stabes anheimfallen, d. h. er sollte die Fähigkeit besitzen, den 
Zweck der Operationen zu begreifen und mündlich und schriftlich 
alle Befehle zu ertheilen und Details anzuordnen, welche erforder- 
lich sind, um die Absichten seines Generals zu erreichen ; ferner 
muss er die Rapporte und Gefechtsberichte sowohl zur Information 
der nächst Vorgesetzten Behörde, als für die Geschichtsschreibung 
zusammenstellen können. Ein übervoller Stab schlieszt eine Theilung 
der Verantwortlichkeit in sich, eine Langsamkeit des Geschäfts- 
ganges und Unentschiedenheit, während in einem kleinen Stabe 
Rührigkeit und Concentration vorherrschen. Der kleine Stab des 
Generals Grant während des Bürgerkrieges bietet das beste Bei- 
spiel zur Nachahmung für die Zukunft. Ebenso sollte eine Be- 
schränkung in Zelten und im übrigen Geräthe der Offiziere statt- 
finden. Im wirklichen Kriege muss dies Alles entfernt werden, denn 
eine Armee ist that- und operationsfähig gerade im umgekehrten 
Verhältnisse zu der Menge ihrer Impedimente. Zelte müssen bis 
anf eins per Regiment für das Bureau und bis auf wenige für das 
Divisions-Hospital fortfallen. Die tentes d’abri oder Schutzzelte, 
welche der Soldat selbst mit sich führt, reichen vollkommen aus. 
Offiziere sollen nie ihr Quartier in Häuser verlegen, sondern das 
Loob des einzelnen Mannes theilen. 
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Oie Botschaft des Präsidenten der F ranzösisehen Republik Mar- 
schalls Mac Mahon vom 18. Juli 1874 an die Nationalversammlung 
enthält einen Gesetzentwurf nebst einem vom Comite Französischer 
Generale über Armeeorganisation verfassten Rapport, welcher sehr 
lehrreich und ebenso auf uns, wie auf die Franzosen angewendet 
werden kann. Ich citire gleich die ersten Worte: „Die Unglücks- 
fUlle des Feldzuges 1870 haben die Unvollkommenheit unsers Systems 
bloszgelegt. Es existirten zwei getrennte Organisationen mit parallelen 
Functionen : 

1) Der Gcueral, welcher es mehr für seine Aufgabe hielt, die 
Truppen marschiren zu lassen, als für ihre materiellen Bedürfnisse 
zu sorgen, was er als specielle Aufgabe seines Stabes betrachtete; 

2) der Intendant (Stab), welcher oft aufs Gerathewohl arbeitete, 
indem er eine erdrückende Last von Functionen und Pflichten auf 
seine Schultern nahm, sich selbst mit nutzlosen Anstrengungen er- 
schöpfte und sich abmühete, einen ungenügenden Dienst zu Jeder- 
manns Unzufriedenheit zu versehen. Diese Trennung der Admi- 
nistration und des Commando's, diese (Koexistenz zweier Willen 
(deren jeder unabhängig vom andern), welche beide lähmte und den 
Dualismus vernichtete, wurde verurtheilt Das Comite entschied, dass 
dieser Fehler im neuen System vermieden werden sollte.“ 

Der Rapport behandelt sehr gründlich die Bestimmungen des 
„neuen Gesetzes“, welches in dieser Hinsicht eine vollständige Um- 
änderung des alten enthalten soll. Während dasselbe dem Kriegs- 
minister in Paris vor Allem die allgemeine Controle und Oberauf- 
sicht aller militairischen Einrichtungen, insbesondere aber des Bud- 
gets und der groszen Depots überweist, überträgt es den Comman- 
deurs der Armeecorps in Friedenszeiten, ferner im Allgemeinen allen 
Armee-Commandeuren im Kriege die uneingeschränkte Verwaltung 
der Finanzen, der Vorräthe und Magazine, zu welchem Zwecke es 
ihnen die nöthigen Offiziere des Stabes zum Empfange, Ausgabe und 
Verrechnung überweist Ich citire weiter: „Der Gegenstand dieses 
Gesetzes ist, den Truppen (Kommandeurs jedwede Freiheit im Handeln 
zu verschaffen, ja sie haben sogar die Vollmacht, in dringlichen 
Fällen Uber die Grenzen binauszugehen, welche die Vorschriften 
festsetzen. Die auszerordentlichen Maasznahmen, welche ihnen solche 
Fälle abnöthigen, können ihre Ausführung ohne Verzug nöthig 
machen. Der Offizier des Stabes hat, bevor er Gehorsam leistet, 
nur die eine Pflicht, nämlich dem General seine Ansicht vorzutragen 
und um schriftlichen Befehl zu bitten. Mit Erfüllung dieser For- 
malität endet seine Verantwortlichkeit und eine solche fällt dann 
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allein auf den General, welcher befiehlt. Die Offiziere und Beamten, 
welche mit der Versorgung der Armee betraut sind, stehen unter 
dem Befehle des Generals, welcher das Commando Uber die Truppen 
fuhrt, das heiszt, sie sind im Kriege und Frieden Gehorsam schuldig 
mit der alleinigen Verpflichtung, zuerst ihre Ansicht zu äuszern. 
und alsdann den Befehl sich schriftlich zu erbitten.“ Bei uns be- 
stimmt das Gesetz und die Vorschriften, dass, wie dringlich auch 
immer ein Fall sei, der eommandirende General in Texas, Neu- 
Mexiko und an den entlegenen Grenzen nicht eine Pistolen-Patrone 
oder irgend welche Geschütz-Munition aus den Arsenalen entnehmen 
darf, ohne zuerst eine Ordre des Secretairs für den Krieg in 
Washington zu beschaffen. Der eommandirende General, obgleich 
ihm das Leben seiner Soldaten und die Sicherheit einer Grenze, 
welche sich im Zustande chronischen Krieges befindet, an vertraut 
ist — darf Uber keine Geschütz -Munition verfügen, und das wird 
als Gesetz erklärt 1 — Jeder Offizier der alten Armee .erinnert sich, 
wie wir im Jahre 1861 durch die alten blauen Armee-Vorschriften, 
welche uns die Hände banden, behindert wurden, und dass wir, um 
irgend etwas Positives und Nothwendiges zu schaffen, sie erst in 
Stücke zerreiBzen mussten — das rothe Band zerschneiden, wie wir 
uns ausdrUckten, — ein gefährliches Ding für eine Armee und schein- 
bar darauf berechnet, Gesetz und Autorität in Nichtachtung zu brin- 
gen. Aber wir befanden uns im Kriege, und die eiserne Nothwendig- 
keit bricht jedes Gesetz. 

Der Rapport des Französischen Comitö’s ist wohl werth, von 
unseren Armeeoffizieren aller Grade und Classen studirt zu werden 
und ich will bei dieser Gelegenheit nur noch auf die Stelle des- 
selben hinweisen, wo er über die militairische Correspondenz sich 
auslässt und erörtert, ob der Offizier des Stabes direct mit seinem 
Chef in Paris correspondiren und seinem General Abschrift einreichen, 
oder ob man verlangen soll, dass er seine Correspondenz durch 
die Instanz seines Generals übermittele, so dass letzterer seine eige- 
nen Bemerkungen und Ansichten darauf vermerken könne. Der 
letztere Geschäftsgang wird vom Comite als die allein zu befolgende 
Regel aufgestellt, „weil der General niemals über irgend etwas, das 
über sein Commando verlauten könnte, im Unklaren bleiben dürfe!“ 

In diesem Lande, wie in Frankreich, controiirt der Congress 
die groszen Fragen über Krieg und Frieden, erlässt alle Gesetze für 
Aufstellung und Verwaltung der Armeen, bewilligt die nöthigen 
Mittel, uud überlässt dem Präsidenten Ausführung und Anwendung 
dieser Gesetze, insbesondere aber die schwierige Aufgabe, die 
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öffentlichen Ausgaben mit den jährlichen Bewilligungen in Einklang 
zu bringen. Die Executivgewalt ist ferner auf sieben grosze De- 
partements vertheilt und dem Staatssecretair für den Krieg ist die 
allgemeine Sorge für den Militairetat anvertraut Die Machtvoll- 
kommenheit des Staatssecretairs für den Krieg ist wiederum auf 
zehn bestimmte und gesonderte Büreau’s vertheilt. 

Die Chefs dieser Büreau's stehen unter dem unmittelbaren Be- 
fehle des Staatssecretairs für den Krieg, welcher im Frieden die 
Armee durch sie von seinem Bttreau aus commandirt, es aber „im 
Felde“ nicht kann, was zu verlangen ein Widersinn im militairischen 
und civilen Gesetze ist. 

Die jüngeren Offiziere dieser Stäbe und Departements werden 
aus den Reihen der Armee selbst oder frisch von West-Point aus- 
gewählt und finden sich nur zu gewöhnlich zu einer Elite zusammen, 
welche sich aus besserem Teig gebacken wähnt, als der gewöhn- 
liche Soldat. So sondern sie sich mehr und mehr von ihren Kame- 
raden der Linie ab und gerathen allmälig auf den Standpunkt jenes 
alten Artillerieoffiziers, welcher die Armee für einen köstlichen Platz, 
für einen Gentleman hielt, wenn nur die verfluchten Soldaten nicht 
da wären, oder besser noch zu dem Schlüsse des jungen Lords in 
Heinrich IV., welcher zu Harry Percy dem Heiszsporne sagt: „dass 
auch er Soldat geworden wäre, wenn nur die nichtswürdigen Ka- 
nonen nicht da wären.“ Diese Art ist sehr verderblich und stimmt 
durchaus weder mit unserer demokratischen Regicrungsform, noch 
mit der allgemeinen Erfahrung; und nun, da die Franzosen, von 
denen wir unser System copirt haben, es aufs Aeuszerste verworfen 
haben, so hoffe ich, dass auch unser Congress dem Beispiele folgen 
wird. Ich erkenne im vollsten Maasze den Grundsatz an, dass in 
Friedenszeiten das bürgerliche Recht vor dem Militairrechte den 
Vorrang einnehmen, dass dio Armee zu allen Zeiten der directen 
Controle des Congresses unterworfen sein soll, und ich versichere, 
dass von der Entstehung unserer Regierung bis auf den heutigen 
Tag die reguiaire Armee das höchste Beispiel von Gehorsam unter 
das Gesetz und die Autorität gegeben hat. Aber gerade aus dem 
Grunde, weil unsere Armee vefbältnissmäszig so sehr klein ist, balle 
ich dafür, dass sie nach wahren militairischen Principien organisirt 
und verwaltet werde und dass wir in Friedenszeiten die „Gebräuche 
und Gewohnheiten des Krieges“ bewahren, so dass, wenn der Krieg 
wirklich ausbricht, wir nicht aufs Neue gezwungen werden, die Con- 
fnsion und Unordnung von 1861 zu erleben. 

Die Divisions-Departements- und Posten-Oommandeure sollten 


Digitized by Google 


Lehren des Krieges. 


315 


nicht allein uneingeschränkte Gewalt im Commando Uber ihre 
Truppen, sondern auch Verfügung Uber alles Kriegsmaterial haben, 
welches für den Gebrauch derselben bestimmt ist; ferner müssten 
sich Offiziere des Stabes, welche zur Verwaltung des Kriegsmaterials 
nöthig sind, in ihrer Commandosphäre befinden: dann könnten sie 
schicklicher Weise zur vollen Verantwortlichkeit herangezogen wer- 
den. Der Präsident und der Staatssecretair für den Krieg können 
die Armee eben so gut durch die Generale, als durch die jüngeren 
Offiziere des Stabes commandiren. Natürlich würde der Staats- 
secretair die Fonds wie jetzt gemäsz dem Verbrauchsgesetze (appro- 
priations Hill) vertbeilen und für sich selbst die ausschlicszliche 
Controle und Oberaufsicht über die gröszeren Arsenale und Magazine 
in Anspruch nehmen. Der Irrthum liegt im Gesetze oder in der 
richterlichen Auslegung desselben und kein Codex von Armee-Vor- 
schriften könnte erfunden werden, welcher die Schwierigkeiten ab- 
stellte, bis der Congress — wie das Französische Corps Legislatif — 
gänzlich das alte Gesetz und das unter ihm aufgeschossene System 
verdammt und vernichtet. — 

Es wird von Napoleon erzählt, dass seine letzten Worte waren : 
„Töte d’armöe“. Als der Schatten des Todes sein Gedächtniss um- 
dunkelte, schwebte gewiss sein letzter Gedanke, dem er Worte ver- 
leihen wollte, um eine Action, bei welcher er eine wichtige Colonnen- 
spitze dirigirte. Ich glaube, dass jeder General, welcher Armeen im 
Kampfe geführt hat, die Intensivität des Gedankens bei irgend einer 
ähnlichen Gelegenheit aus eigener Erfahrung sich ins Gedächtniss 
zurückrufen wird, wo er durch ein einziges Commandowort die letzte 
Hand an ein fein geplantes Manöver legte. 

Aber es fällt mir noch ein Gedanke ein, der erwähnenswerth 
ist, und Andere, welche uns in unserm Metier folgen sollen, er- 
muthigen kann. Ich sah niemals die Queue einer „Armee im 
Kampfe“, ohne zu fürchten, dass irgend ein Unglück sich an der 
Tete ereignet hätte. Die gröszte Confusion, zerbrochene Wagen, 
todte Pferde, Mannschaften, welche todt und verstümmelt umher-, 
lagen; Gruppen, die in offenbarer Unordnung hin und her eilten 
und eine allgemeine Furcht vor etwas Schrecklichem, das sich er- 
eignen sollte: alle diese Zeichen nahmen indessen ab, je mehr ich 
mich den vorderen Reihen näherte, woselbst der vollständigste Con- 
trast herrschte, nämlich gute Ordnung: Bämmtliche Leute voll' von 
Selbstvertrauen und oft allgemeine Heiterkeit, Lachen nnd Hurrah- 
rufen. Trotz dem Donner der Kanonen, dem Geknatter des Gewehr- 
feuers und der feindlichen Treffer herrschte hier ein allgemeines 


Digitized by Google 


316 


Lebreu des Krieges. 


Gefühl der Stärke und Sicherheit im offenbaren Contrast zn den 
blutigen Merkmalen, welche bo schnell die hinteren Treffen kenn- 
zeichneten. Daher wtlrde ich, was Ordnung und Sicherheit anbe- 
trifft, lieber im vorderen, als hinteren Treffen einer Schlacht mich 
befinden. Ebenso bewahrt die Tete einer Coionne auf dem Marsche 
ein gleichmäsziges Tempo, während die Qneue abwechselnd stockt 
und wieder aufiäuft, um die Lticke zu füllen. Deshalb halten auch 
alte Truppen es stets für einen Vorzug, im ersten Treffen zu sein 
und an der Töte der Coionne zu marschiren, weil die Erfahrung sie 
gelehrt hat, dass es der angenehmste und beste Platz ist, und die 
Gefahr erhöht nur den Geschmack daran und das Streben danach. 

Die härteste Probe im Kriege ist, in der Reserve einer Position 
oder Batterie im feindlichen Feuer zu liegen, ohne dasselbe erwidern 
zu können oder auf Hörweite, aber auszer Gefahr, einen zurückge- 
lassenen Train zu bewachen oder aber Ihr die Todten und Ver- 
wundeten eines Corps Sorge tragen zu müssen, welches zu schnell 
vordringt, um es selbst thun zu können. — 

Sich an der Töte einer starken Coionne in der Ausführung eines 
Auftrages zu befinden, welcher Verstand erfordert, ist die höchste 
Freude im Kriege, zwar eine grimme und schreckliche, welche sich 
aber dem Geiste und Gedächtnisse unauslöschlich einprägt. Die 
Schwäche des Feindes aulzudecken; mit Ungestüm durchzubrechen 
und so zum Siege zu führen; irgend einen Schlüsselpunkt ausfindig 
zu machen und ihn mit Hartnäckigkeit zu halten; oder irgend eine 
andere Unternehmung auszuführen, welche später als die wahre Ur- 
sache des Erfolges angesehen wird: alle solche Thaten werden 
später niemals vergessen. Schwierigkeiten anderer Art, welche ge- 
wiss jeder General erfahren hat, bieten die Tausende von Nach- 
richten, welche ihn mitten in der Entscheidung, die er treffen soll, 
erreichen, wobei er ein klares und wohlbegrenztes Ziel verfolgen 
und alle ihm zn Gebote stehenden Mittel darauf hinarbeiten lassen 
soll. — Dazu bedarf er der genauen Kenntniss der Leistungsfähig- 
keit aller Bestandtheile seiner eigenen Armee, wie der des Feindes, 
und muss der General da sein, wo er persönlich sehen, mit eigenen 
Augen beobachten und mit eigenem Verstände urtheilen kann. 

Niemand kann eine Armee von rückwärts commandiren, sondern * 
muss sich in erster Linie befinden, und wenn Detachirungen statt- 
finden, so muss der betreffende Commandeur mit dem zu erreichen- 
den Zwecke bekannt gemacht und ihm soviel als möglich Selbst- 
ständigkeit des Handelns eingeräumt werden. Wenn eine Armee in 
verschiedene Theile getheilt wird, so muss der Vorgesetzte stets bei 
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demjenigen bleiben, welchen er für den wichtigsten hält. 5la»cher 
glaubt, dass die Armeen der Neuzeit derart geleitet werden könnten, 
dass ein General in seinem Blireau sitzen nnd seine Colonnen spielen 
lassen könnte, wie auf den Tasten eines Claviers. Das ist ein furcht- 
barer Irrthum. Der leitende Kopf muss sich gerade an der Töte 
der Armee befinden — dort muss er gesehen und die Wirkung seines 
Verstandes und seiner persönlichen Energie von Offizieren und Leuten 
empfunden werden, um die besten Erfolge sicher zu stellen. Jeder 
Versuch, den Krieg leicht und gefahrlos zu machen, wird mit De- 
mtlthigung und Schlägen enden. 

Schliesslich muss womöglich die Postverbindung mit einer 
Armee aufrecht erhalten werden, so dass Offiziere und Mannschaften 
Briefe empfangen und senden können, indem man so den häuslichen 
Einfluss als Stärkemittel der Disciplin aufrecht erhält. Zeitungs- 
Correspondenten bei einer Armee als Regel sind zu verwerfen. Sie 
sind der Welt Geschwätze, sammeln und erzählen die Scandalge- 
schichten des Lagers weiter, und gleiten allmälig in das Haupt- 
quartier irgend eines Generals, welcher es leichter findet, sich Repu- 
tation zu Hause als durch seine Truppen zu machen. 

Zeitungs-Correspondenten ftthlen sich auch versucht, Ereignisse 
vorher zu prophezeien und über Thatsachen zu berichten, welche 
dem Feinde eine Absicht so zeitig verrathen, dass er Gegenmaasz- 
regeln treffen kann. Mehr noch sind sie immer verpflichtet, die 
Thatsachen in parteiischer Färbung oder im politischen Charakter 
ihrer Schutzherren zu erblicken und ziehen so Armee-Offiziere in 
die politischen Zwistigkeiten des Tages, was immer misslich und 
unrecht ist. — 

Dennoch ist die Welt im Allgemeinen so erpicht auf Kriegs- 
neuigkeiten, dass es zweifelhaft ist, ob ein Armee-Commandeur alle 
Berichterstatter ausschlieszen kann, ohne selbst ein Geschrei Uber 
sich heranl'zubescbwören, welches seine eigene Sicherheit in Gefahr 
bringen wurde. Zeit und Mäszigung müssen die richtige Lösung 
dieser Frage herbeiführen. 


Digitized by Google 


318 


Das Hannover’acbe 1. Regiment Königs-Dragoner 



XVIIJ. 

Das Hannoversche 1. Regiment Königs -Dra- 
goner im Schleswig -Holstein’sclien Feldzuge 
• Ton 1848. 

In der zweiten Hälfte des Januars 1848 kam nach Stade die 
Nachricht, dass am 20. des Monats zu Kopenhagen König Christian 
der Achte gestorben sei. Wie durch eine Ahnung eingegeben, stand 
unter den Offizieren des 1. Regiments Königs-Dragoner die Annahme 
fest, dass dies Krieg mit Dänemark bedeute, und dass das Regiment, 
welches gleichsam die Vorposten gegen die Nachbarn jenseits der 
Elbe inne hatte, berufen sein wurde, an demselben Theil zu nehmen. 
Die von der Dänischen Regierung den Herzogtümern Holstein und 
Schleswig gegenüber angenommene Haltung berechtigte zu ersterer 
Voraussetzung, und die nächste Zeit sollte zeigen, dass auch die 
letztere sich erfüllen würde. Anderweite Ereignisse im politischen 
Leben Europa s aber sollten vorhergehen, ohne welche die sanguini- 
schen Hoffnungen der kriegslustigen Dragoner schwerlich so rasch 
zur Wirklichkeit sich verkörpert haben würden. Die Pariser Februar- 
Revolution brach los, der Zusammensturz des BürgerkönigthumB 
brachte die Staaten des alten Europa in Bewegung, und der 
frische Geist, welcher Deutschland durchwehte, machte die Bewohner 
der Elbherzogthümer auf thätige Unterstützung seiner, Dänemark 
gegenüber geltend gemachten Forderungen hoffen und ermuthigte 
sie zur Einsetzung einer provisorischen Regierung. Im Gefühle der 
Unzulänglichkeit der eigenen Kräfte wandte sieh diese hülfesnchend 
nach Berlin, und Preuszen, dessen König dem Herzoge von Augusten- 
burg bereits früher seine Sympathien kundgegeben hatte, stellte 
militairische Hülfe in Aussicht. Der Deutsche Bund beliesz dem 
Berliner Cabinet die ergriffene Initiative, und dieses veranlasste, im 
Anschlüsse an die mit den benachbarten Norddeutschen Staaten be- 
reits getroffenen Verabredungen, die Aufstellung einer aus Truppen 
des 10. Bundes-Armeecorps gebildeten Observations-Division an der 
Holstein’schen Grenze ; Preuszische Truppen sammelten sich bei Ha- 
velberg. Das 1. Dragoner -Regiment sollte einen Theil der Obser- 
vations-Division bilden; doch wurde nichts angeordnet, was geeignet 
gewesen wäre, es für den bevorstehenden Feldzug in die gehörige 
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Verfassung zu setzen. Permanente Bestimmungen gab es fUr diesen 
Zweck nicht; jede einzelne behufs Mobilmachung eines Truppentheils 
nöthige Maaszregel musste von Oben herunter befohlen werden, und 
da von dort nichts erfolgte, so röckten die Schwadronen in voll- 
ständiger Friedensverfassung aus. Sie hatten in den letzten Tagen 
des März, etwas früher als sonst, ihre Beurlaubten eingezogen und 
befanden sich in ihren Quartierständen , deren Stabsorte für die 
1. Schwadron Osterholz, für die 2. Neuhaus an der Oste, für die 3. 
Stade waren. Es wurde der gewöhnliche Frübjahrsdienst — Bahn- 
reiten, Exereiren in kleinen Abtheilungen, Fuszdressur — betrieben; 
nebenher hatten sie auch den Auftrag, etwaigen Ausschreitungen 
gegen Kühe und Ordnung, zu welchen die aufgeregte Zeit veran- 
lassen möchte, entgegenzntreten. Ihre Mitwirkung zu diesem Zwecke 
aber wurde nicht in Anspruch genommen ; die reichen Marschbauern, 
welche vier Wochen lang gewaltig liberal gewesen waren, viel zu 
tadeln und zu ändern gehabt, und im Reden und Staats verbessern, 
im Toasten und Kesolviren eine bedeutende Thätigkeit und Fertig- 
keit entfaltet hatten, schlugen ins Gegentheil um und wurden eon- 
servativ, sobald ihre Knechte den Spiesz gegen sie zu kehren Lust 
zeigten und die sogenannten „kleinen Leute" die Ansicht zu äuszern 
begannen, dass auch in ihren Verhältnissen Einiges verbesserungs- 
fähig sei. 

Dass aus der Schleswig - Holstein’schen Sache Ernst gemacht 
werden würde, trat immer klarer zu Tage. „Schleswig- Holstein 
stammverwandt, wanke nicht mein Vaterland“, hörte man auf jedem 
Leierkasten spielen, von jeder Bierbank singen; die öffentliche Mei- 
nung, ein schwerwiegender Factor in damaliger Zeit, forderte ge- 
bieterisch ein Einschreiten, und wenn auch die Angelegenheit an 
und für sich vielleicht nicht vermocht hätte das Nationalgefühl der 
Regierungen zu einem solchen zu bestimmen, so ergriffen sie doch 
jetzt gern die Gelegenheit, die allgemeine Aufmerksamkeit dorthin 
zu lenken und den Volkswünschen eine Concession zu machen, 
welche zugleich dem Selbstgefühl ihrer Truppen Nahrung zu geben 
versprach. 

Das Regiment erhielt die Bestätigung seiner Hoffnungen durch 
das Eintreffen abcommandirter Offiziere aus Hannover. Was sie in 
Aussicht stellten, erfüllte sich bald. Am 6. April kam der Befehl 
zur Concentrirung des Regiments und am 6. April setzten sieb die 
Schwadronen in Marsch. Der Stab kam an diesem Tage nach 
Buxtehude und am nächsten, dem 7. April, vereinigte sich das Regi- 
ment im Alten Lande, mit dem Stabe in Jork. Das Alte Land, am 
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gegenüberliegenden Ufer der Elbe, das Kirschenland genannt, ist 
Marschland, damals ohne irgend welche Chaussee; die wenigen auf 
beiden Seiten von Gräben eingefassten Wege waren knietief und nnr 
im Schritt zu passiren; anderweite Gelegenheit, die Pferde zu be- 
wegen, gab es nicht, und wäre auch Platz dagewesen, so würde der 
Boden seine Benutzung nicht gestattet haben. Das Cantonnement 
war daher wenig geeignet, die Pferde für den Gebrauch im Felde 
vorzubereiten. Generalmajor von Schnehen, welchem das Commando 
über die Cavallerie der Observations-Division, das Königin-Husaren- 
und das Königs-Dragoner-Begiment, übertragen war, inspicirte das 
Regiment bei Buxtehude. Sein Bericht über die geringe Stärke der 
Schwadronen und Über die grosze Zahl von Remonten und Absetzern, 
welche sie enthielten, hatte zur Folge, dass noch das 4. Regiment, 
Kronprinz-Dragoner, Marschbefehl erhielt. Die Schwadronen waren 
allerdings schwach; ihr Etat war 111 Pferde, darunter 10 Procent 
ein halbes Jahr vorher gelieferter, kaum vierjähriger Remonten. 
Das Regiment hatte dieselben in dem unter den Befehl des Premier- 
lieutenants von Reizenstein gestellten Depot zu Stade zurückgelassen ; 
seine Schwadronen erreichten daher nicht ganz den Stand von 100 
Pferden, und wenn auch die anderen beiden Regimenter, welche den 
gröszeren Theil der Remonten mitnahmen, dadurch numerisch stärker 
erschienen, so lag doch ein wirklicher Zuwachs für die Brauchbarkeit 
schwerlich darin, und die Pferde selbst, den ihnen zugemotheten An- 
strengungen nicht gewachsen, hatten für ihre ganze Dienstzeit bleiben- 
den Nacbtheil davon. Das Material, aus welchem das Regiment zusam- 
mengesetzt war, war vortrefflich*); die Pferde waren, mit wenigen 
Ausnahmen, für jede Leistung betähigt, kräftig, gewandt, ausdauernd 
und gut geritten ; die Mannschaft, durch freiwillige Werbung vermittelst 
Capitnlation auf zehn Jahre und mannigfach noch durch Recapitulation 
aus dem wohlhabenden Bauernstände recrutirt, bestand aus Leuten 
im kräftigsten Mannesalter, welche die Vorzüge längerer Dienstzeit 
mit denen des jugendlichen Alters verbanden und in hohem Grade 
die guten Soldateneigenschaften des niedersächsischen Volksstammes, 
Zuverlässigkeit und Findigkeit, Unerschrockenheit und Liebe zum 
Pferde besaszen. Die Offiziere waren durch Glttcksfälle des Avance- 
ments von dem unseligen Einflüsse der langen Friedensjahre und 
der Lethargie, unter welcher das militairische Leben nach den 
groszen Napoleonischen Kriegen vielfach verkümmerte, von dem 


*) Ueber die Verhältnisse der Hannoverschen Cavallerie findet sich das 
Nähere in der Allgemeinen Militair-Zeitung, Jahrgang 1873. 
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Ergrauen in subalternen Stellungen leidlich verschont geblieben; die 
beiden Stabsoffiziere und der älteste Rittmeister hatten freilich schon 
die Befreiungskriege mitgemacbt und hatten ihr halbes Jahrhundert 
hinter sich ; die beiden anderen Rittmeister aber waren durchschnitt- 
lich zehn Jahre jünger und von den Lieutenants hatten nur wenige 
die Dreiszig überschritten. Regiments - Commandeur war Major 
Reinecke, Adjutant Premierlieutenant Lüderitz; der zweite Stabs- 
offizier verliesz das Regiment krankheitshalber unmittelbar nach 
dem Ausrttcken; an seine Stelle trat im Juni Major von Klenck. 
Die Waffen bestanden in einem Säbel Englischen Ursprungs, ohne 
Korb, nur mit einem Uandbügel versehen, von vortrefflicher Wirkung 
und zwei gezogenen, percussionirten Pistolen, welche durch eine, 
leicht mit ihnen in Verbindung zu setzende Kolbe in einen Carabiner 
verwandelt werden konnten und einen Kernscbuss von 1)5 Schritt 
hatten; die Uniform in einem einreihigen, hellblauen Waffenrocke 
mit scharlachrothem Kragen und Aufschlägen und gelber Besetzung, 
nebst lederbesetzten, grauen Reithosen; die Kopfbedeckung war ein 
messingbeschlagener Helm von schwarzem Eisenblech; die Sattel- 
equipagen Ungarisch mit tuchenen Mantelsäcken und mit einem 
weiszen Schaffell bedeckt. 

Mittlerweile trafen immer mehr Truppen zur Unterstützung 
Schleswig-Holsteins ein. Preuszen besetzte das Bundesgebiet; Braun- 
schweig, Mecklenburg-Schwerin und Oldenburg schickten Contingente 
an die Grenze. Die letzteren wurden an die Befehle des Hannover- 
schen Generallieutenants Haikett gewiesen, welchem von König Ernst 
August das Commando der Observations - Division anvertraut war. 
Schotte von Geburt, hatte er durch frühen Eintritt in das im Jahre 
1803 von seinem älteren Bruder, dem Major Colin Haikett, aus 
Mannschaften der aufgelösten Hannoverschen Armee errichtete Ba- 
taillon, welches später die Englisch- Deutsche Legion bilden half, 
den Grund zu einem ungewöhnlich raschen Avancement gelegt, hatte 
die Kämpfe auf der Pyrenäischen Halbinsel, sowie in den Jahren 
1813 und 1814 im nördlichen Deutschland mitgemacht und in der 
Campagne von 1815 mit hoher Auszeichnung eine Brigade Hanno- 
verscher Truppen geführt. Der Tag von Waterloo machte seinen 
Namen in den weitesten Kreisen bekannt. Ihm gegenüber com- 
mandirte hier der General Cambronne, ein Mann, dessen Ruf das 
ihm in den Mund gelegte Wort: La garde meurt, mais eile ne se 
rend pas! charakterisirt und dessen Bescheidenheit ihn den nach 
Latour d’Auvergne's Tode ihm angetrageneu Titel des ersten Gre- 

Jahrbücher f. d. Deutache Armee u. Marine. Baud XV. 21 
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nadiers von Frankreich ausschlagen liesz, der Gefährte Napoleons 
auf Elba. Seinen jungen Truppen ein Beispiel zu geben, holte 
Oberst Haikett diesen vor der Front der Französischen Bataillone 
fort und brachte ihn als Gefangenen an den Achselschnüren in die 
eigene Linie. Bei Uebertritt der Legion in den Hannoverschen 
Dienst war er einer der wenigen Ausländer, welche die Regierung 
übernahm. Eine solche Vergangenheit, verbunden mit einem echt 
ritterlichen Charakter und groszer persönlicher Liebenswürdigkeit, 
befähigten den General in hohem Grade für das ihm übertragene 
Commando, und nicht nur seine speciellen Landsleute, sondern auch 
die Truppentheile der anderen Contingente, welchen seine Befehls - 
fllhrung während der Concentrirung des 10. Bundes-Armeecorps im 
Jahre 1843 ihn bekannt gemacht hatte, begrüszten ihn freudig an 
ihrer Spitze. Manche seiner damaligen Untergebenen standen ihm 
freilich jetzt in den Reihen der Dänen gegenüber. 

Der General, seine Aufgabe mit Feuereifer erfassend, sehnte 
sich, loszuschlagen, und drängte um die Erlaubniss, die Elbe über- 
schreiten zu dürfen. Der Herzog von Braunschweig, dessen Interesse 
für die Sache ihn zu verschiedenen Malen zu den Truppen führte, 
unterstützte die Anträge und Eingaben; der Herzog von Augusten- 
burg und die provisorische Regierung setzten, besonders nachdem 
die Schleswig-Holsteiner am 9. April bei Bau geschlagen und bis 
Rendsburg zurückgegangen waren, Alles, was sie konnten, in Be- 
wegung, um den Einmarsch herbeizuführen; Preuszen, welches dem 
mit seinen Truppen bereits in Rendsburg stehenden Oberst von Bonin 
die Erlaubniss zum Einmärsche in Schleswig, also in auszerdeutsches 
Gebiet gegeben hatte, richtete in gleichem Sinne eine Note nach 
Hannover: aber König Ernst August war der Ansicht, dass das 
Ueberschreiten der Elbe durch einzelne Abtheilungen, ehe die ganze 
Division beisammen sei, die ersteren einem Echec aussetzen könne, 
und verbot ein solches daher vor dem 15. April. Am 13. April gegen 
Mittag aber kam der Befehl, welcher den Uebergang sofort zu be- 
ginnen erlaubte, und in der Nacht zum 14. April erhielten die Schwa- 
dronen des 1. Dragoner-Regiments den Marschbefehl. Das Regiment 
befand sich noch in derselben vollständigen Friedensverfassung, von 
welcher oben die Rede gewesen ist, nur einige Feldrequisiten waren 
in Harburg aus dom Zeughause in Hannover, wo sie gewöhnlich 
lagerten, empfangen. Das wesentlichste Requisit für den Soldaten 
im Felde aber fehlte: er hatte kein Kochgeschirr; nur grosze Koch- 
kessel, für Kameradschaften von 15 bis 20 Mann etwa, wurden auf 
Wagen und später, als der Train organisirt war, auf Packpferden 
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mitgeführt; erst im Jahre 1852 wurden zweckentsprechendere Ein- 
richtungen getroffen. 

In Harburg, bis wohin das Regiment am 14. April marschirte, 
traf gleichzeitig mit ihm die freudig begrtisztc Nachricht ein, dass 
dem General auch das Einrtlcken in das Herzogthum Schleswig zur 
Cooperation mit den Preuszischen Truppen gestattet sei. In der 
Frühe des 15. Aprils begann das Uebersetzen des Regiments: es ge- 
schah auf kleinen Flussdampfern nnd ging nicht ohne Unfälle ab, da 
die Pferde, scheu gemacht durch die unmittelbare Nähe des Schorn- 
steins und der Räder, auf den durch das Wetter und die vorher- 
gegangenen Transporte glatt gewordenen Verdecken vielfach aus- 
glitten und stürzten. In Altona war endloser Jubel und lauteste 
Fröhlichkeit; die Aeuszernngen des Enthusiasmus und der Freude, 
welche jeden neuankommenden Trnppentheil begrüszten, überstiegen, 
obgleich die. Bevölkerung Zeit genug gehabt hatte, sich an derglei- 
chen Anblicke zn gewöhnen, Alles, was dem Regimente in den letzten 
Wochen, welche zu Ansbrüchen der Begeisterung so vielfache Ver- 
anlassung gegeben hatten, vorgekommen war. Jeder beeiferte sich 
seinem Patriotismus und seiner Theilnahme durch Handreichungen 
und Spenden aller Art Ausdruck zu geben. Von Commandirten der 
Bürger- Cavallerie geleitet ging es durch die festlich geschmückten 
Straszcn; dann nach dem vier Meilen entfernten Elmshorn. In jeder 
Stadt und in jedem Dorfe wiederholten sich die obigen Scenen. und 
es bedurfte groszer Aufmerksamkeit, um zu verhindern, dass des 
Guten zn viel geschah. 

In Altona empfing das Regiment seinen Train. Der Train war 
eine Waffengattung, welche man in der Hannover’schen Armee nur 
dem Namen nach kannte. Als im Anfänge der dreisziger Jahre die 
Kriegsfackel in Europa sich zu entzünden drohte und der Ausmarsch 
nach Luxemburg bevorzustchen schien, hatte man einen Anlauf ge- 
nommen, das Fuhrwesen zu organisiren; es war aber Nichts davon 
übrig, als die dem äuszeren Ansehen nach allerdings für eine Ewig- 
keit gebauten Wagen. Die Waffe hatte damals einen eigenthttm- 
lichen Anblick gewährt: Gevatter Schneider und Handschuhmacher 
in dunkelblauen Jacken und Hosen, die letzteren in die mit sebwarz- 
lackirten Sporen versehenen Stiefel gesteckt, einen Hut von Glanz- 
leder mit gelb-weiszem Rande und einem Pompon auf dem Kopfe 
und eine Hetzpeitsche in der Hand; der Anzug aus ungekrumpenem 
Stoffe gefertigt nnd nach dem ersten Regenschauer überall zu eng 
und zu kurz; eine Schöpfung des Kriegs-Ministeriums, der obersten 
militairischen Verwaltungsbehörde, fast ohne Ausnahme aus Civilisten 
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and zwar von der in solcher Stellung gefährlichsten Art, aus Juristen, 
bestehend. Jetzt hatte diese Behörde mit dem Hamburger Posthalter 
einen Contract abgeschlossen, dem zufolge dieser Fuhrleute und Be- 
spannung für die Trainfahrzenge stellte. FUr einen Mann und zwei 
Pferde wurden auszer rollständig freier Verpflegung täglich zwei 
Thaler Hamb. Crt. (2 Thlr. 12 Sgr. Preusz. Crt.) gezahlt Die 
Rosselenker waren ein nicht gerade wtinscbenswerther Zuwachs für 
das Regiment und namentlich in den ersten Tagen, wo sie an den 
vielfach gebotenen spirituosen Erquickungen reichlichen Antheil 
nahmen, war es schwierig Zucht und Ordnung unter ihnen aufrecht 
zu halten; die militairische Disciplin verfehlte aber eben so wenig 
auf ihre Haltung, wie die reichlichen Haferrationen auf das Aus- 
sehen ihrer Pferde vortheilhaft einzuwirken, und als sie nach Ham- 
burg zurttckkehrten, in hellblaue Dänische Mäntel gekleidet und 
Dänische Mantelsäcke auf den Handpferden, während sie in sehr 
leichter Toilette ausgerttckt waren, machten sie einen ganz statt- 
lichen Eindruck. 

Die Bundestrappen concentrirten sich zwischen Itzehoe und 
Kellinghusen, und das Regiment marschirte am 16. April weiter nach 
Crempe und Umgegend, wo es bis zum 22. April blieb. Es war 
wieder Marschland; der nicht allzuweit entfernte leichtere Boden 
von Itzehoe machte es indessen möglich den Pferden Arbeit zu 
geben. Mittelst Befehls vom 18. April Übernahm Generallieutenant 
Haikett das Commando der mobilen Division des 10. Bundes- Armee- 
corps und wies durch eine Ordre de Bataille einer jeden Abtheilung 
ihren Platz an. Das Regiment wurde mit dem 4. Dragoner-Regi- 
ment und der 2. reitenden Batterie zu einer Reserve- Cavallerie-Bri- 
gade unter dem Commando des ältesten Regiments- Commandeure, 
des Oberstlieutenants Conrad Poten II (des 4. Dragoner -Regiments), 
vereinigt Gleich darauf wurde dem Generallieutenant Haikett auch 
das Commando über die Preuszischen Truppen übertragen, ebenso 
rasch aber, als er eben von Hannover den Befehl erhalten hatte, 
„dem Bundesbeschlusse gemäsz sofort zu attackiren“, und als Alles 
zum Angriffe am 23. April vorbereitet war, ihm wieder entzogen, 
da ein anderweiter Bundesbeschluss Prcuszen den Oberbefehl sämmt- 
ljcher Trappen übertrug. Diesen Oberbefehl übernahm der General- 
lieutenant von Wrangel, welchem Haikett, obgleich älter in der 
Charge, sich selbstlos und willig unterordnete. Wrangel adoptirte 
die ursprünglich Prenszischerseits entworfenen und von seinem Vor- 
gänger eingeleiteten Maaszregeln, und am 22. April Morgens erhielt 
das Regiment Befehl nach Norden aufzubrechen. Das Offlziercorps 
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batte, sich ftir die ihm gewordene freundliche Aufnahme zu revan- 
chiren, auf den Mittag in Crempe ein Diner vorbereitet; statt dessen 
wurde bis zum späten Abend, noch vier Meilen Uber Itzehoe hinaus, 
marsebirt und früh am andern Morgen wieder aufgebrocben. Es 
war der Ostersonntag, das Auferstehungsfest des Ruhmes Deutscher 
Waffen, der Tag der Schlacht bei Schleswig, der 23. April. 

Durch Rendsburg, den Hauptwaffenplatz der Armee, ging es in 
das Herzogthum Schleswig, nach Dttvenatedt, auf der kleinen Straaze 
nach der Scbleistadt gelegen Es wurde kriegerischer aussehend; 
der älteste Lieutenant des Regiments — aller Dienst vor der Front 
war Ehrendienst und ging von Oben an, aller Dienst hinter der 
Front war Fatigue und begann von Unten — Premierlieutenant 
von Goeben zog auf Feldwache zur Sicherung der rechten Flanke 
und gegen Abend kamen Preuszische Verwundete vom Schlachtfelde 
durch, welche von dem siegreichen Vorschreiten der Ihrigen be- 
richteten. Im Morgengrauen des Ostermontags, des 24. Aprils, saszen 
die Dragoner wieder im Sattel und um 9 Uhr war der grüszte Theil 
der Division südlich vor Schleswig versammelt. Die Aufgabe, welche 
ihr für den Tag gestellt war, bestand in der Verfolgung der ge- 
schlagenen Dänischen Armee auf der Chaussee nach Flensburg; 
links neben ihr sollte die Preuszische Linien-Brignde vorgehen; die 
Garde - Brigade sollte der Division als Unterstützung folgen. Aus 
der für den 23. April geplanten Recognoscirung war eine Entschei- 
dungsschlacht geworden; es war bereits erreicht, was man sich erst 
für den 24. April vorgenommen batte; augenscheinlich sollte den 
Bundestruppen Gelegenheit gegeben werden auch noch an den Feind 
zu kommen. Um an ihren Platz zu gelangen musste die Division 
die Bivouaks und Quartiere der Garde-Brigade und einen Theil des 
Schlachtfeldes passiren, eine neue und befremdende Scenerie: Blut- 
lachen und Pferdecadaver, stehen gebliebene Fahrzeuge und zer- 
brochenes Heergeräth, Brandstätten, verlassene Bivouaks und zer- 
stampfte Felder. Auf der langen Strasze, welche durch den Stadt- 
tbeil Friedrichsberg gerade auf Schloss Gottorf zuführt, musste das 
Regiment ausweichen und auf die Mitte der Strasze reiten; eine 
lange Reibe, mit Stroh nothdttrftig bedeckter Wagen stand unbe- 
spaunt auf dem Wege; sie waren mit Leichen beladen, deren Blut 
durch den Boden der Fahrzeuge tropfte und sich zu Pfützen an- 
sammelte. Aber der Eindruck, welchen ihr Anblick an dem nass- 
kalten Aprilmorgen bei abwechselndem Regen und Schneegestöber 
auf schwache Nerven vielleicht gemacht hatte, wurde durch den 
jubelnden Zuruf und das siegesfreudige Auftreten der PreuBzischeu 
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Truppen verwischt, von welchen ein Theil in der Stadt ein- 
quartiert war. 

Der Reserve - Cavallerie war ihr Platz hinter der Avantgarde 
nnd der dieser zugetheilten 9-PfUnder-Batterie des Hauptcorps an- 
gewiesen. Als das waldumkränzte nördliche Ufer der Schlei erstie- 
gen war und die ansehnliche Stadt mit ihren glänzenden Wasser- 
flächen rückwärts lag, wurde die Gegend öder und eintöniger. Die 
das Herzogthum in der Richtung von Süden nach Norden, von Rends- 
burg bis Kolding, fast 20 Meilen lang durchschneidende Chaussee 
führt durch das Geest- nnd Haideland, welches den mittleren Theil 
desselben bildet; rechts liegt das fruchtbare, von dicbtbebuschten 
Knicks durchzogene Hügelland der Ostküste; zur Linken verflacht 
sich der Boden immer mehr und verliert an Ergiebigkeit, bis er an 
der Westküste in Marsch übergeht. Je fruchtbarer der Boden, desto 
höher die Knicks, desto reicher ihre Bewachsung. Die Gegend, 
welche die Chaussee berührt, ist noch ziemlich hügelig. 

Die Truppen marschirten beim Oberbefehlshaber vorbei, welcher 
sie in der Nähe des Idstedt- Kruges passiren liesz. Das r Guten 
Morgen, Dragoner !“ welches er dem Regiment entgegenrief, war 
diesem fremd and fand keine rechte Erwiderung; später lernte sich 's. 

Die Dänen hatten den durch das Stehenbleiben der Preuszen 
und das Vorziehen der Bundestruppen in das erste Treffen ihnen 
gewährten Vorsprung nach Kräften benutzt; es war Nachmittag ge- 
worden, ehe man etwas von ihnen zu Gesichte bekam. Die Auf- 
regung des Morgens fing an in eine gewisse Abspannung Uberzu- 
gehen, welche zu vermehren die Leere des Magens beitrug: da wurde 
es bei der Avantgarde lebendig. Man hörte Schüsse und die Re- 
serve-Cavallerie marschirte zwischen Oeversee und Bilsehau östlich 
der Strasze auf. Die Avantgarde hatte die Nachhut der Dänen, 
welche ihr Tagewerk gethau glaubte und unter dem Schutze von 
Vorposten sich einquartiert hatte, aufgestört Der Ueberfall führte 
zu mehreren partiellen Gefechten, welche der Avantgarde eine ziem- 
liche Anzahl von Gefangenen und von Beatepferden, dem Königin- 
Husaren - Regimente sogar eine Standarte, dem 5. Dragoner - Regi- 
mente, in Randers in Jütland in Garnison, gehörend, einbrachte. Das 
Regiment nahm keinen activen Theil am Kampfe. 

Mit Dunkelwerden ward ins Bivouak gerückt. Eine unerquick- 
liche Nacht; der Nordwestwind strich eisig Uber die kahle Hügel- 
lehne, an welcher die Truppen in der Nähe des Dorfes Oeversee 
lagen; etwas ßrandtwein, Speck und Zwieback war die einzige 
Nahrung; Stroh war sehr knapp und anfangs protestirte die Ar- 


Digitized by G»oo*^l 


im Schleswig -Hol>tein’9chen Feldzüge von 1848. 


327 


tillerie sogar gegen das Anmachen von Feuern. Jeder war froh, als 
es am andern Morgen in aller Frühe weiter ging. 

Aber die Hoffnung, an den Feind zu kommen, realisirte sich 
nicht. Bei Flensburg, hiesz es, habe er eine Stellung zur Deckung 
der Einschiffung genommen; als aber die Avantgarde an die Stadt 
herankam, fand sie dieselbe schon von durch Angeln marschirten 
Freischaaren besetzt. Einige Schiffe lagen noch im Hafen; die Ar- 
tillerie begann mit diesen eine resultatlose Kanonade, und die Di- 
vision bog, die vom Hafen aus bestrichene Chaussee zu vermeiden, 
am Eingänge der Stadt links aus, um auf den sogenannten Ochsen- 
weg, einen vornehmlich dem Viehtransporte von Jütland nach Ham- 
burg dienenden, in wechselnder, bis auf l 1 /» Meilen sich erstrecken- 
der Entfernung neben der Chaussee herlaufenden, zuweilen auch mit 
dieser zusammenfallenden, die Städte vermeidenden, breiten Sand- 
weg zu gelangen. Einiges stehen gebliebene Fuhrwerk und fortge- 
worfene Ausrüstung, einzelne Ueberlttufer und Nachzügler waren die 
ganze Hinterlassenschaft, und als Nachmittags die Avantgarde über 
Bau hinaus war, leuchtete ein, dass an ein Erreichen des theils in 
Flensburg eingeschifften, theils nach Alsen Ubergegangenen, theils 
nach Jütland ausgewichenen Feindes nicht zu denken sei. Diese 
Ueberzeugung, verbunden mit der Rücksicht auf die Ermüdung der 
eigenen Truppen, vefanlasste, dass Quartiere angewiesen wurden. 
Sie waren freilich nicht glänzend; die Gegend war ärmlich, mager 
und vom Kriege bereits mitgenommen, und Alles war überfüllt. Dem 
Regimcnte wurde ein elendes Moordorf, Kitschelund, zu Theil; es 
bot bei Weitem nicht Platz genug, die Pferde unter Dach zu brin- 
gen; die reichen Torfvorräthe lieferten das Material zu Windschirmen, 
hinter welchen sie theilweise geborgen wurden, doch langten von 
Flensburg wenigstens einige Lebensmittel an. 

Am folgenden Morgen entstand Allarm ; ganz in der Nähe hörte 
man lebhaft schieszen. Es klärte sich aber bald auf, dass es Frei- 
schaaren waren, welche vielfach, wann sie sich langweilten, nach der 
Scheibe schossen oder auf den Hühnerhöfen waidwerkten und 
manchen falschen Lärm verursachten. Später kam wirklich der Be- 
fehl zum Aufbruche; aber schon in Holebüll, wo General Halketts 
Hauptquartier, hiesz es, es sei soeben Gegenbefehl gegeben; morgen 
ginge es nach dem Sundewitt, der fruchtbaren Halbinsel, Alsen gegen- 
über ; dort seien die Fleischtöpfe Egyptens zu finden. Aber am 27. April 
musste man sich deren Genuss erst noch theuer verdienen. Morgens 
in aller Frühe begonnen, dauerte der Marsch des Regiments bis 
10 Uhr Abends. In einer Colonne rückte die Division über Quars, 
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Gravenstein und Nabel gegen Sonderbnrg vor, mitunter, nm dem 
Feuer der Dänischen Kriegsschiffe zu entgehen, quer über die Stop- 
peln, in der Regel aber zwischen den diese einschlieszenden Knicks 
marscbirend , welche jeden Luftzug abbielten und die Wirkung der 
heiszen Früblingssonne [zu einem empfindlichen Grade steigerten. 
Dem Regimente lag dazu die Deckung und Beaufsichtigung des Di- 
visions-Trains, zu groszem Theile aus den oben geschilderten Ham- 
burger Kutschern gebildet, ob. Aber die später so viel umworbenen 
Düppeler Höhen wurden ohne Widerstand besetzt und der den 
Meisten neue Blick auf das im Sonnenscheine glänzende offene Meer, 
lohnte für die Anstrengungen des Tages. Die Quartiere wurden 
weiter rückwärts angewiesen; dem Stabe, der 1. und 2. Schwadron 
in Tombüll, der 3. in Kieding, einem der vielen dem Herzoge von 
Augustenburg in dieser Gegend gehörigen Güter. Die Bauern waren 
Stockdänen, sowohl der Sprache, als der Gesinnung nach, aber 
ebenso bereit, wie im Stande, das für die Truppen Nöthige herzuge- 
ben. Wer anfangs vergiftet zu werden gefürchtet und seinen Wirth 
zum Vorkosten angehalten hatte, legte diese Besorgniss bald ab; 
das Suchen nach Waffen, welche den Einwohnern von der Dänischen 
Regierung geliefert sein sollten, führte nicht zu nennenswerthen 
Resultaten. 

Die Truppen des X. Armee-Corps ricbteteh sich in dieser Gegend 
ein, hielten die Düppeler Höhen besetzt und bewachten die Küste. 
Die Preuszen gingen mit den Schleswig- Holsteinern und den Frei- 
schaaren nach Norden; dem Regimente wurde sein Platz zwischen 
beiden Gruppen angewiesen. Major Reinecke wurde zum Zweck 
näherer Instruirung am 30. April nach Apenrade beordert; die ihm 
ursprünglich zugedachte Aufgabe, hier als Verbindungsglied stehen zu 
bleiben, wurde indess dem 4. Dragoner - Regimente zu Theil und er 
selbst marschirte am 1. Mai mit der 1. und 3. Schwadron nach 
Hadersleben weiter und stiesz zur Preuszischen Garde -Brigade; die 
2. Schwadron musste in Apenrade das 4. Dragoner-Regiment erwarten 
und kam am 2. nach Hadersleben nach. Von hier war der Stab 
nebst der 1. Schwadron bereits am frühen Morgen mit den Preuszischen 
Truppen nach Jütland aufgebrochen; die 3. wartete bis um 6 Uhr 
Abends auf die von Apenrade kommende 2. und rückte dann, eine 
von ihr gebrachte, Preuszische Kriegs-Casse weiter escortirend, nach 
Christiansfeld, der schmucken Herrenhuter-Colonie. In dem anstoszen- 
den Dorfe Tbystrup glaubte sie einen werthvollen Fang gemacht 
zu haben; es fanden sich mehrere grosze Tonnen, mit Montirungs- 
stücken gefüllt; sie waren freilich mit den Initialen Scbleswig- 
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Holsteinischer Truppentheile gezeichnet und trugen den Namen des 
Major von Zastrow, eines Preuszischen Offiziers, welcher im Dienste 
der Herzogtümer stand, und der Hofbesitzer behauptete, dass sie 
von diesem bei ihm deponirt seien; sie wurden aber als vermeint- 
lich gute Beute beschlagnahmt. Später stellte sich heraus, dass sie 
wirklich waren, wofür der Hofbezitzer sie ausgab und da, als sie 
nach langen Irrfahrten an ihren rechtmäszigen Herrn zurückgelangten, 
die Tonnen nicht mehr den vollen Inhalt hatten , so gab der Fund 
zu vielen Weiterungen Anlass. Am 3. Mai folgte die 3. Schwadron der 
1. nach Jütland; aber schon ehe sie die Grenze erreichte, kam letz- 
tere ihr entgegen. Das Regiment war aus dem Preuszischen Truppen- 
Verbande entlassen und sollte wieder zu seiner Division stoszen. 
Die Schwadron lieferte in Kolding ihre Casse ab nnd nachdem 
wenigstens zwei Schwadronen, als die einzigen geschlossenen Bundes- 
truppen, in Jütland gewesen waren und das durch die Ruinen seines 
alten, während der Anwesenheit der Spanier unter la Romana im 
Jahre 1808 ausgebrannten Schlosses einen besonders malerischen 
Anblick gewährende Kolding gesehen hatten, vereinigte sich das 
ganze Regiment am 4. Mai in Hadersleben. Hadersleben liegt, wie fast 
alle Städte der Ostküste, zwischen sanft ansteigenden Hügeln, an 
einem der tief in das Land einschneidenden Fiorde, also einem An- 
griffe von der See preisgegeben; doch war hier die Gefahr, durch 
eine unvermuthete Landung der meerbeherrschenden Dänen über- 
rascht zn werden, nicht grosz, da die offene See 2 Meilen entfernt 
und das Fahrwasser schwierig ist. Gröszer war diese Gefahr in 
Apenrade, wo der Stab mit der 2. und 3. Schwadron am 8. Mai an die 
Stelle der zur Division zurückkehrenden 4. Dragoner trat. Die 
Apenrader Föbrde ist weit und offen nnd gestattet groszen Schiffen, 
an vielen Stellen und namentlich auch nahe bei der Stadt sich der 
Küste zn nähern. Es war um so gröszere Vorsicht geboten, als die 
Dänen überall auf dem Lande die genauesten Verbindungen unter- 
hielten nnd es wurden daher umfassende Sicherheitsmaaszregeln ge 
troffen. Allabendlich wurden Norder- und Süderthor mit Wachen 
besetzt, Strand und Zugangs wege abpatrouillirt: eine um so schwie- 
rigere Aufgabe, als die Ufer des Fiords fast durchweg mit bis zum 
Wasserspiegel reichendem Buchenwalde bestanden waren. Am Tage 
allarmirte anfangs das häufige Erscheinen Dänischer Kriegsfahr- 
zenge; da sie sich aber harmlos erwiesen, gewöhnte man sich bald 
an ihre Nähe und nach einigen Tagen gaben von Norden kommende 
Freisc haaren, welche in der Stadt blieben, vermehrte Sicherheit und 
Widerstandsfähigkeit. Diese Freischaaren, von denen eine ganze 
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Anzahl, meist nach ihren Führern benannter, höchstens ein paar 
Hundert Mann starker Corps existirte, waren gleich nach Erhebung 
der Herzogtümer zusammengeströmt und hatten sich der provi- 
sorischen Regierung zur Verfügung gestellt. Theils waren es Lan- 
deskinder, darunter die Blütbe der Jugend, Kieler Studenten und 
Forstleute, welche den heimischen Heerd und die deutsche Nationali- 
tät vor Dänischer Vergewaltigung zu schirmen brannten; theils 
Deutsche aus anderen Staaten, welchen der neubelebte Sinn für des 
grossen Vaterlandes Recht und Ruhm die Waffe in die Hand gege- 
ben ; theils aber war es die revolutionäre Propaganda aller Länder, 
abenteuerndes Gesindel und heimathlose Glücksritter, viele davon 
unmittelbar von den Barrikaden Wien's und Berlin s kommend. Der 


letztere Umstand ward sofort Veranlassung zu Reibereien zwischen 
ihnen und den Preuszischen Truppen, namentlich den Garde -Regi- 
mentern, welchen sie in den Märztagen vielfach gegenüber gestanden 
haben mochten. Manch alte Kriegsgurgel stand in den Reihen der 
Corps, manch ergrauender Kämpe, welchen die Begeisterung der 
Jugend vor 25 Jahren nach Hellas getrieben und der seitdem ge- 
fochten, wo die Werbetrommel zur Schonung der eigenen Landes- 
kinder Futter für Pulver gesucht und wo man Soldaten gebraucht 
hatte, ohne nach ihrem Passe zu fragen und ohne sich zu erkundigen, 
ob sie daheim ihrer Dienstpflicht genügt hätten, auf Polens Schnee- 
feldern und auf Algiers Wüstensande, an den Ufern des Ebro und 
jenseits des Meeres ; der Student der Deutschen Hochschule daneben 
und das unreife Muttersöhnchen, welches .der Schul’ und der Lehr' -1 
entlaufen und kaum ein Gewehr zu handhaben wusste; der Hand- 
werksgesell an der Seite des Kaufmanns und neben dem Sprösslinge 
der Aristokratie hie und da der ackerbautreibende Bewohner des 


platten Landes. Von gleichartiger Tracht war wenig die Rede, so 
wenig wie von gleichem Caliber und Bewaffnung ; man sah die aben- 
teuerlichste Kleidung, die verschiedenartigste Ausstaffirung. Politische 
Rücksichten waren es wohl in erster Linie gewesen, welche bei Be- 
ginn der Feindseligkeiten das Schleswig - Holsteinische Ober-Com- 
mando verleitet hatten, solche Truppe den Dänen in exponirter Stel- 
lung entgegenzusetzen, ehe anderweite Kräfte zu ihrer Unterstützung 
bereit waren; der Tag von Bau hatte bewiesen, wie wenig unge- 
regelter Enthusiasmus und ungeschulte Tapferkeit tüchtigen, disci- 
plinirten Kräften gegenüber vermögen, und zu nennenswerther, 
kriegerischer Verwendung waren die Freischaaren seitdem nicht ge- 
kommen. Man bestrebte sich, sie miiitairisch zu organisiren, gab 
ihnen Offiziere, meist Preuszische und Bayerische, zu Führern, deren 
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Namen guten Klang hatten und in späteren Kriegen vielfach euro- 
päischen Ruf erlangten, und hätte gewiss bei länger dauerndem 
Kriege aus ihren Leistungen manchen Nutzen ziehen können ; wie 
die Sachen aber standen, waren sie entbehrlich und man wäre sie 
gewiss gerne los gewesen. Ein Theil der besseren Elemente schied 
freiwillig aus; die übrigen brachte man zunächst auszer Berührung 
mit den Preuszischen Truppen, ln Apenrade waren sie unter den 
damaligen Verhältnissen nicht unwillkommen, und das Einvernehmen 
mit ihnen ein andauernd gutes; dem Platz-Commandanten, Premier- 
Lieutenant von Gäben, brachten sie ein solennes Ständchen. 

Der Umstand, dass nach Fridericia bestimmtes schweres Gesohütz 
am 15. in Apenrade Befehl zum Umkehren nach Rendsburg erhielt, 
vermehrte den Glauben an das umlaufende Gerächt von Einstellung 
der Feindseligkeiten; es trat in den Hindergrund, als am 18. Mai 
ein Theil der im Sundewitt stehenden Truppen in der Gegend von 
Apenrade und Hadersleben dislocirt wurde, um den in Jtttland 
Stehenden gegen einen von Fünen erwarteten Angriff als Rückhalt 
zu dienen General Haikett nahm sein Hauptquartier in Apenrade, 
von wo die beiden Schwadronen des Regiments am 17. Mai zum 
dritten Male nach Hadersleben gerückt waren. Das Regiment war 
somit hier wieder vereinigt. Am folgenden Tage kam noch das 
2. Bataillon des 4. Infanterie-Regiments dabin. Der Sicherheitsdienst 
war hierdurch und durch die im Vergleich zu der von Apenrade 
weniger exponirten Lage von Hadersleben sehr viel leichter. An 
der Seeküste lagen auszerdem Freisehaaren , welche sich zum Zeit- 
vertreibe mit den Dänischen Kriegsschiffen, namentlich mit einem 
bei Aaröesund liegenden Kutter herumschossen. 

Die Besetzung Jütlands wurde benutzt, in dem rossezüchtenden 
Lande Pferde zu requiriren. Schleswig - Holsteinische Dragoner, 
welche ausgesandt waren, dieselben zusammen zu bringen, nahmen, 
da die Behörden geflohen waren, was und wo sie es trafen, und die 
in Kolding niedergesetzte Commission fand wenig für Truppen 
Brauchbares darunter. Zwei Transporte, welche in dieser Zeit von 
den Seconde - Lieutenants Poten I und II geholt wurden, lieferten 
resp. 17 und 32, also im Ganzen 52 Stück für das X. Armee-Corps. 
— Nachdem am 27. Mai behufs engerer Concentrirung der Bundes- 
truppen das Regiment in die Höhe von Apenrade zurückgezogen 
war, wobei der Stab mit der 2. Schwadron nach Aarsleben, die 
1. Schwadron nach Jordkirch, die 3. Schwadron nach Nübel, alles 
Dörfer, etwa eine Meile westlich der Stadt da gelegen, wo das 
fruchtbare Hügelland der Küste in die Haide- und Moorgegend ttber- 
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geht, kam, wurde in den nächsten Tagen in Gemäszheit diplo- 
matischer Verhandlungen Jütland geräumt und die Armee in Canton- 
nirungen zwischen Apenrade, Tondern, Flensburg und dem Alsen-Sunde 
verlegt. Das Regiment kam mit dem Stabe und der 1. Schwadron 
nach Feldstedt, die 2. Schwadron nach Assenholm und Seegardfeld, 
die 3. Schwadron nach Tombüll. 

Gerade ein Monat war vergangen, seitdem man auf den Düppeler 
Höben angelangt war; weiter vorzugehen und Alsen zu nehmen, 
ward mit Rücksicht auf die feindliche Seemacht nicht versucht und 
die Truppen blieben ruhig in den eingenommenen Stellungen. Die 
Dänen . nachdem sie sich von ihrem Schrecken erholt , bestrebten 
sich, durch kleine Plänkeleien ihren Truppen wieder Zutrauen zu 
sich selbst zu verschaffen, fassten zugleich auf dem festen Lande, 
Sonderburg gegenüber, Fusz und lullten, was das Wichtigste und 
zugleich Lehrreichste bei der Sache ist, ihre Gegner durch das täg- 
liche Einerlei in solche Sicherheit ein, dass sie deren Vortruppen — 
Mecklenburger und Oldenburger — , als sie am 28. Mai, eines Sonn- 
tagmittags, überraschend vorbrachen, vollständig über den Haufen 
rannten und l'/j Meilen vorwärts Terrain gewannen. Hätte eine 
von Broacker aus Uber den Ekensund gegen die rechte Flanke der 
diesseitigen Truppen entsandte Abtheilung ihre Schuldigkeit gethan, 
so würden sie noch weit gröszere Erfolge gehabt haben. Die feste 
Haltung einer Oldenbnrgisehen Compagnie imponirte dieser Abtei- 
lung indessen so, dass sie ihren Zweck ganz verfehlte. Das Regi- 
ment wurde gegen Abend allarmirt und nach Feldstedt zusammen- 
gezogen; nachdem es hier die Nacht Uber bivouakirt, brach es 
Morgens 3 Uhr nach Quars auf, wo sich der gröszte Theil der Divi- 
sion und bald auch Preuszische Truppen sammelten. Der Feind 
ging freiwillig wieder zurück ; der 29. Mai verlief daher ohne nennens- 
wertes Gefecht und gegen Abend wurden die Truppen in Quartiere 
verlegt, deren Grenzlinie etwa durch die Orte Atzbüll, Fischbeck und 
Feldstedt bezeichnet war. Das Regiment kam nach Tombüll, östlich 
von Feldstedt in dieser Linie gelegen, und patrouillirte gegen die 
Südseite des Apenradcr Fiords. 

Am 30. Mai Mittags wurde anfgebrochen und eine Stellung aul 
der Flensburg- Apenrader Chaussee genommen, aus welcher Patrouillen 
gegen Apenrade vorgingen. Die Stadt war am Morgen von den 
diesseitigen Truppen geräumt und sollte von den Dänen besetzt sein, 
das südlich vorliegende Holz sollte von feindlichen Jägern wimmeln 
und die im Hafen liegenden Schiffe sollten die am Strande herflth- 
rende Chaussee bestreichen. Wie so oft im Kriege, fand man aber 


Digitized by Google 


im Schleswig -Holstein'echen Feldzuge von 1848. 


333 


H 0 I 2 und Stadt von Truppen entblöszt; nur ein Dampfschiff und 
zwei Kanonenboote lagen auf der Föhrde und in der Stadt wehte 
statt der schwarz - roth - goldenen Fahne der Danebrog; die dänisch- 
gesinnte Partei hatte sofort wieder Oberwasser bekommen. 

Das Regiment ging weiter zurück und bezog bis zum 2. Juni 
mit Oldenburgischer Infanterie die Vorposten in und bei Seegard, 
etwa halbwegs zwischen Flensburg und Apenrade. Kriegerische Er- 
eignisse fielen hier nicht vor. 

Am 2. Juni wechselte die Division mit den Preuszischen Truppen 
das Cantonnement und trat damit in die zweite Linie. Das Regi- 
ment wurde gleichzeitig an Stelle der Königin-Husaren, der Avant- 
garde unter dem Befehle des General-Majors von Schnehen zugetheilt 
und erhielt Quartiere für den Stab und die 3. Schwadron in Buin- 
merlund, die 1. Schwadron in Geilaa, die 2. Schwadron in Oster- 
geil angewiesen. Am 3. Juni wurde auf den 5. Juni eine grosze 
Parade sämmtlicher disponibeln Preuszischen Truppen und der des 
X. Armee -Corps angesetzt; das Regiment erhielt aber zugleich die 
Weisung, sich für den 4. Juni zu einem besonderen Aufträge bereit 
zu halten. Um 11 Uhr in der Nacht zum 4. Juni traf der Befehl 
dazu ein. Das Regiment sollte in Gemeinschaft mit dem 2. Braun- 
schweigischen Bataillon über Tingleff und Rapstedt eine Recognos- 
cirung gegen Aisleben machen, den schwächeren Gegner, wo er 
getroffen würde, angreifen und zurttckwerfen, wo möglich Gefangene 
machen und möglichst genaue Nachrichten über den Feind einziehen, 
welcher in letzterer Zeit bis Lügumklostcr und gegen Tondern vor- 
gedrungen sei. Der Rückweg sollte über Tondern genommen und 
es sollten zwei bis drei Tage auf die Expedition verwendet werden. 
Der Braunschweigische Oberst-Lieutenant von Paczensky erhielt als 
ältester Offizier das Commando. Premier-Lieutenant Wyneken vom 
Divisions-Stabe, zwei Jahre später als Willissen's Stabs- Souschef bei 
idstedt viel genannt, wurde als Generalstabsoffizier beigegeben. Das 
Regiment rückte, eine starke Abtheilung aus allem nicht unbedingt 
Leistungsfähigen zusammengesetzt, als Bedeckung der Bagage zu- 
rttcklasBcnd und auszerdem durch mannigfache Abcommandirungen 
geschwächt, nur mit etwa 75 Pferden per Schwadron aus; das 
Braunschweigische Bataillon, vom Major v. Specht commandirt, 
zählte 500 Combattanten. 

Mit dem Grauen des Tages brachen die Truppen auf und um 
5 Uhr stand Alles auf dem Rendezvous bei Baistrup bereit. Es war 
ein Sonntag; vorangegangener Regenschauer und dichter Nebel, 
welcher allmälig der steigenden Sonne und einem heftigen Winde, 
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gegen welchen die marschirenden Trappen ankämpfen mussten, 
wich, hatten den tiefen Sand- und Moorwegen einige Festigkeit 
gegeben und dämpften den Staub; der Infanterie war durch theil- 
weises Fahren ihrer Tornister einige Erleichterung verschafft. Die 
Nachrichten über den Feind, welche sich noch mehrten, je weiter 
man vorschritt, waren sehr unbestimmt; sie bestätigten indess die 
Anwesenheit feindlicher Trappen. Mehr aber noch, als dnrch diese 
Nachrichten, wurde man anfänglich durch die in den Mooren auf- 
gestapeltenTorfvorräthe irregeführt, welche Truppenkörpern täuschend 
ähnlich sahen. Erst wenn man, selbst stillstehend, sie längere Zeit 
beobachtete, erkannte man an ihrer Bewegungslosigkeit, dass sie 
nicht waren, was sie schienen. 

Die 3. Schwadron als Avantgarde voran, ging der Marsch Uber 
Tingleff, wo die Vorposten des Preuszischen 2. Cürassier-Regiments 
passirt wurden, und Bredewadt nach Rapstedt Es war 1 V« Uhr 
und 3 1 /» Meilen waren durchschnittlich zurückgelegt, als das Detache- 
ment hier anlangte. Oberst -Lieutenant von Paczensky beschloss 
rasten zu lassen und durch vorgeschickte Patrouillen weiterhin auf- 
zuklären. Während die Vorkehrungen hierzu getroffen wurden, sandte 
die vorläufig als Vorposten aufgcstellte Avantgarden - Division des 
Seconde - Lieutenants von Issendorff die Meldung, dass in Bedstedt, 
eine Meile nördlich, Dänische Dragoner, ungefähr eine Schwadron 
stark, futterten. Deutsche Reisende, welche von dort kamen, hatten 
es erzählt. Man sab die weisze Kirche des Dorfes deutlich liegen. 
Oberst-Lieutenant von Paczensky liesz die Dragoner sofort aufsitzen 
nnd den Regiments-Commandenr mit denselben Vorgehen ; zwei Com- 
pagnien der Infanterie sollten folgen, zwei das Defilö von Rapstedt 
besetzt halten. Abwechselnd im Trabe und im Galopp ging es vor- 
wärts; man fürchtete, den Feind entschlüpfen zu sehen und hatte 
doch das dringendste Verlangen, an ihn heranzukommen. Sechs 
Wochen war man im Felde und kaum hatte man Kugeln pfeifen 
gehört ; dazu schien der Friede vor der Thür zu sein. Die Division 
des Lieutenants von Issendorff behielt die Tete; ihr folgte die 
2. Schwadron (Rittmeister Metger), dann die 1. Schwadron (Rittmeister 
Westfeld), dann die andere Division der 3. Schwadron (Rittmeister 
Ebeling), unter Premier-Lieutenant Braun. Nach einer halben Meile 
beim Dorfe Heissei angekommen, sah man in einer Niederung, in 
welcher der Arnau-Bach flieszt, eine Dänische Cavalierie-Abtheilung 
aufmarschirt stehen, andere Abtheilungen, theilweise auch wohl 


*) Die Schwadron zerfiel taktisch in zwei Divisionen zu je zwei Zügen. 
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Zuschauer, zeigten sich an verschiedenen Punkten, bei und zwischen 
Allen herrschte rege Bewegung. Lieutenant von Issendorff liesz seine 
Division aufmarscbieren und ging gegen die erstgenannte Abtei- 
lung vor; es zeigte sich jedoch bald, dass die Dänen jenseits des 
Baches standen, welcher seiner Breite und der Beschaffenheit seiner 
Ufer wegen nicht ohne Weiteres zu passiren war. Da, wo die 
Dänische Abteilung stand, bei der Ahrendorfer Mühle, führte eine 
Brücke hinüber. Die Plänkler der 3. Schwadron, unter Lieutenant 
Poten II, gingen gegen diese vor; während von der 2. Schwadron 
vorgesandte Eclaireurs den Bach ohne eine solche zu passiren ver- 
suchten, aber in den sumpfigen Uferwiesen sofort stecken blieben 
und umkehren mussten ; die Dänen zogen indess mit aller Ruhe die 
Front der Deutschen entlang, in nordöstlicher Richtung ab Von 
den Flankeurs, durch welche sie ihren Abzug deckten, hatte Einer 
das eigentümliche Unglück, von einem der Plänkler, Dragoner 
Bilms der 3. Schwadron, durch einen Schuss mit der Kolbenpistole 
getödtet zu werden. Die Plänkler räumten einen Wagen und andere 
Gegenstände, mit welchen die Brücke verrammelt war, fort und dann 
gingen die während dieser Zeit nebst der 1. Schwadron gleich- 
falls aufmarschirte 2. Schwadron und hinter ihr die mittlerweile 
zusammengezogene 3. Schwadron zu Dreien über den Bach. In- 
zwischen war eine andere Schwadron, welche man gleich anfangs 
von Heissei aus mehr links bei Ahrendorf wahrgenommen und welche 
während dieser Vorgänge eine bei Bedstedt stehende Abtheilung an 
sich herangezogen hatte, in der Höhe des Ueberganges angekommen 
und diesem gegenüber aufmarschirt. Es schien, als wolle sie den 
Angriff annehmen. Die 2. Schwadron ging ihr daher, sobald sie sich 
notdürftig formirt hatte, entgegen; als sie aber noch etwa hundert 
Schritte von ihrer Front entfernt war, machte die Dänische Schwa- 
dron linksum und ging in schnellster Gangart nach ihrer linken 
Flanke davon. Die 2. Schwadron folgte dem entsprechend in 
rechtsum, während die 3. Schwadron, welche noch nicht ganz 
debouchirt hatte, im Gange blieb und die gleiche Richtung ein- 
seitig. — Bewegungen, welche allerdings nicht gerade mit rogle- 
mentarischer Präcision und Genauigkeit ausgeführt wurden. Die 
Steinmauern und Knicks, welche die einzelnen Ackerfelder begrenzten, 
waren, wenn letztere auch in der ärmeren Gegend nicht die Höhe 
wie an der fruchtbaren Ostküste hatten, für das Querfeldreiten eiu 
störendes Hinderniss: es drängte sich daher bald Alles in den Weg 
nach dem Sivekrnge zusammen. Die Dänen, welche einen Vor- 
sprung und den Vortheil frischerer Pferde hatten, versuchten zunächst 
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ihre Verfolger durch CarabinersebUsse von sich fern zu halten; im 
vollen Jagen rückwärts Uber die linke Schulter abgefeuert, hatten 
diese aber natürlich keine Wirkung und bald brachten die edleren 
Pferde der Hannoverschen Dragoner ihre Reiter an die dicht ge- 
drängten Reihen der Gegner heran. „Umkroeng, utnkroenger“ ! 
commandirten Offiziere, welche an der Queue ritten, und ein Trom- 
peter blies fortwährend ein kurzes Signal, aber unaufhaltsam ging 
der Strom weiter, bei Sivekruge vorbei, der Strasze nach Norden, 
nach Beftoft nach. Der enge Weg indessen und das geschlossene 
Reiten der Dänen hinderten die Deutschen lange, zwischen sie zu 
kommen ; der Säbel des Corporals Zieseniss der 3. und des Dragoners 
Dümsing Fuchs wallach von derselben Schwadron, welcher letztere 
im stürmischen Anrann in die Reihen einbrach und, ein Ohr ein- 
büszend, seinem Reiter und sich ehrenvolle Wunden holte, wenn 
er auch nicht, wie Major v. Hassel schreibt, der edle Sohn des 
Dan Dawson, Uber das hinterste Glied hinwegsetzte, machten end- 
lich eine Bresche; aber nur die letzten Leute immer konnten von 
den Hieben erreicht und zu Falle gebracht werden; ihre Ueber- 
wältigung gab den Andern neuen Vorsprung und immer länger wurden 
beide Colonnen. So ging es eine halbe Meile weit auf dem Wege 
fort; Jeder jagte rücksichtslos vorwärts; die besten Pferde kamen 
nach und nach an die Töte und alle taktische Ordnung hatte auf- 
gekört. Dieser Umstand, die Erschöpfung der Pferde, die Entfernung 
der eigenen Soutiens, die anfangs so zuversichtliche Haltung der 
Dänen, welche in Verein mit den sonst erhaltenen Nachrichten auf 
Anwesenheit bedeutenderer Kräfte in der Gegend schlieszen liesz, 
veranlassten den Oberstlieutenant von Paczensky Halt! blasen zu 
lassen. Die Dänen setzten ihren Ritt fort; mit der fliehenden Co- 
lonne aber gingen zwei Pferde der 3 Schwadron, das des Corporals 
Grethe, welches im Gedränge mit seinem verwundeten Reiter ge- 
stürzt, sich aufgeraflt und ohne Herren sich ihr angescblossen hatte, 
und das des Lieutenants Poten II. Dieser hatte, als geblasen wurde, 
mit der vordersten Spitze Halt gemacht und war abgesessen, um 
bei dem Wegräumen und Aufrichten eines verwundeten Pferdes be- 
httlflich zu sein; sein eigenes Pferd hatte er einem Dragoner zu 
halten gegeben. Als gleich darauf das Signal zum Sammeln ertönte, 
liesz dieser es los ; Andere wollten es greifen, machten es scheu und 
fort ging es, trotz einer blutenden Wunde auf dem RHcken, den noch 
sichtbaren Dänen nach. 

Bei der Ahrendorfer MUhle, wo die 1. Schwadron, da die In- 
fanterie noch nicht heran war, als Reserve behufs Festhaltens des 
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Defile’s stehen geblieben war, sammelte das Regiment sich wieder. 
Es waren die 1. und 2. des 6. (Fünen’schen) Dragoner- Regiments, 
.welche man sich gegenüber gehabt hatte, grosze, stattliche Leute, 
zu deren brünetten Gesichtern das rothe Collet und der schwarze, 
weiszbeschlagene Helm vortrefflich passten, mit recht guten, aber 
wenig edeln Pferden beritten. Dass es brave Leute waren, dafür 
zengte der Ruf ihres Führers und ihre Haltung im Handgemenge. 
Ereterer war der Rittmeister von Würzen, vielgenannt damals wegen 
des für alle Zeiten denk- und ruhmwürdigen Angriffs, welchen er 
am 23. April in der Schlacht bei Schleswig zwischen den Knicks 
von Schubge und Klein-Dannewerk, den Ochsenweg entlang, die ge- 
fährdeten eigenen Geschütze zu retten auf Preuszische Artillerie und 
Infanterie gemacht hatte. Noch vor zwei Tagen hatte er in Lügum- 
kloster eine Abtheilung Schleswig -Holsteinischer Infanterie aufge- 
hoben ; jetzt gab er, mit dem Pferde gestürzt, dem dortigen Fähnrich 
von Wersebe der 2. Schwadron seinen Säbel ab und war selbst Ge- 
fangener; mit ihm noch 1 Offizier, 5 Unteroffiziere, 17 Dragoner, 
1 Diener, 2 Offizier- und 21 Königliche Pferde. Dass die Gefangenen 
sich tapfer gewehrt hatten, bewiesen ihre Wunden. Ein Unteroffizier 
hatte, schon zu Fusz, bevor er wehrlos wurde, dergestalt zugerichtet 
werden müssen, dass die Aerzte ihn als nicht transportabel in Rap- 
stedt zurücklieszcn ; durch den Helm war ihm ein Hieb tief in den 
Schädel gedrungen; ein anderer hatte ihm den Arm vom Leibe ge- 
trennt, so dass er nur noch an Weiclitheilen hing; ein Dragoner 
hatte, am Boden liegend, einem Pferde so in das Bein gehauen, dass 
es dienstuubrauchbar wurde, und allein elf Finger wurden Gefange- 
nen abgenommen, schwererer Verwundungen, namentlich Hiebe in 
Kopf und Nacken, nicht zu gedeuken. Um so mehr ist zu verwun- 
dern, dass die Schwadron dem Angriffe nicht Stand hielt. Der dies- 
seitige Verlust war unbedeutend; nur drei Leute hatten scharfe Hiebe 
davongetragen, desto mehr aber flache. Es rührte das wohl da- 
her, dass die Deutschen von hinten an die Dänen herankamen und 
dass die Letzteren nach rückwärts hauen mussten. Den General- 
stabsoffizier, Premierlieutenant Wynekcn, hatte nur sein Epanlett 
vor einem tüchtigen Hiebe in die Schulter geschützt. Die Pferde 
waren nicht so gut davongekommen; auszer manchen anderen Ver- 
letzungen hatten namentlich zwei sehr schwere Hiebwunden an den 
Köpfen. Die Köpfe der Pferde hatten offenbar mehr im Hiebbereiche 
der Dänischen Klingen gelegen, als die Reiter. 

Zwischen 4 und 5 Uhr Nachmittags kehrten die Truppen nach 
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Kapstedt zurück. Die Uber den Feind eingegangen 
lieszen jedoch dem Oberstlieutenant von Paczensky 
erscheinen, seinen ermüdeten Truppen hier eine Nachtruhe zu gönnen. 
Nachdem das inzwischen fertig gewordene Essen verzehrt, die Ver- 
wundeten besorgt, die Pferde gefüttert und getränkt waren, wurde 
9 Uhr Abends aufgebrocben und nach Bülderup, eine Meile südlich, 
marschirt. Hier wurde auf einige Stunden einquartiert und ohne 
abzusatteln gerastet, und am 5. Juni Morgens 5 Uhr der Marsch nach 
dem zwei Meilen entfernten Tondern fortgesetzt. Die Gefangenen 
gingen, vom Secondelieutenant Grahn escortirt, nach Flensburg. In 
Tondern, einer in der Marsch freundlich gelegenen Stadt, wohin 
Deutsche Truppen bisher nicht gekommen waren, fand man aus 
vollem Herzen die gastfreundlichste, und in Mögeltondem, einer nahe 
gelegenen Dänischen Enclave, wohin ein Theil der Truppen kam, 
gleichfalls keine schlechte Aufnahme ; schon am folgenden Tage aber 
ging es nach dem Osten zurück. 

Am 5. Juni hatte im Sundewitt ein bedeutenderes Gefecht statt- 
gefunden, durch welches die unter dem Vorwände der obenerwähnten 
Parade ausgerückten Truppen das am 28. Mai aufgegebene Terrain 
wieder gewonnen und besetzt hatten. Oberstlieutenant von Paczensky 
erhielt die Nachricht davon am 6. Juni unterwegs und blieb, die 
Erneuerung des Kampfes an diesem Tage erwartend, um den Käm- 
pfenden Rücken und Flanke zu decken, 24 Stunden in Tingleff und 
Umgegend stehen. Diese Erwartung realisirte sich indessen nicht; 
der Oberstlieutenant erhielt am 7. Juni Mittags die Weisung zurück- 
zukehren und traf gegen Abend in den Cantonnements, welche die 
Division in der Gegend von Flensburg bezogen hatte, ein. Der Stab 
des Regiments kam nach Woldemarstoft, die 3. Schwadron theils 
eben dahin, theils nach Bau; die 1. und 2. Schwadron nach Fröslev. 
Der Aufenthalt war im Ganzen angenehm ; die Gegend war freilich 
nicht schon und gehörte nicht zu den fruchtbaren; die Magazinver- 
pflegung war aber reichlich nnd gut wie immer. Die Nähe von 
Flensburg gab die Möglichkeit sie durch Alles, was man wünschte, 
zu vervollständigen, und bot in Verein mit der Nachbarschaft der 
OstkUste Gelegenheit zu Ausflügen und zum Genuss von Naturschön- 
heiten, und die unmittelbare Umgebung der Cantonnements war für 
cavalleristische Uebungen und für die Verwendung der Waffe ziem- 
lich geeignet. Mit Freuden wurde daher auch der Plan des Ober- 
befehlshabers begrüszt, in dieser Gegend eine Schlacht anzunehmen, 
wenn die Dänen, von Schweden unterstützt, zum Angritie schreiten 
sollten. Am 14. Juni wurde ein Theil der zu diesem Zwecke aus- 
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ersehenen und fortificatorisch verstärkten Position Bau-Crnsau von 
der Division zur Probe besetzt. 

Die durch das Gefühl, das Schwert gestickt und mit gutem 
Erfolge gezückt zu haben, gehobene Stimmung wurde aber bald 
durch eine die Formation der Cavallerie umgestaltende Generalordre 
herabgcdrtickt. Die Organisation der Waffe taugte nichts; sie hatte 
zu viel höhere Stäbe und zu viele Cadres, welchen die nöthige Stärke 
fehlte. Jeder Denkende hatte sich das stets sagen müssen, wenn er 
es auch nur mit grosser Vorsicht aussprechen durfte, und der Aus- 
marsch der Regimenter hatte es zur Evidenz dargcthan. Die in 
Aussicht genommene Umformung aber half den vorhandenen Schwä- 
chen und Mängeln keineswegs gründlich ab und hatte eine Anzahl 
von Härten im Gefolge, welche schmerzlich berühren mussten. Na- 
mentlich mit einzelnen Persönlichkeiten war rücksichtslos verfahren 
und auch das Regiment davon betroffen. Unter den älteren Offi- 
zieren, welche, weil sie vermöge schlechten Avancements ein ftlr 
ihre Stellung zu hohes Lebensalter erreicht batten, pensionirt wurden, 
befand sich auch der Chef der 1. Schwadron, Rittmeister Westfeld. 
Ara 4. Juni hatte er noch vor dem Feinde gestanden ; jetzt wurde 
er mit rückwirkender Kraft vom 1. Juni an auszer Activität gesetzt; 
wäre er damals gefallen, so wäre er mithin als Offizier auszer Dienst 
gefallen. Die Offiziere der im Felde stehenden Cavallerie-Regimenter 
vereinigten sich gegen die Ausführung der in Rede stehenden Be- 
stimmungen, welche erst nach und nach ins Leben treten sollten, 
ihre Bedenken schriftlich zu tormuliren und die Generale Haikett 
und von Scbnehen sicherten ihren Beistand zu, dieselben an ent* 
scheidender Stelle zur Kenntniss zu biiDgen. Ein solches Vorgehen 
erscheint in mancher Beziehung auffallend und nicht unbedenklich, 
und würde geeignet sein auf die Disciplin der Hannoverschen Armee 
ein ungünstiges Licht zu werfen, wenn der Ruf ihrer Mannszucht 
nnd ihres soldatischen Geistes sie nicht in dieser Beziehung sicher 
stellten. Es kam hinzu, dass man wusste, wie der König die durch 
das Inaussichtstellen der Umformung gemachte Concession sich nur 
widerwillig hatte abdringen lassen, dass eine ins Auge gefasste Er- 
höhung des Procentsatzes der Bundescontingente die Ausführung der 
ganzen Sache in Frage stellte und dass dem Könige eine derartige 
Aeuszerufig in mancher Beziehung nicht unwillkommen war. Unter 
allen Umständen aber bleibt der Schritt ein eigentümliches Zeichen 
der Zeit, in welcher er geschah. 

Am 18. Juni batte die Ruhe ein Ende. Die Truppen wechselten 
die Rollen und die Division trat an Stelle der (Linien-! Brigade 
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Benin. Der Avantgarden -Brigade von Schnehen wurde der rechte 
Flügel der bei der Monkmühle am Flensbnrger Meerbusen beginnen- 
den, über Atzbttll, Anenbtlll nnd Banrup bis zur Felsbeckmühle am 
Apenrader Fiord sich erstreckenden Vorposten-Anfstellung zu Theil. 
Der Stab des Regiments kam mit der 2. Schwadron nach Rinkmis; 
die 1. jetzt vom Rittmeister von Dannenberg geführt, südlich; die 
3. nördlich davon. Die ersteren Schwadronen gaben meist nur Or- 
donnanzen zu den Strandwachen; die 3. war der nordöstlich von 
Gravenstein gegen Nübel vorgeschobenen Braunschweigischen Iu- 
fanterie zugetheilt und wurde zum Ordonnanz- und zum Patrouillen- 
dienste verwandt, eine in dem durchschnittenen, unübersichtlichen 
Lande, wo die Sympathien der Bewohner fast ganz auf Seiten des 
Feindes waren und wo man die Sprache nicht verstand, während 
man selbst, wenn die Leute wollten, in den meisten Fällen sehr gut 
verstanden wurde, nicht leichte Aufgabe. Dank dem Mangel an 
Unternehmungsgeist bei den Dänen und der eigenen Aufmerksam- 
keit wurde sie ohne Schaden und Verluste gelöst. 

Vorschriften hinsichtlich der Verpflegung, bei welcher Gelegen- 
heit den Truppen verstattet wurde an Stelle der täglichen Portion 
von V* Quartier Branntwein l 1 /« Loth Kaffee zu empfangen, und 
namentlich die Einschärfung des Befehls, stets einen eisernen Bestand 
vorräthig zu haben, sowie der wiederholt ausgesprochene Wunsch, 
genaue und zuverlässige Nachrichten über die Verhältnisse der Be- 
setzung von Alsen zu bekommen, lieszen nach einiger Zeit auf das 
Bevorstehen irgend einer Unternehmung schlieszen. Dass die Pferde 
des Regiments in gutem Zustande und jeder Anforderung zu ge- 
nügen im Stande seien, hatte Generalmajor von Scbncben dem com- 
mandirenden General, jetzt General der Infanterie, Haikett gemeldet. 
Er hatte zu dem Ende sämmtliche Pferde ohne Sattel gesehen. 

Das Unternehmen bestand in der Aufgabe vom Festlande Schles- 
wig-Holsteins, dessen nördlichen Theil der Feind seit Ende Mai be- 
setzt hatte, wieder vollständig Besitz zu nehmen. 

Man wusste, dass die Dänen in einer zur Vertheidigung vorge- 
richteten Stellung bei Hadersleben standen und hoffte sie durch un- 
vermuthetes Erscheinen vor derselben zur Annahme einer Schlacht 
bewegen zu können. Vom 10. Armeecorps, so hiesz General Hal- 
kett's Division jetzt, nachdem sie im Laufe der Zeit anseflnlich ver- 
stärkt war, sollte der kleinere Theil — 7 Bataillone, 3 Schwadronen, 
16 Geschütze — unter dem Oldenburgischen Oberst Graf Ranzow als 
Observationscorps im Sundewitt stehen bleiben; der gröszere — 
9 Bataillone, 9 Schwadronen, 32 Geschütze nebst einem zugetheilten 
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Freicorps — sollte an dem Zuge nach dem Norden Theil nehmen. 
Das Regiment gehörte zu den letztgenannten Truppen. 

Der erste nicht bedeutende Marsch brachte die Avantgarden- 
Brigade am 28. Juni nach Aarup, einem Angustenburgischen Gute, 
s / 4 Meilen südlich von Apenrade, dessen weitläufige Oekonomiegcbäude 
wenigstens einem Theile des Regiments Schutz vor dem strömenden 
Regen boten ; der zweite richtete sich zunächst auf Apenrade, dessen 
Straszen durch das Tann’sche Freicorps so verbarrikadirt waren, 
dass die Stadt nur auf Schleichwegen passirt werden konnte. Die 
Schleswig-Holsteinischen Truppen hatten eine Vorpostenstellung vor 
der ganzen Front der Armee genommen, so dass Sieherheitsmaasz- 
regeln nicht eher ergriffen zu werden brauchten, als bis die Avant- 
garde, welche den Schleswig- Holstein’soben Truppen folgend die 
Chaussee Apenrade - Hadersleben benutzte, diese bei Gjenner ver- 
lassen hatte. General von Scbnehen wandte sich von hier, um den 
dem 10. Armeecorps, zwischen den Schleswig-Holsteinischen Truppen 
zur Rechten und den Prenszischen zur Linken, angewiesenen Platz 
einzunehmen, links und rückte, an Haberslund und Skorby hermar- 
schirend, in die ihm bezeichnete Vorpostenstellung zwischen dem 
Hadersiebener See und Ladegaard; das 2. leichte Bataillon wechselte 
bei dieser Gelegenheit einige Schüsse mit dem gegenüberstehenden 
Feinde. Die 1. Schwadron kam auf Vorposten , die anderen bivoua- 
kirten weiter rückwärts in der Nähe der Wittstedter Kirche an einem 
kleinen Sec. Alles Provociren des Feindes, alles Herbeiführen von 
Feindseligkeiten, und jeder Umstand, welcher den Gegner mit Be- 
sorgniss erfüllen, ihm die Anwesenheit gröszerer Truppenmassen 
verrathen und ihn zum Rückzüge nach Jütland — ein geweihter 
Boden für die Deutschen Truppen, welchen sie bei Russlands und 
Englands Zorne nicht betreten durften — veranlassen könnte, war 
zu vermeiden dringend anempfohlen. Um so mehr befremdete es, 
Nachmittags auf dem rechten Flügel ein ziemlich heftiges Gefecht 
sich entspinnen zu sehen, ln einer Entfernung von mehr als einer 
Meile sah man Dampf und Rauch aufsteigen, hörte man Kanonen- 
donner. Die Schleswig-Holsteiner waren bei Hadersleben im Kampfe. 
Da aber bei den, den diesseitigen Vorposten gegenüberstehenden 
Truppen nichts auf Abzug deutete, blieb man die ganze Nacht hin- 
durch in der Erwartung, dass der folgende Tag die Schlacht und 
vielleicht eine entscheidende bringen würde. Noch am Morgen des 
30. Juni trug man sich mit dieser Hoffnung; erst als General Hal- 
kett’s Colonne sich früh um 6 Uhr zum Vormarsche gegen den feind- 
lichen rechten Flügel, ihr Angriffsobject, welchen die Preuszen west- 
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lieh umgehen sollten, um den Feind womöglich von Jtltland ab und 
gegen die Ktiste zu drängen, sammelte, wurde bekannt, dass die 
Dänische Armee bald nach Mitternacht in grösster Stille abgezogen 
sei! Die ominöse Grenze war nur vier Meilen entfernt; die Hoff- 
nung, die wiederum Entschlüpften diesseits derselben zu erreichen, 
also sehr gering. Einige Deserteure, Eingeborene der Herzogtümer, 
welchen es gelungen war, sich der strengen Ueberwachung zu ent- 
ziehen, waren das Einzige, was man zu sehen bekam. Zwei Sol- 
daten lagen erschossen im Korne; augenscheinlich batte man ihre 
Absichten erkannt und durch nachgesandte Flintenkugeln vereitelt. 

Als die Truppen des 10. Armeecorps bei Bjerning-Kirehe, eine 
Meile nördlich von Hadereieben an der Strasze nach Christiansfeld 
gelegen, angekommen waren, wurde Halt gemacht. Beim Ober- 
commando hegte man die Befürchtung, dass die Dänen die ihnen 
jetzt sicher bekannte Entfernung des gröszten Theils der Armee zu 
einem Streiche gegen Flensburg benutzen würden, und General Hai- 
kett erhielt Befehl schleunigst zurückzugehen und die wenig dank- 
bare Aufgabe, gegen einen ungreifbaren Gegner Krieg zu führen, 
von Neuem zu übernehmen. Schleswig-Holsteiner und Preuszen, bei 
welchen die 4. Dragoner blieben, behielten das gewonnene Terrain 
besetzt. Sie waren nicht besser daran als ihre Cameraden im Sunde- 
witt: von den jenseits der Koldingau in aller Ruhe lebenden Dänen 
nicht überfallen zu werden, war ihre Hauptsorge. 

Das Regiment marschirte nach Haderslebcn und dem nahe ge- 
legenen Dorfe Erlöf zurück und wurde schon an diesem und am 
folgenden Tage, wo an seiner Stelle das Königin-Husaren-Regiment 
wieder zur Avantgarde trat, dazu verwandt Wagen zu requirireu, 
auf welchen eine Brigade Infanterie und die Tornister der übrigen 
befördert werden sollten. Dank dem Pferdereichthume des Landes 
waren die desfallsigen Bemühungen mit solchem Erfolge gekrÖDt, 
dass schon am Abend des 1. Juli die Vorpostenstellung im Sundewitt 
wieder eingenommen war, welche eine Zeitlang, da Graf Ranzow 
mit den übrigen Truppen nach Flensburg beordert war, nur die bei- 
den Mecklenburgischen Dragoner -Schwadronen besetzt gehalten 
hatten. Dos Regiment marschirte an demselben Tage noch nach 
Apenrade und Umgegend. 

Der Krieg war zu Ende. Die übrige Zeit des Aufenthalts auf 
Schleswig'schera Boden, die Monate Juli und August verstrichen 
ohne bemerkenswerthe, militairische Thätigkeit. Schon Mitte Juli 
war neun Tage Waffenstillstand nnd später trat eine factische 
Waffenruhe ein, während welcher freilich die Sicherheitsmaaszregeln 
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diesseits um so weniger vernachlässigt werden durften, als die Dänen 
keineswegs ganz aufhörten, von ihren Schiffen oder von Jütlands ge- 
heiligtem Boden aus kleinere Ueberfälle und Handstreiche gegeu 
die Deutschen Truppen ins Werk zu setzen. Für das Regiment re- 
snltirte daraus eine nicht gering zu schätzende Uebung im Vorposten- 
dienste, welchen es theils an der Südseite des Apenrader Meerbusens 
allein, theils im Sundewitt in Verbindung mit Infanterie zu thnn 
batte. Der Stab des Regiments lag während des gröszten Theiles 
dieser Zeit in Feldstedt, in der Regel mit einer Schwadron; die 
anderen waren meist detachirt und verschiedenen Brigaden beige- 
geben, theils eigenen, theils aus fremden Contingenten bestehenden, 
so der Oldenburgisch - Hanseatischen unter Graf Ranzow und der 
Nassau-Weimar-Frankfurter des Generalmajors Alefeld. Es war das 
ebenso unterhaltend als bildend, und gab namentlich den Offizieren 
vielfache Anregung und Veranlassung zu interessanten Bekannt- 
schaften und Beobachtungen. Die Herzogtümer zeigten immer mehr 
eine Musterkarte der verschiedensten Uniformen, und wenn auch nur 
ein Tbeil der vom Reichs- Kriegsminister in Aussicht gestellten Ver- 
stärkungen wirklich eintraf, und obgleich die malerischen, wenn auch 
nicht gerade militärischen Erscheinungen der Freischärler durch die 
Entlassung der Corps verschwunden waren : so war der Anblick doch 
bunt genug und ebenso geeignet, den Nichtkenner von Uniformen zu 
verwirren, als das Auge des Genre- und Schlachtenmalers zu er- 
freuen. Besonderes Aufsehen erregte das Aeuszere des Frankfurter 
Bataillons: geworbene, alte Soldaten, der Herkunft nach, wie auch 
die Hanseaten, aller Herren Ländern angehörig, in der Kleidung an 
Napoleons Soldaten erinnernd, mit auf der Brust gekreuztem, gelben 
Lederzeuge, und unter ihnen wieder die Sappeure mit Bärenmützen 
und den- obligaten Bärten, weiszen Schurzfellen und blinkenden 
Schaufeln und Beilen. 

Daheim wurde die befohlene Umformung der Cavallerie allmälig 
ins Werk gesetzt. Das Garde-Husaren-Regiment, ihr gemäsz ge- 
bildet, war bestimmt, mit seinen vier starken Schwadronen die in 
Schleswig stehenden Regimenter abzulösen; schon stand es an der 
Elbe und täglich wurde der Befehl zur Rückkehr erwartet, als in 
der zweiten Hälfte des Augusts die immer stärker zu Tage tretenden 
Friedensaussichten seinen Abmarsch nach seiner Garnison Verden 
veranlassten und den anderen Regimentern die erwünschte Gewiss- 
heit wurde, dass sie nicht während des Krieges den Kampfplatz zu 
verlassen brauchten. 

Eine andere, bittere Stunde wurde dem Regimente nicht erspart ; 
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es war gelegentlich einer groszen Parade nebst Feldgottesdienst, 
nach deren Beendigung vom Könige verliehene Auszeichnungen 
veröffentlicht wurden. Das Regiment ging leer aus. Die vom Ober- 
befehlshaber für das Gefecht vom 4. Juni besonders empfohlenen 
Chefs der 2. und 3. Schwadron, die Rittmeister Metger und Ebeling 
seien erst vor Kurzem zu ihren Posten befördert, hatte es schon 
früher geheiszen und im Uebrigen hatte theils die Fürsprache und 
Vertretung gefehlt, theils dachte man zu bescheiden Uber seine 
eigenen Leistungen, um in dem Gethanen Ansprüche auf besondere 
Anerkennung zu erblicken. Das Gefühl, dass für das Regiment in 
diesem Uebergehen eine Härte liege, war indess so allgemein, dass 
auf eine erneute Eingabe aus jeder der drei Schwadronen ein von 
seinen Cameraden dazu empfohlener Mann die silberne Verdienst- 
medaille erhielt. Es waren die Dragoner Garbe von der 1., Drause- 
mann von der 2., Wiegrebe von der 3. Schwadron, von welchen der 
Erstere bei einem Rencontre mit einer feindlichen Patronille im 
Sundewitt, die Letzteren im Gefecht mit den Fünen’schen Dragonern 
sich besonders ausgezeichnet hatten. 

Acht Tage später, am 6. August, dem nächstfolgenden Sonntage, 
sollte dem von der Nationalversammlung erwählten Reichs verweser, 
dem Erzherzoge Johann von Oesterreich, gehuldigt werden. So 
lautete die von Frankfurt gekommene Weisung. Was unter Huldi- 
gung zu verstehen sei, war jedem Kriegsherrn auszulegen überlassen. 
Eine sehr bindende und folgenschwere Deutung hatte dem Worte 
keiner von Denen gegeben, deren Truppen dem X. Bundes-Armee- 
corps angehörten; am kühlsten aber und ablehnendsten hatte sidh 
Hannovers greiser König verhalten. Er liesz eine Generalordre vor- 
leseu, in welcher mitgetheilt wurde, dass der Erzherzog zum Reichs- 
verweser erwählt sei und dass der König seine Zustimmtmg dazu 
gegeben habe. Wenn der König nun beföhle, dass seine Truppen 
zum Schutze Deutschlands sich unter die Oberleitung des Reichs- 
verwesers stellten, so hätten sie diesem zu gehorchen. Sonstige 
Feierlichkeiten mit der Verlesung der Ordre zu verbinden, wurde 
untersagt; auch ein vom Reicbsverweser erlassener Aufruf nicht be- 
kannt gemacht. Das Wetter war abscheulich an dem Tage, Regen 
und Sturm. Das Vorlescn geschah daher beim Regimente abtheilungs- 
weise, in Scheunen und Ställen ; Nichts erinnerte an eine Feier. Die 
Abneigung gegen das parlamentarische Gouvernement der Advoeaten 
und Professoren war allgemein und von einem Reichsverweser ohne 
Hausmacht versprach sich Niemand etwas Groszes und für Deutsch- 
land Ersprieszliches. 
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Nicht viel besser als mit den Ehrenzeichen ging es dem Regi- 
mente mit seiner Beute vom 4. Jnni. Man war bei Beginn des 
Feldzuges in Beziehung auf diesen Gegenstand ganz willkürlich ver- 
fahren; jeder Trnppentbeil hatte behalten, was ihm in die Hände 
gefallen war und sogar eine zu einem höheren Stabe commandirte 
Ordonnanz des Regiments war berechtigt gehalten, aufgefangene 
Werde im eigenen Nutzen zu verwerthen. Dergleichen Missständen 
zu begegnen und vorzubeugen, dass am Ende die militairischen 
Operationen unter dem Beute- und Gefangenemachen leiden möchten, 
wurde unter Hinweis auf § 92 der Corpsschlussaote bestimmt, dass 
die bei ejner Action betheiligt gewesenen Truppen, gleichviel ob 
sie gelochten oder nur in Reserve gestanden hätten, nach ihrer 
Kopfzahl an dem Erlöse der Beute Theil nehmen sollten. Für den 
4. Juni wurde nun allerdings, da die drei schwachen Schwadronen 
bei diesem Repartitionsmodus gegen das am Gefechte ohne allen 
Antlieil gebliebene Bataillon zu schlecht weggekcmmen wären, in- 
sofern eine Ausnahme gemacht als bestimmt wurde, dass die Dragoner 
die eine die Braunschweiger die andere Hälfte der aufkommenden 
Beutegelder haben sollten Da aber das Regiment nur einen ge- 
ringen Theil der Pferde selbst verkauft, die Mehrzahl dagegen nebst 
Sattelzeug und allem Zubehör der Schlesw’ig-Holsteinischen Regie- 
rung, welche davon für ihre eigenen Truppen Gebrauch zu machen 
beabsichtigte, abgeliefert hatte, von dem Verbleibe eines grossen 
Theils der letztem indessen, vielfacher und langdauernder Nach- 
forschungen ungeachtet, jede Spur verloren war und blieb, mithin 
auch keine Zahlung erfolgte: so gingen die Dragoner ziemlich 
leer aus. 

Gegen Ende August mehrten sich die Anzeichen, welche auf 
den bevorstehenden Rückmarsch deuteten. Nachdem die Truppen 
den Zwieback verzehrt hatten, welcher noch in den Magazinen 
lagerte, und an Stelle der Hamburger Rosselenker Gespanne eines 
mittlerweile errichteten Trains getreten waren, stand demselben 
nichts mehr entgegen Die Vorposten im Sundewitt wurden am 
29. August den Hamburger Dragonern übergeben und an demselben 
Tage bezog das Regiment, jetzt mit dem Königin-Husaren-Regimente 
zu einer Brigade unter Generalmajor von Schnehen vereinigt, Quar- 
tiere westlich von Flensburg; der Stab in Ilandewitt. Seconde- 
licutenant Mierzinsky blieb als Commandant eines Depots kranker 
Pferde in Flensburg. Der Waffenstillstand von Malmö war abge- 
schlossen und Schleswig mnsste von den Deutschen Truppen im 
Wesentlichen geräamt werden. 
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Am letzten August wurde der Heimweg angetreten, am 1. Sep- 
tember aber in den nordwestlich nahe bei Kendsburg belegenen 
Quartieren noch einmal Halt gemacht- Die provisorische Regierung 
hatte in Frankfurt gegen den von Preuszen im Aufträge des Reichs-i 
Verwesers abgeschlossenen Waffenstillstand protestirt und anscheinend 
wurde das Resultat dieses Protests abgewartet; in Rendsburg gab 
es während dieser Zeit allabendlich Crawall. Am 4. September 
wurden, nachdem schon ausgerückt war, die Quartiere wiederum 
bezogen; erst am 5. September wurde der Rückmarsch fortgesetzt; 
in Frankfurt debattirte man derweil noch lange Uber Annahme oder 
Nichtannahme des Waffenstillstandes. Die letzte Handlang nördlich 
der Eider war die Befestigung eines schwarz-roth-goldenen Bandes 
an der Standarte. Die Art und Weise, wie die Feierlichkeit voll- 
zogen wurde, gab Zeugniss von der geringen Freude, mit welcher 
die Farben begrüszt wurden. Eine Generalordre vom 12. August 
hatte ihre Anlegung mit der Erläuterung befohlen, dass, da die 
Mehrzahl der deutschen Staaten dieselben als Erkennungszeichen 
angelegt hätten, das Gleiche nun auch in Hannover geschehen solle. 
Der Marsch führte durch die Mitte des Herzogthnmes Holstein, den 
Haiderücken entlang; am 11. September wurde zwischen Altona 
und Harburg die Elbe passirt und am 13. September rückte der 
Stab in Stade wieder ein. 

Die Operationsarmee sollte während des Waffenstillstandes nicht 
als aufgelöst, sondern als in weitere Cantonnements zurückgezogen 
betrachtet werden und bereit bleiben, beim Wiederbeginne der Feind- 
seligkeiten von Neuem ins Feld zu rücken; dem Regimente aber 
wurde der Vorzug, den Feldzug von 1849 mitzumachen, nicht zu Theil. 

Zwei Monate nach der Rückkehr trat eine neue Organisation 
der Cavallerie ins Leben, in Folge deren es, als das jüngste der 
vorhandenen Regimenter, zu existiren aufhörte. Fünf und vierzig 
Jahre nur hatte es bestanden. Im Jahre 1813 als Bremen- und 
Verden'sches Husaren-Regiment errichtet, hatte es nach verschiedenen 
Wandlungen und Formationen am 1. Januar 1838 seinen letzten 
Namen und Gestaltung erhalten. Die grössten und schwersten Leute 
und Pferde kamen jetzt zu den beiden Cürassier-Regimentern ; die 
verbleibenden Reste der drei Schwadronen je zu einem der nicht 
bereits im Juni des Jahres umgebildeten leichten Regimenter, den 
Königin-Husaren, den Herzog von Cambridge- und den Kronprinz- 
Dragonern. Auf diese fünf Regimenter wurden auch die Offiziere 
vertheilt; die Stabsoffiziere traten in Pension. 

Nach den gewaltigen Kämpfen der letzten Jahre erscheint das 


Digitized by Google 



■fw» 1 ; 


im Schleswig -Holstein'schen Feldzuge von 1848. 347 

damals Gethane und Erlebte unbedeutend und geringfügig ; seiner 
Zeit war es etwas Grosses und Auszcrgewöbnliches. Der Misserfolg, 
welcher die ausgestandenen Mtlhsale und Gefahren schlieszlich be- 
gleitete, verleidete lange die Erinnerung an das fruchtlose Ringen, 
das umsonst geflossene Blut. Jetzt haben die Siege späterer Jahre 
die Schuld und Schmach von 1848 gesühnt: drum Dank und An- 
erkennung den Rächern, Gerechtigkeit aber auch den pflichttreuen 
Soldaten von damals! 


XIX. 

Die Wehrkraft Italiens 1874. 

Unter obigem Titel ist in dem Verlage der k. k. Hofbucbhandlung 
in Wien ein Werk erschienen, welches in sehr eingehender Weise 
die Wehrkraft Italiens bespricht. Dasselbe unterrichtet uns Uber das 
Wehrwesen eines alten Bundesgenossen und eines Landes, welches 
mit uns in politischer Hinsicht gros/e Aehnlichkeit hat. 

Wie Deutschland erst durch die Vereinigung der zahlreichen 
Kleinstaaten zu einer achtunggebietenden Macht wurde, so musste 
auch Italien zunächst alle einzelnen Stämme in dem geeinigten 
Königreiche zusammenfassen, ehe es politisch selbstständig 
wurde und die Kraft hatte, selbstständig Uber die Geschicke des 
Landes zu bestimmen. 

In beiden Staaten finden wir die gleiche Nothwendigkeit, die 
politischen Errungenschaften mit groszen Opfern durch Schöpfung 
einer starken Heeresmacht sicher zu stellen, und wir können uns 
ein Beispiel daran nehmen, mit welcher Bereitwilligkeit die Italie- 
nische Regierung und das Volk, von demselben Geiste getragen, 
trotz der ungeheueren Schuldenlast des Staates die Mittel nicht ge- 
scheut haben, um eine starke Armee aufzustellen. 

Bei dem grossen Interesse, welches somit die Entwickelung und 
Neugestaltung der Italienischen Armee für uns bietet, möchten wir 
hier auf Grund des genannten Werkes ein gedrängtes Bild des 
Italienischen Wehrwesens geben, wiewohl „die Jahrbücher“ bereits 
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im vorigen Jahre eine allgemeinere Skizze brachten, welche 
Theile des vorliegenden Aufsatzes behandelte.*) 

In der Einleitung giebt uns das genannte Werk einige statistische 
Notizen**) und einen kurzen historischen Uebcrblick Ober die Ent- 
wickelung der Italienischen Armee. 

Dieselbe ist hervorgegangen aus dem ehemaligen Piemontesischen 
Heere, welches ihr als fester Kern diente. 

Mit der Gröszc des Landes nahm auch die Stärke der Armee 
zu, so dass sie schon im Kriege 1866 einen Effectivbestand von 
ca. 500,000 Mann erreichte.***) 

Nachdem die Ereignisse dieses Jahres die Unzulänglichkeit des 
gesummten Wehrwesens klar gelegt hatten, war man bemüht, die 
Armee zu reorganisiren. 

*) Der Friedens- und Kriegsstand der Italienischen Armee nach den or- 
ganischen Bestimmungen vom Jahre 1873. — Von A. v. Drygalski. Premier- 
lieutenant a. ])., Jahrbücher Baud XI, pag. 162 — 178 uud 275—290. 

Um Wiederholungen nach Möglichkeit au vermeiden, nehmen wir 
theilweise auf den genannten Artikel Bezug. Bei allen dort bereits enthaltenen 
Angaben hat dies jedoch nicht geschehen können, weil sonst das Gesummtbild 
der Italienischen Armee, welches unsere Arbeit geben soll, wesentlich ver- 
loren hätte. 

**) cfr. Drygalski (Jahrbücher Band XI, pag. 162). 

***) Einzelne Angaben mögen die gewaltigen Anstrengungen charakterisiren, 
welche die heutige Italienische Regierung gemacht hat, um dem Lande ein 
tüchtiges Heer zu schaffen. 

Das Herzogthum Piemont hielt stets eine verhältnissmäszig starke und 
gutge schulte Armee, da cs, zwischen Frankreich und Oesterreich gelegen, 
wohl einer solchen bedurfte. 

Diese Piemontesischc Armee trat im Jahre 1848 den Oesterreichern mit 
50,0u0 Mann gegenüber, welche vollständig aufgerieben wurden. Nach der Re- 
organisation der Armee konnte dieselbe im Jahre 1859 in einer Stärke von 

62.000 Mann auftreten, wozu noch eine Reserve von 30 — 40,000 Mann und die 
Garibaldianischen Freischaarcn kamen. 

Im Jahre 1863 betrug die Stiirke der nunmehrigen Italienischen Armee 

273.000 Mann und 107,000 Manu Reserve. 

Nach Beginn des Krieges 1866 hatte die Italienische Armee einen Effectiv- 
bestand (incl. Reserve, Garnisoutruppen, Recrutcn etc.) von 504,197 Mann, wozu 
noch 40,784 Freiwillige in den Freiwilligcn-Corps kamen. 

Das Anwachsen der Italienischen Armee aus dem kleinen Piemontesischen 
Heere hat viel Aehnliclikeit mit dem Hervorgehen der Preuszischen und Deut- 
schen Armee aus dem Heere der Kurfürsten von Brandenburg. Ein Vergleich 
ist um so zutreffender, als der eigentümlich Btrenge Charakter der beiden 
Stammheere bei dem Anwachsen derselben als mustergültig festgehalten wurde. 

Der Piemontesische Nationalcharakter hat viel Verwandtschaft mit dem 
altpreuszischen. 
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Von den Projecten, welche dem Parlamente in der Zeit von 
1867 — 1871 vorgelegt wurden, erhielt dasjenige des Kriegsministers 
Ricotti unter dem 19. Juli 1871 die Genehmigung der Volks- 
vertretung. 

Die Erfahrungen, welche man in allen Staaten aus dem jüngsten 
deutsch-französischen Kriege gezogen hat, gaben zu neuen Ent- 
würfen (namentlich demjenigen vom 22. November 1873) Veran- 
lassung, deren vollständiger Abschluss in kürzester Frist bevorsteht. 

Die nachfolgenden Ausführungen schildern die Verhältnisse, wie 
sie heute bestehen; dieselben werden wohl auch wesentliche Aende- 
rungen für’s Erste nicht erleiden. — 

I. Die Landmacht. 

1. Die Organisation, Eintheilang und Stärke der Armee im 
Frieden und im Kriege. 

Den Oberbefehl über die gesammte Heeresmacht übt der König 
aus, welcher 1 General-Adjutanten, 6 Adjutanten und 8 Ordonnanz- 
Oftiziere zur Seite hat. 

Für den Palastdienst besteht eine Garde von 60 — 70 „carozzieri 
del Rts“, welche den berittenen Gensdarmen (carabinieri reaii) an- 
gehören. 

Unmittelbar unter dem Könige Bteht das Kriegsministerium mit 
einem dem Parlamente verantwortlichen Kriegsminister an der 
Spitze. 

Dasselbe ist eingetheilt in 1 General-Secretariat (ftlr die Präsi- 
dial-Angelegenbeiten, Truppen-Bewegungen, Generalstabs-Geschäfte, 
das Justiz- und Militair-Bildungswcscn, sowie die inneren Angelegen- 
heiten und Personalien des Ministeriums) und 4 General- Directionen : 
je eine für den Dienst und die Personalien der Infanterie und 
Cavallerie resp. Artillerie und Genie-Waffe, eine für das Ergänzungs- 
und eine für das Verwaltungs- und Sanitäts- Wesen. 

Das Personal besteht aus 351 Offizieren (worunter 5 Generale) 
und Beamten und 32 Amtsdienern. 

Als berathende Organe des Kriegsministeriums fungiren 4 
ständige Comitö's (je eines für die Infanterie uud Cavallerie resp. 
Artillerie und Genie- Waffe, ein Sanitäts- und ein Gensdarmerie- 
Comit6), welche alle Neuerungen auf militairischem Gebiete zu 
prüfen und zu begutachten, die Reglements u. s. w. abzufassen und 
den Prüfungen in den Militair-Bildungs- Anstalten beizuwohnen 
haben. 
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Diese Comitcs setzen sieh aus einer bestimmten Anzahl höherer 
und niederer Offiziere resp. Aerzte mit den nothweudigen technischen 
Beamten und dem erforderlichen Unterpersonal zusammen. 

Auszerdem können noch andere Offiziere n. s. w. der Armee im 
Bedarfsfälle zu Berathungen herangezogen werden. 

Bei besonders wichtigen Fragen treten das „General-Comitö“ 
(aus höheren Offizieren der Armee und Marine bestehend) und das 
„Comite der verschiedenen Waffen“ (aus Mitgliedern der ständigen 
Comite’s gebildet) zusammen. 

Die ganze Organisation der Armee fuszt auf dem Systeme der terri- 
torialen Eintheilung des Landes. Es besteben 7 General-Commanden 
und zwar zu Turin, Mailand, Verona, Florenz, Rom, Neapel 
und Palermo, welchen die Ueherwachung des gesammten Dienst- 
betriebes innerhalb ihres Bezirkes obliegt. Unter ihnen fungiren 
16 Militair-Territorial-Divisioncn, welche die gröszte taktische und 
administrative Einheit bilden. Sie haben innerhalb ihres Rayons 
den Dienstbetrieb aller Truppen etc. zu überwachen (excl. der 
Truppen, welche zeitweise Instructions-Divisionen zngetheilt sind 
und der Militair-Bildungsanstalten). Die technischen Institute etc. 
der Artillerie und Genie-Waffe sind ihnen nur in rein militairischer, 
nicht in technischer und administrativer Hinsicht untergeordnet. 
Entsprechend den Provinzen, bestehen 62 Militair-Districts-Commanden, 
welche die Ersatz- und Control-Angelegenheiten, die Augmentation 
des stehenden Heeres, die Ansbildung der Einjährig-Freiwilligen 
und der Mannschaften der 2. Kategorie (vide Wehrpflicht und Re- 
crutirung), sowie im Kriege die Aufstellung der Miliz und Commu&l- 
Miliz zu veranlassen haben. Ferner haben die Districts-Compagnien 
znr Besetzung der Grenzsperren und Pässe eine unbestimmte Anzahl 
„Alpen-Compagnien“ (compagnie alpine) zu formiren. Augenblicklich 
bestehen 24 Alpen-Compagnien zu 4 Offizieren und 100 Mann. Den 
Distriets-Commanden stehen 176 Districts-Compagnien zu 2 Offizieren 
und 35 Mann zur Verfügung. 

Für jede der Special- Waffen und Branchen existiren Territorial- 
Commanden und Dircctionen, welchen innerhalb ihres Rayons die 
Leitung der bezüglichen Dienstverhältnisse obliegt. 

Die Besatzungs-Commnnden haben in den offenen Städten, die 
Fe8tungs-Commanden in den Festungen den Garnisondienst, sowie 
die Einquartierungs- etc. Angelegenheiten zu beaufsichtigen. 

Die militairischen Rangverhältnisse und Titulaturen sind ungefähr 
dieselben wie bei uns. Die Offiziere werden oingetheiit in Generale, 
Stabsoffiziere und Offiziere niederen Ranges. 
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Bemerkenswerth ist, dass die Sanitäts-, Veterinär-, und Ver- 
waltungs-Beamten nicht nur Offiziers-Hang haben, sondern auch den 
entsprechenden Titel führen. Z. B. colonello-medico, tenente-veteri- 
nario, capitano-commissario etc. Die Mannschaft gliedert sich in 
Unteroffiziere, Corporale, Gefreite, Soldaten und Aspiranten der 
Gensdarmerie. 

Die gesummte Heeresmacht zerfällt in: 

1) das stehende Heer (esercito permanente) mit seiner Reserve, 

2) die Miliz oder Landwehr (milizia), 

3) die Oommunal-Jfiliz oder der Landsturm (milizia commnnale). 

Die Organisation wartet noch ihrer Vollendung und ist vor- 
läufig durch eine Reihe von kriegsministeriellen Bestimmungen ge- 
regelt worden. 

Das stehende Heer. 

A) Die Infanterie (fanteria). 

Sie setzt sich zusammen ans: 

80 Infanterie-Regimentern (reggimenti fanteria), 

10 Schützen-Regimentern (reggimenti bersaglieri), 

176 Districts-Compagnien (compagnie distretti), 

24 Alpen - Compagnien (compagnie alpine) (nenerdings in 
7 Bataillone zusammengestellt) und 
dem Festungs-Offizier-Corps. 

Jedes Infanterie-Regiment besteht aus dem Stabe, 3 Ba- 
taillonen ä 4 Compagnien und dem Depot (6 Offizieren und 54 Mann 
im Frieden; im Kriege ist der Etat unbestimmt). Dasselbe ver- 
bleibt im Kriege in der Garnison. 

Die Compagnie ist im Frieden 4 Offiziere und 100 Mann, im 
Kriege 5 Offiziere und 200 Mann stark, so dass das Bataillon 
folgenden Etat hat: 

Im Frieden: 19 Offiziere, 404 Mann und 1 Zugpferd 
(3 Aerzte sind beim Regimentsstabe). 

Im Kriege: 22 Offiziere, 2 Aerzte, 812 Mann, 3 Bataillons- 
karren und 6 Zugpferde. 

Die beiden ersten Infanterie - Regimenter , welche besonders 
grosse Leute erhalten, heissen „Grenadier-Regimenter“ und tragen 
eine Granate am Keppi. 

Ein, zwei oder drei Infanterie-Regimenter bilden eine Infantorie- 
Brigade, für welche auch im Frieden Brigade-Ccmmanden vorhanden 
sind. Es giebt 40 Infanterie-Brigaden, die für gewöhnlich den 
Territorial-Divisionen unterstellt sind. Zum Zwecke der Ausbildung 
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werden indessen bei grösseren Uebungen auf einige Monate active 
Feld-Divisionen zusammengestellt, welche den Namen „Instructions- 
Divisionen“ fuhren. Alsdann treten die betreffenden Infanterie- 
Brigaden ftlr die Zeit der Uebungen aus dem Verbände der 
Territorial - Divisionen aus und sind den Instructions - Divisionen 
unterstellt. 

Die Schützen-Regimenter sind eine Elite-Truppe, welche 
ausgesuchten Ersatz erhält. Sie haben ein etwas theatralisches 
Aeusseres und sind wohl auch in Folge dessen die Lieblingstruppe 
des Volkes. Das Regiment, welches zu 4p Bataillonen A 4 Com- 
pagnien formirt ist, ist nur administrative Einheit. Die Verwendung 
der bersaglieri ist bataillonsweise in Aussicht genommen. Der Etat 
des Bataillons ist derselbe wie bei der Infanterie. 

Die Districts-Compagnien verbleiben im Kriege immobil 
und haben unter der Leitung der Districts-Stäbe die Augmentatious- 
etc. Angelegenheiten zu besorgen. 

Die Alpen-Compagnien reerntiren sich aus eigenen Be- 
zirken und sind Elite-Corps. Erst wenn die Alpen-Compagnien 
augmentirt sind, können Leute aus den betreffenden Bezirken zu 
anderen Waffen eingetheilt werden. 

Das Festungs-Offizier-Corps besteht augenblicklich aus 
50 Offizieren, welche auf die verschiedenen Festungen vertheilt sind. 

B) Die Cuvallrrle (cavalleria). 

Sie besteht aus 20 Regimentern, von denen die ersten 10 Lan- 
ziers (lancieri), die Übrigen leichte Reiter- Regimenter (cavallegieri) 
sind. Die Lanziers haben eine Lanze und einen Revolver, die 
anderen Regimenter einen Carabiner mit kurzem Bajonnet. 

Jedes Regiment hat 6 Schwadronen (squadroni) und ein Depot, 
welches im Kriege zurückbleibt. 

Im Frieden bilden 3 Schwadronen (zu 5 Offizieren, 160 Mann, 
120 Reitpferden und 2 Zugpferden) ein Halbregiment unter einem 
Stabsoffizier. 

Im Kriege treten je 2 Schwadronen (zu 5 Offizieren, 150 Mann, 
120 Reitpferden, 10 Zugpferden und 4 Fuhrwerken) zu einer Ab- 
theilung (reparto) zusammen, von denen zwei zur Bildung der 
Cavallerie-Brigaden und eine Abtheilung als Divisions-Cavallerie 
verwendet werden. 

Jedes Regiment formirt im Kriege 2 Guiden-Züge (zu 1 Offizier, 
30 Mann, 24 Pferden und 1 bespannten Karren) behufs Zutheilung 
an höhere Stäbe. 

Im Frieden bestehen 9 Cavallerie-Brigaden zu 2 — 3 Regimentern. 
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C) Die Artillerie (artiallerla). 

Sie besteht ans: 

dem Artillerie-Stabe und den Artillerie-Behörden, 

10 Feld- Artillerie -Regimentern (artiglieria da campagna) 
. (Nr. 1—10), 

4 Festungs- Artillerie -Regimentern (artiglieria da fortezza) 
(Nr. 11—14), 1 

Zeug-, Küsten- und Veteranen-Compagnien (compagnie operai, 
da costa e veterani). 

Der Artillerie-Stab zählt 191 Offiziere, welche auf die 
verschiedenen Behörden, Etablissements vertheilt sind. Auszer dem 
Artillerie- (Genie-) Comitii bestehen 6 Artillerie-Territorial-Comman- 
den, 12 Artillerie-Territorial-Directionen und 42 Artillerie-Local- Com- 
manden, denen die Leitung und Beaufsichtigung des gesammten mili- 
tairischen und technischen Dienstes der Artillerie innerhalb ihres 
Rayons obliegt. 

Jedes Feld-Artillerie-Regiment besteht aus dem Stabe, 
3 Artillerie Brigaden (2 zu 3 und 1 zu 4 Batterien), 1 Train-Brigade 
ä 3 Compagnien und dem Depot (5 Offiziere, 50 Mann). Es giebt 
per Regiment 6 leichte und 4 schwere Batterien. Die ersteren sind 
ausgerüstet mit dem neuen 7,5 Centimeter broncenen Hinterladungs- 
geschütz mit Kruppschem Stahl- Keilverschluss, welches mit nur 4 
Pferden bespannt ist. Die Versuche mit dem schweren Feldgeschütz, 
das mit 6 Pferden bespannt wird, sind erst vor Kurzem -beendet, und 
daher vorläufig die schweren Batterien noch mit dem broncenen 
12 Centimeter Vorderladungsgeschütz (System la Hitte) ausgerüstet. 
Eine schwere Batterie per Regiment ist noch nicht errichtet. Ende 
1876 sollen 400 Stahlgeschütze von 8,7 Centimeter fertig sein; das 
alte Material wird dann der Miliz überwiesen. 

Der Etat einer Batterie ist im Frieden: 4 Offiziere, 100 Mann, 
54 Pferde mit 4 Geschützen. Im Kriege unterscheidet man 3 For- 
mationen: zu 4 (wie im Frieden), 6 und 8 Geschützen. Der Etat 
der leichten Batterie ist in der 2. Formation: 4 Offiziere, 124 
Mann, 80 Pferde, 6 Geschütze und 9 Wagen; in der 3. Formation: 
5 Offiziere, 164 Mann, 109 Pferde, 8 Geschütze und 12 Wagen 
(worunter 8 vierspännige Munitionswagen). 

Der Etat der schweren Batterie ist etwas höher. 

Jede leichte Batterie führt 154 Granat- oder Shrapnel- (welche 
letztere noch in der Construction begriffen sind) und 6 Kartätsch- 
schuss, die schwere Batterie etwas weniger bei sieh. 

JahrbQclier f. d. Deutsche Armee a. Mariae. Baad XY. 
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Die Mannschaften der Train- Brigade werden zum Theil den 
groszen Munitions-Colonnen im Artillerieparke und dem Fuhrparke 
der Armee überwiesen. 

Man beabsichtigt jeder Feld - Division 1 Artillerie- Brigade zn 
2 leichten und 1 schweren Batterie und jedem Armeecorps 1 Ar- 
tillerie-Brigade zu 3 — 4 Batterien zu überweisen. 

Die Gesammtzahl der Geschütze der activen Feld-Armee würde 
nach Fertigstellung des neuen Materials 480 leichte und 400 schwere, 
in Summa 880 Geschütze betragen. Hierzu treten noch 120 Ge- 
birgsgeschütze, welche von der Festungs-Artillerie ausgerüstet und 
mobilisirt werden. 

Jedes der 4 Festungs-Artillerie-Regimenter besteht 
aus dem Stabe und 4 Brigaden (3 zu 4 und 1 zu 3 Compagnien) und 
1 Depot (7 Offiziere, 57 Mann und 24 Tragthiere). Im Frieden ist 
die Compagnie 4 Offiziere und 100 Mann, im Kriege 5 Offiziere und 
200 Mann stark. 

Einzelne Compagnien werden den Regimentern im Kriege ent- 
nommen, um die Gebirgs-Batterien (zu 5 Offizieren, 199 Mann, 100 
Tragthieren, 6 Geschützen, 7 Lafetten etc. incl. Munitionscolonne) 
zu formiren Die Gebirgsgeschütze sind 8 Centimeter Vorderlader. 
Der Belagerungspark, welcher den Artillerie- Directionen zu Ales- 
sandria und Piacenza überwiesen ist, zählt 200 Geschütze verschie- 
denster Construction mit 200 Schuss per Geschütz. — 

Die Zeug-, Küsten- und Veteranen-Compagnien 
und zwar: 

2 Compagnien Laboratoriums - Arbeiter, 3 Compagnien Hand- 
werker, 1 Büchsenmacher-Compagnie, 1 Küsten-Compagnie (sämmt- 
lich mit 4 Offizieren und 100 Mann) und eine Veteranen-Compagnie 
(4 Offiziere und 230 halbinvalide Artilleristen) sind den Werkstätten, 
Artillerie-Behörden und der Küsten-Artillerie überwiesen. — 

Die Beschaffung und Verwaltung der Fuhrwerke des Heeres 
(excl. derjenigen der Geniewaflfe), eines groszen Theiles der Feuer- 
waffen und blanken Waffen, sowie die Aufbewahrung der Munition 
ist Sache der Artillerie-Behörden. 

An Artillerie -Anstalten bestehen: 2 Constructions - Arsenale für 
Lafettirung und Fuhrwerke, 4 Waffenfabriken, 3 Geschütz-Gieszereien 
(auszerdem 1 im Bau in Venedig), 2 Pulverfabriken, 1 Feuerwerks- 
Laboratorium, 1 Kugel-Gieszerei, 1 Salpeter-Raffinerie, 1 Präcisions- 
und pyrotechnische Werkstätte. 
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D) Das (lenieeorps (eorpo del g-enio). 

Eg besteht aus: 

Dem Geniegtab, den Behörden und 

2 Genie - Regimentern (reggimenti del genio), welchen die 
Genie-Werkstätten attachirt sind. 

Zum Geniestabe gehören 248 Offiziere, welche auf die ver- 
schiedenen Behörden vertheilt sind. 

Auszer dem Genie- (Artillerie ) Coraitö giebt es 6 Genie-Terri- 
torial-Commanden, welchen die obere Leitung des gesammten Genie- 
dienstes bei den Truppen und in den Festungen, sowie die Ueber- 
wachung der Militair-Bauten und Genie- Werkstätten innerhalb ihres 
Rayons zufällt. Den Genie-Territorial-Commanden sind 16 Genie- 
Territorial-Directionen unterstellt, welchen innerhalb ihres Bezirkes 
die Leitung des eigentlichen Geniedienstes obliegt. Unter ihnen 
fungiren 32 Genie-Local- und Sectiong-Commanden. 

Jedes Genie-Regiment besteht aus: 

1 Pionier-Brigade (zu 4 Compagnien Pontoniere, pontieri) 

5 Genie-Brigaden (4 zu 3 und 1 ä 2 Compagnien Sappeure, 
zappatori) 

1 Eisenbahn-Brigade (zu 2 Compagnien ferrovieri), 

1 Train-Brigade (zu 3 Compagnien treno), 

1 Depot mit 20 attachirten Genie- Veteranen, die zum Ordon- 
nanzdienste bei Behörden u. s- w. verwendet werden. 
Ferner ist jedem Regimente 1 Genie-Werkstätte attachirt. 

Jede Brigade wird von einem Stabsoffiziere commandirt. 

Im Frieden ist jede Compagnie 4 Offiziere und 100 Mann 
stark; die Sappeur- und Eisenbahn - Compagnien haben je 3, die 
Train-Compagnien je 40 Pferde. 

Das Depot zählt 8 Offiziere und 76 Mann (incl. Veteranen). 

Im Kriege werden die Genietruppen folgendermaaszen formirt 
und verwendet: 

Die beiden Pionier- Brigaden formiren 10 Corps-, 6 Armee- 
und 9 Reserve-Brücken-Equipagen, jede zu 150 Meter Brückcnlänge 
bis auf 5 Reserve-Brücken-Equipagen älteren Systemes, welche 200 
Meter Brückenlänge haben. Hiernach erhält jedes Armee-Corps und 
jede Armee eine BrUcken-Equipage zugetheilt, die übrigen befinden 
sich in der Regel bei der Armee-Hauptreserve. 

Eine Corps-Brüeken-Equipage zählt 4 Offiziere, 219 Mann, 137 
Pferde nnd 30 Wagen (incl. Train). 

Das Material ist zum Theil nach dem Systeme Birago, zum 
Theil eine Modification des Systemes Cavalli. Die bisherigen 
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hölzernen Pontons werden durch eiserne ersetzt. Für die Ueber- 
brückung des Po ist ein besonderes Material vorhanden, das nur 
mittelst Dampfer bewegt wird, die Herstellung einer schwimmen- 
den Brücke von 100 Meter Lange (15 Pontons) dauert 27—35 
Minuten, einer stehenden Brücke derselben Länge 42 — 50 Minuten. — 

Die 5 Genie-Brigaden werden derart vertheilt, dass jedes 
Armee-Corps eine Genie Brigade ä 2 Compagnien erhält; die dann 
restirenden 8 Sappeur-Compagnien werden dem General- Commando 
des Genies und den Armee-Genie-Commanden nach Bedarf überwiesen. 

Auszer dem eigentlichen Geniedienstc haben die Sappeur-Com- 
pagnien noch den Feld-Telegraphendieust zu versehen, zu welchem 
Zwecke sie Telegraphen-Sectionen ä 1 Offizier, 113 Mann, 44 Pferden 
und 9 Wagen formiren, die eine Drabtlänge von 50 Kilometer, mit 
sich führen. Man will in der Regel das grosze Hauptquartier, die 
Armee-Corps- und Divisions-Hauptquartiere untereinander mit tele- 
graphischer Leitung verbinden. 

Man unterscheidet „temporäre Telegraphenlinien“ 'von soliderer 
Construction), welche voraussichtlich längere Zeit in Gebrauch bleiben, 
und „fliegende Telegraphenlinien“ (von leichterer Construction), 
welche mehr in der Nähe des Feindes und für kürzeren Gebrauch 
gelegt werden. 10 Kilometer der ersteren Linie legt man in 11 
Stunden; die fliegende Telegraphenlinie soll mit der Schnelligkeit 
gelegt werden, wie die Truppen Vorgehen. 

Die Apparate sind nach dem Systeme Morsd. 

Der Feld -Telegraphenpark eines Armee- Corps besteht aus 2 
Wagen des fliegenden (28 Kilometer Drahtlänge) und 3 Wagen des 
temporären (36 Kilometer Drahtlänge) Telegraphen mit einer Ge- 
sammtdrahtlänge von 64 Kilometer. — 

Die Eisenbahn-Compagnien haben einen Kriegsetat von 
5 Offizieren, 210 Mann, 20 Pferden und 5 Karren und sind zur Ver- 
seilung des Feld-Eisenbahndienstes den Armee Transport-Directionen 
überwiesen. — 

Die Train-Compagnien mit einem Kriegsetat von je 2 
Offizieren, 464 Mann und 556 Pferden haben den Traindienst bei . 
den Genie-Parks der Armeen, Corps, Genie-Compagnien, Brücken- 
Equipagen und Telegraphen-Sectionen zu versehen. 

£) Der Train (treno). 

Ein selbstständiges Train Corps giebt es in der Italienischen 
Armee nicht, vielmehr sind die bestehenden 36 Train-Compagnien 
der Artillerie (30) resp. dem Genie (6) überwiesen; ihre Verwendung 
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ist bei den betreffenden Waffen besprochen worden. 20 Artillerie* 
Train-Compagnien stehen hiernach für das allgemeine Fuhrwesen 
der Armee zur Verfügung. 

Der Infanterie und Cavallerie sind keine Train-Sectionen für 
ihre Fuhrwerke überwiesen. Das Offizier-Corps der Train-Compag- 
nien resp. Brigaden bildet ein Corps für sich. 

Neuerdings hat man Straszen-Locomotiven von je 6 Pferdekraft 
in England bestellt, welche für das Transportwesen der Armee von 
wesentlichem Nutzen sein sollen. Eine Thomson’sche Straszen- 
Locomotive; sie zieht 10 beladene Truppenwagen und überwindet 
Steigungen bis zu 7 Grad. 

F) Besondere Corps, Abthetlanaen, Branchen und Institute. 

Die Generalität (stato maggiorc generale). 

Die Armee zählt gegenwärtig 5 Armee-Generale, 42 General- 
lieutenants und 83 Generalmajore — 

Der Generalstab (corpo di stato maggiore). 

Derselbe besteht aus 1 Generallieutenant als Commandant, 2 
Generalmajoren, 9 Obersten, 34 Stabs-Offizieren, 75 Hauptleuten, 20 
Oberlieutenants, 60 zugetheilten Capitains, 18 commandirten Lieute- 
nants und 6 Rechnungs Offizieren, zusammen 225 Offizieren. Die zu- 
getheilten Offiziere sind im Etat des Generalstabes, ohne dessen 
Uniform zu tragen; die commandirten Offiziere verbleiben im Etat 
ihrer Truppentbeile. In Bezug auf die Dienstgeschäfte gliedert sich 
der Generalstab in 4 Haupt- Abtheilungen : 

I. Die oberste Leitung, welche sich auch mit den groszen 
militairischen Fragen beschäftigt. 

II. Eine Abtheilung unter einem Generale, die in 4 Unterab- 
theilungen zerfällt: 

1) Militairstatistik und Kundschaftswesen, 

2) Kriegsgeschichte, Archiv und Bibliothek des General- 
stabes, 

3) Militair-Topographie, 

4) Reglements und sonstige Publicationen, 

III. Die Generalstabs-Abtbeilung des Kriegs-Ministeriums. 

IV. Die Generalstabs-Abtheilung der Truppen-Commanden. 

Bei jedem General-Commando ist ein Oberst oder Obcrstlieute- 
nant als Generalstabs-Chef, 1 Major und 3 Hauptleute (1 zugetheilter) ; 
die Zahl der Generalstabs Offiziere bei den Territorial-Divisionen ist 
verschieden (5, 7 oder 8 incl. zugetbeilte und commandirte Offiziere). 
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Die Oberlieutenants ergänzen sich aus Offizieren, welche 
die Kriegsschule gut absolvirt, nachher 1 Jahr bei der Truppe ge- 
dient und sich bei einer Probedienstleistung beim Generalstabe be- 
währt haben. 

Die Haupt le ute gehen zu */, aus den Oberlieutenants des 
Generalstabes zu */» aus Truppen -Offizieren hervor, welche die 
Kriegsschule besucht haben. 

Zu Majors werden theils Hauptleute des Generalstabes, theils 
Hauptleute der Truppe, die früher im Generalstabe oder auf der 
Kriegsschule waren, befördert; ausserdem werden noch die besten 
Majors der Artillerie und der Genie- Waffe in den Generalstab ver- 
setzt ln gleicher Weise ergänzen sich die Oberstlieutenants nnd 
Obersten. 

Man verfolgt in der Italienischen Armee denselben Grundsatz 
wie bei uns, die Generalstabs -Offiziere zeitweise in die Truppe 
wieder eintreten zu lassen. — 

Die Adjutantur. 

Sie zerfällt in die höhere Adjutantur (d. h. die Adjutanten resp. 
Ordonnanzoffiziere des Königs, Kronprinzen, der übrigen Königlichen 
Prinzen, des Kriegsministers und der Generale) und die Truppen- 
Adjutantur (d. h. Regiments- und Bataillons-Adjutanten). Die Adju- 
tanten müssen 2 Jahre Truppen-Dienst gethan, die Brigade- Adjutanten 
die Kriegsschule besucht haben. Subaltern-Offizierc müssen nach 
2 Jahren, alle höheren Chargen nach 4 Jahren zur Truppe zurück- 
kehren. 

Die Pferde beschaffen die Adjutanten aus eigenen Mitteln. — 

Das Sanitäts-Corps (corpo sanitario militare). 

Dasselbe besteht aus: 
den Militair-Aerzten (Ufficiali medici) und 
den 16 Sanitäts- oder Krankenwärter- Compagnien (compagnie 
sanitarie), zu denen auch das Pharmaceuten-Corps gehört. 

Die Militair-Aerzte setzen sich zusammen aus: 14 Oberst-, 
14 Oberstlieutenant-, 30 Major-, 250 Capitain- und 300 Oberlieute- 
nant- und Lieutenant- Aerzten; in Summa 608 Militair-Aerzten. 

Die Sanitäts-Compagnien, welche einen verschiedenen 
Etat haben, sind im Frieden den Sanitäts-Directionen zugetheilt, 
deren eine bei jeder der 16 Territorial-Directionen fungirt Diese 
sind mit den 16 Haupt-Spitals-Directionen vereinigt. Unter den- 
selben stehen 1 1 Spitals-Directionen und 9 Garnison-Marode-Häuser, 
welche in den Bezirken der 16 Sanitäts-Directionen zerstreut liegen. 
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Im Kriege wird zur Leitung des Sanitätsdienstes für jede 
Armee, jedes Corps und jede Division 1 Sanitäts-Direction, 
bestehend aus einer Anzahl Aerzte nebst dem nöthigen Unterpersonal 
errichtet. Jedem Corps und jeder Division ist 1 Sanitäts-Sec- 
tion h 6 Aerzten, 1 Rechnungs-Offizier, 1 Geistlicher, 201 Mann 
(worunter 126 Krankenträger und 14 Krankenwärter), 36 Pferden 
und 12 Fuhrwerken überwiesen. 

Für jede Armee hält man 24 Feldspitäler in Bereitschaft, 
von denen jedoch jedes Armee-Hauptquartier zunächst nur 9 Feld- 
spitäler mitführt. Der Rest wird in 3. Linie in Bereitschaft gehalten. 
Die Kranken und Verwundeten erhalten die erste Pflege von den 
Sanitäts - Sectionen der Corps und Divisionen und werden alsdann 
von diesen den Feldspitälern des Armee- Hauptquartiers, resp. den 
in 3. Linie befindlichen Feldspitälern überwiesen. Jedes Feldspital 
verfügt Uber 200 Betten und hat einen Etat von 5 Aerzten, 1 Rech- 
nungsoffizier, 1 Pharmaceut, 1 Geistlichen, 57 Mann, 22 Pferden und 
11 Fuhrwerken. Das Personal für die Sanitäts-Sectionen und Feld- 
spitäler liefern die im Frieden bestehenden 16 Sanitäts-Compagnien 
und der Artillerie -Train. 

Der Etat des Sanitätspersonals bei den Truppen ist derselbe 
wie im Frieden. — 

Die Straf-A btheilungen. 

Man unterscheidet Disciplinar-Compagnien und Mili- 
tair- Strafanstalten. Die ersteren, deren Zahl sich nach dem 
Bedlirfniss richtet (augenblicklich 7), zerfallen in Straf-Compag- 
nien(für Soldaten, die gegen die Disciplinar-Strafen bei der Truppe 
unempfindlich, oder solche, die ohne Erlaubniss Ehen eingegangen 
sind) und Special-Disciplinar-Compagnien (für Soldaten, 
die mehrfach gestohlen haben), welche sich wiederum in Unter- 
abtheilungen gliedern. 

Den Militair-Strafanstalten, deren zwei bestehen, werden 
Soldaten, die schwere Verbrechen begangen haben und ganz unver- 
besserliche Individuen aus den Disciplinar - Compagnien einvcrleibt. 

Für die obere Leitung aller Straf-Abtheilungen ist in Rom ein 
besonderes Commando. — 

Die Invaliden- und Veteranon-Corps. 

Für ganzinvalide Offiziere und Mannschaften giebt es in Neapel 
ein Invalidenhaus, in welchem im Jahre 1873 1691 Mann unter- 
gebracht waren. 
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Halbinvalide Mannschaften werden als Ordonnanzen, Schreiber 
etc. den Behörden überwiesen. — 

Das Gendarmerie-Corps (carabinieri reali). 

Dasselbe besteht aus: 

dem Gcndarmeric-Comiffi für die oberste Leitung, 

11 Territorial - Legionen und 
1 Eleven - Legion. 

Jede Territorial-Legion hat Fusz- und reitende Gendarmen 
und gliedert sich in Provinzial-, Districts-, Sections- und Stations- 
Commanden, deren Anzahl die territorialen Verhältnisse bestimmen. 
Der Etat der Legionen ist sehr verschieden. Anfang dieses Jahres 
zählte das Gendarmerie-Corps (excl. Eleven) 433 Offiziere, 261 Schrei- 
ber, 15,221 Mann zu Fusz, 3004 Mann zu Pferde, also 18,225 Mann 
mit 3004 Pferden. Die Eleven - Legion hat 1 Escadron zu Pferde 
(200 Mann mit 150 Pferden) und 5 Eskadrons (1300 Mann) zu Fusz 
mit in Summa 33 Offizieren. Die Mannschaften der carabinieri 
müssen 1 Jahr im Heere gedient haben und bestimmten Anfor- 
derungen entsprechen. 

Die Unterlieutenants recrutiren sich aus Wachtmeistern, die 
Oberlientenants gehen zu */ s aus dem Heere, zu l /s aus dem 
Gendarmerie-Corps hervor. Zu Hauptleuten und Stabsoffizieren wer- 
den nur Offiziere des Corps ernannt; bei den Stabsoffizieren ist das 
Avancement auszer der Tour, bei den Hauptleuten zum Tbeil in der 
Tour. Die vacanten Oberst- und Generals -Stellen werden auszer 
der Tour aber auch mit Offizieren des Heeres besetzt. Im Frieden 
liegt der Gendarmerie die Aufrechthaltung der inneren Ordnung des 
Landes ob, i m Kriege ist sie den Armee- und Corps-Hauptquartieren 
zugetheilt zur Versebung des Fcldpolizei- und Ordonnanzen-Dienstes. 
Zu diesem Zwecke formirt jede Legion 1 oder 2 Sectionen mit 1 Offi- 
zier, 24 Mann, 11 Reitpferden, 2 Zugpferden und 1 Fuhrwerk. 

Die Rechnungsbranche (corpo contabile militare). 

Für den Rechnungs-Dienst bei den Truppen, Stäben und Spitä- 
lern giebt es 1368 Rechnungs- Offiziere, worunter 59 Stabsoffiziere 
und 424 Hauptleute. Das Corps der Rechnungsbeamten (252), welches 
bisher den Verpflegungs- und Magazin-Dienst versah, wird allmälig 
aufgelöst. Die Rechnungs-Offiziere ergänzen sich nur aus Offizieren 
der Truppe. 

In den bei den Truppen angegebenen Etatszahlen sind die 
Rechnungs-Offiziere mit eingeschlossen, daher die hohe Zahl der 
Offiziere bei den Depots. 
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Die Intendantur (commissariato militare). 

Die gesummte Armee-Verwaltung liegt in den Händen der Inten- 
dantur, welche sieh aus 290 Commissariats-Offizieren und 125 Schrei- 
bern znsammensctzt ; auszerdem giebt es eine unbestimmte Anzahl 
Casernen- und Magazin- Aulseher etc. Die Offiziere ergänzen sich 
theilweise aus der Armee. 

Bei jeder Territorial-Division befindet sich ein Militair-Territorial- 
Commissariat, welches direct unter dem Kriegsministerium steht. 

Im Kriege werden Armee-, Corps- und Divisions-Commissariat- 
Directionen formirt. — 

Die Mi litair- Gerichte. 

Dieselben zerfallen in 15 Territorial Tribunale, Offizier-Tribunale 
im Frieden und im Kriege und in das oberste Kriegs- und Marine- 
Tribunal. Das Justiz-Personal besteht aus 179 Personen. — 

Die Militair-Geistlichkeit. 

Im Frieden giebt es keine Militair- Geistliche. Der Soldat 
erhält für den Kirchgang an Sonn- und Feiertagen 1 */» freie 
Stunden. 

Im Kriege sind bei den Feldspitälern katholische Geistliche 
eingetheilt. 

DieMilitair-Eisenbahn-Commissariate. 

Zur Communication mit den Eisenbahn-Behörden bestehen Mili- 
tair-Eisenbahn-Commissariate, welche alle auf Truppen- n.s.w. Trans- 
porte bezügliche Angelegenheiten mit den crsteren zu regeln haben. 

Das Corps der Veterinair-Offi ziere (corpo veterinario 

militare). 

Dasselbe besteht aus 108 Veterinär-Offizieren, welche auf die be- 
treffenden Truppen vertheilt sind. Die Oberleitung geschieht durch 
den Chef, der dem Kriegsministerium angehört. Bei jedem Gencral- 
Commando befindet sich 1 Major-Veterinär-Arzt. 

Im Kriege ist jeder Armee eine Armee- Veterinär -Direction 
zu 13 Offizieren, 361 Mann, 20 Pferden und 10 Fuhrwerken znge- 
theilt, welche im Stande ist, 3 Pferde-IIeiianstalten zu 250 Mann auf- 
zustellen. 

Das Militair-ßildungswesen. 

Für die Unteroffiziere und Mannschaften bestehen 
an theoretischen Schulen: 

1) Die Elementarschule. Sie dauert bei jedem Truppen- 
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kürper während des Winters 5 Monate und ist obligatorisch für alle 
Leute, welche weder lesen noch schreiben können. Lehrgegen- 
stände: Lesen, Schreiben, Rechnen. 

2) Die Corporalschule. Sie dauert wie ad 1 zur Heran- 
bildung der Corporal - Aspiranten. Lehrgegenstände: Grammatik, 

Arithmetik, Dienstkenntniss 

3) Die Unteroffiziersohule. Sie dauert wie ad 1 zur 
Heranbildung der Unteroffizier-Aspiranten. Lehrgegenstände: Gram- 
matik, Geographie, Arithmetik, Kartenlehre, Dienstkenntniss. 

4) Die höhere Unteroffizierschule. Sie dauert bei jedem 
Truppenkörper 8 — 9 Monate zur Heranbildung befähigterer Unter- 
offiziere zu Truppen-Offizieren. Lehrgegenstände : Grammatik, Arith- 
metik, Elementar-Geometrie, Geographie, Kartenlehre. 

5) Die Administrationsschule. Sie dauert wie ad 4 zur 
Heranbildung befähigterer Unteroffiziere zu Bechnungs - Offizieren. 
Lehrgegenstände: Administrations - und Verrechnungs- Normen für 
Detachements und Compagnien. 

6) Die Einjäbrig-Freiwilligen-Schule. Sie dauert 
4 Monate bei allen Districts-Compagnien resp. Artillerie- und Genie- 
Regimentern zur Heranbildung von Einjahrig-Freiwilligen zu Offizie- 
ren. Lehrgegenstände: Arithmetik und Geometrie, Anfangsgrlinde 
der Fortification , Terrainlehre, Taktik und Heeres-Organisation. — 

Die Absolvirung der betreffenden Schulen ist zur Erreichung 
einer Charge nothwendig. Die oberste Leitung der Schulen liegt 
dem Oberstlieutenant innerhalb des Regimentes ob. Als Lehrer fun- 
giren in den Schulen ad 1 und 2 Unteroffiziere, in den übrigen 
Offiziere. Civillehrer dürfen gleichfalls herangezogen werden. 

An praktischen Schulen für Unteroffiziere und 
Mannschaften giebt es: 

1) 3 Lehrbataillone jedes zu 22 Offizieren, 1 Arzt, 3 Rech- 
nungs-Offizieren, 706 Mann und 1 Pferd. 

2) 1 Lehrbatterie mit 4 Offizieren, 147 Mann und 75 Pferden. 

3) 1 L ehr-Escadron mit 5 Offizieren 228 Mann. 

4) 1 lnstructions-Fe8tung8-Compagniemit40ffizierenl07Maun. 

5) 2LehrzügedesGenie-Corps jeder zu 1 Offizier 38 Mann. 

Diese Schulen dienen zur Heranbildung tüchtiger Soldaten zu 

Unteroffizieren. Dieselben müssen sich zu einer Dienstzeit von 
8 Jahren verpflichten und verbleiben alsdann zwei Jahre in einer 
der genannten Schulen. 

Bei den folgenden Offizierschulen sind theilweise auch Unter- 
offiziere zngelassen. 
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Zur Heranbildung resp. Ausbildung von Offizieren 
besteben die nächst ebenden Schulen: 

1) 3 Militair-Collegien mit zweijährigem Cureus für junge 
Leute (690) von 13 — 16 Jahren. Lehrgegenstände : Religion, Ita- 
lienisch, Französisch, Geschichte, Geographie, Mathematik, Philoso 
pbie, Zeichnen. Die Collegien sind eine Vorschule für die Militair- 
sekule der Infanterie und Cavallerie und die Militair - Akademie der 
Artillerie und Genie - Waffe. Als Lehr- und Instructions - Personal 
fungiren 14 Offiziere, 16 Professoren und 26 Lehrer und Schreiber. 
Das jährliche Kostgeld beträgt 900 Lire, jedoch sind Freistellen und 
Halbfreistellen vorhanden. 

2) Eine Militairschule für Infanterie und Cavallerie 
mit dreijährigem Curaus zur Heranbildung junger Leute (1000) von 
15 — 20 Jahren zu Infanterie- und Cavallerie-Offizieren und zur Vor- 
bildung für die höheren Schulen. Lehrgegenstände: Italienisch, 
Französisch, Mathematik, Physik, Chemie, Geographie, Zeichnen, 
Terrainlehre, Taktik, Strategie, Kriegsgeschichte, Militair - Ver- 
waltung, Waffenlehre, Fortification, Veterinär-Lehre. Als Lehr- und 
Instructions - Personal fungiren: 30 Offiziere, 45 Professoren, 41 
Lehrer und Schreiber. 3 Reitlehrer mit 100 Pferden sind von der 
Cavallerieschule detachirt. Jeder Schüler muss sich beim Eintritte 
in den 2. Curaus und in das 17. Lebensjahr zu einer achtjährigen 
Dienstzeit verpflichten. Nach absolvirter Schule werden die Schüler 
bei vorhandenen Vacanzen zu Offizieren befördert. Ein selbst- 
ständiger zweijähriger Curaus (14 Monate) ist für 250 ältere Unter- 
offiziere zur Heranbildung von Truppen- Offizieren eingerichtet. 

3) Die Militair- Akademie mit dreijährigem Curaus zur 
Heranbildung von Artillerie- und Genie-Offizieren. Lehrgegenstände: 
Mathematik (auch höhere), Physik, Terrainlehre, Zeichnen, Literatur, 
Französisch, Chemie, Fortification, Meehanik, Kriegsgeschichte, 
Metallurgie, Telegraphie. Als Lehrer und Instructoren fungiren: 
16 Offiziere, 23 Professoren, 26 Lehrer und Schreiber, l Reitlehrer 
mit 30 Pferden. Die Zahl der Zöglinge ist circa 200. Nach ab- 
solvirter Schule werden die Schüler zu Artillerie- resp. Genie- 
Offizieren befördert. 

4) Die Normal-Cavallerie-Schule mit einem zehnmonat- 
lichen Curaus für die aus der Militairschule entlassenen und die zur 
besonderen Ausbildung commandirten Cavallerie -Offiziere. *) Ferner 

*) Die Vorbereitungscurse bei der Xonual-Cavailcrie- und Iufanterie-Schule 
für Oberlieutenants, welche das Hauptmann-Exauien ablegen wollen, sind neuer- 
dings aufgehoben worden. 
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stellt unter dem Commando dieser Schule die bereits erwähnte Lehr- 
Escadron. Auszer dem praktischen wird folgender theoretische 
Unterricht ertkeilt: 

Für Offiziere: Dienstkenntniss , Hippologie, Topographie, 
Geometrie, Waffenlehre, Taktik. 

Für Unteroffiziere: Dienstkenntniss, Grammatik, Mathe- 
matik, Rechnungswesen, Hippologie, Terrainlelire. 

Für Corporale und Soldaten: Dienstkenntniss, Italienisch, 
Mathematik, Rechnungsführung, Hippologie. 

Der Etat der Schule ist 30 Offiziere, 1 Reitlehrer, 22 Mann und 
352 Pferdewärter. 

5; Die Norraalschulederlnfanteriemit vier verschiedenen 
Curscn. 

a) Für Truppen-Offiziere jährlich circa 6 Cursen h 2 Monate 
zur Ausbildung im Sehiessen. Für Kriegscbüler dauert der 
Cursus nur 4 — 6 Wochen 

b) Für Offiziere, welche das Examen zur Kriegsschule machen 
wollen, wird ein viermonatlicher Cursus abgehalten. 

c) Zur Ausbildung von 150 Unteroffizieren zu Rechnungs- 
Offizieren besteht ein zweijähriger Cursus. 

Je nach den verschiedenen Cursen ist der Unterricht verschieden. 
Ein Hauptzweck der Schule ist: Schiesz-, Fecht- und Turnlehrer 
auszubilden, welche nach einheitlicher Methode unterrichten. Der 
Bestand der Schule ist: 17 Offiziere, 16 Professoren, 3 Schreiber 
und 236 Mann. 

6) Die Kriegs schule' ist die höchste Militair - Bildungs- 
Anstalt. Sie bildet jährlich 60 Subaltern-Offiziere aller Waffen in 
den höheren Militair-Wisscnschaften und den allgemeinen Wissen- 
schaften aus. Zur Aufnahme ist eine Prüfung zu absolviren, zu 
welcher man sich in der Normalschule der Infanterie vorbereiten 
kann. Der Cursus dauert 3 Jahre. Am Schlüsse jeden Sommer- 
semesters finden praktische Uebungen im topographischen Auf- 
nahmen, Rccognosciren etc. und nach dem 3. Cursus eine General- 
stabs-Reise statt. Offiziere, welche sich auf der Schule bewähren, 
werden auszer der Tour befördert und in den Generalstab versetzt. 
Das Lebrpersonal besteht aus 35 Offizieren und Professoren. 

80 Pferde sind von der Cavalleriescbule attachirt. 

7) Die höhere Artillerie- und Genie-Schule bat einen 
zweijährigen Cursus für circa 140 Artillerie- und Genie-Offiziere, 
um denselben eine besondere Ausbildung in ihren Fachwissen- 
schaften zu geben. Der Unterricht erstreckt sich daher auf die 
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speciellen Artillerie- und Genie-Wissenschaften und die Mathematik. 
Das Personal der Schule besteht aus 25 Offizieren und Professoren, 
47 Mann und 60 Pferden. Nach abgelegtem Schluss-Examen werden 
die Offiziere zu Oberlieutenants befördert. 

Das topographische Institut. 

Dasselbe besteht aus der Direction und 4 Divisionen mit 
einem Personale von 117 Personen. Die Aufnahmen geschehen im 
Maaszstabe von 1 : 50,000. 

Die Militair-Waisenhäuser (orfanotrofi militari). 

Zur Aufnahme verwaister Kinder von Militairs giebt es 2 
Militair-Waisenhäuser und 1 Filiale. 

Die Garnison-Bibliotheken. 

In 22 Garnisonen sind Bibliotheken errichtet , welche aus 
Militairfonds unterhalten werden. Das Kriegs-Budget pro 1874 wirft 
für Bibliotheken 50,000 Lire aus. — 

Die Friedensstärke der Armee beträgt:*) 

12,425 Offiziere, 204,439 Mann, 26,225 Pferde und 400 Geschütze. 

Zur Completirung des stehenden Heeres in Kriegszeiten besteht 
eine Reserve (truppe di complemento). Dieselbe setzt sich aus be- 
stimmten Altersclassen zusammen (vide Wehrpflicht und Rekru- 
tirung). Die Zahl der Reserve-Truppen beträgt 100,000 — 140,000 
Mann. Zu Reserve-Offizieren (ufficiali di complemento) werden er- 
nannt: Verabschiedete Offiziere, welche nicht der Landwehr an- 
geboren, Einjährig-Freiwillige und geeignete Unteroffiziere. 

Die lilis oder Laidwebr. 

Dieselbe wird nur in Kriegszeiten aufgestellt und dient zur 
inneren Vertheidigung des Landes und eventuellen Verstärkung der 
activen Armee. Sie setzt sich aus denjenigen Wehrpflichtigen der 
1. und 2. Kategorie zusammen, welche ihrer gesetzlichen Dienst- 
pflicht im stehenden Heere und der Reserve genügt haben (cfr. 
„Wehrpflicht und Rekrutirung“). 

Die Miliz besteht ans: 

960 Infanterie -Compagnien (incl. 24 Alpen -Compagnien), 
welche in Bataillonen zu 4 oder 6 Compagnien vereinigt 
werden. Ueber die Formirung von gröezeren Trnppen- 
Verbänden wird besonders bestimmt. 


*) cfir. Drygalski (Jahrbücher Baad Xf, Tafel 2) in Betreff der Details. 
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60 Bersaglieri- Compagnien, welche gleichfalls in Bataillone 
zu 4 oder 6 Compagnien formirt werden, 

40 Miliz- Batterien, 

20 Festungs-Artiilerie-Conipagnien, 

10 Genie-Compagnien, 

Die Controle und Aufstellung der Infanterie und Bersaglieri- 
Compagnien ist Sache der Districts-Compagnien. Bei der Artillerie 
und dem Genie liegt es den Regimentern ob. Die Etatsverbältnisse 
sind dieselben wie beim stehenden Heere. Das Offizier-Corps er- 
gänzt sich bis zum Hauptmanne aus inactiven Offizieren, solchen 
Freiwilligen, welche in den letzten Freiheitskriegen in Freiwilligen- 
Corps eine Offizierstelle inne hatten, geeigneten inactiven Unter- 
offizieren und Einjährig-Freiwilligen, welche das Offiziers-Examen 
abgelegt haben und nicht Reserve-Offiziere sind. Die höheren Stellen 
werden vom Kriegsminister besetzt. o 

Alle zwei Jahre müssen die Miliz-Offiziere einer zweimonat- 
lichen Uebung beiwohnen. Der Mannschaftsbestand zur Aufstellung 
der obengenannten Truppenkörper ist noch nicht ausreichend. 

In diesem Jahre konnte man 461 Infanterie-, 60 Bersaglieri- 
Compagnien, 20 Batterien, 12 Festungs-Compagnien und 10 Genie- 
Compagnien aufstellen, für welche 2256 Miliz-Offiziere vorhanden 
waren. — 

Die Communal-Miliz oder der Landsturm. 

Die Organisation der Communal Miliz ist noch nicht ins Leben 
gerufen, da die Genehmigung des neuen Wehrgesetzes abgewartet 
werden musste. Nachdem dieselbe kürzlich erfolgt ist, tritt die 
Communal-Miliz an Stelle der jetzt in manchen Städten bestehenden 
Nationalgarde. Die Zahl der aufzustellendcn Bataillone ist unbe- 
stimmt. Die Communal-Miliz hat während eines Kriegs den Dienst 
im Inneren des Landes zu versehen. (Leber die Zusammensetzung 
cl'r. „Wehrpflicht und Recrutirung“.) — 

Die Mobilmachung der Armee; ihre Formation und 
Stärke im Kriege. 

Die Mobilmachung erfolgt auf Befehl des Königs. Man unter- 
scheidet drei Kriegsformationen. In der ersten werden nur die 
Urlauber einberufen, in der zweiten alle Mannschaften, ohne dass 
das gesammte Material mobilisirt würde, und in der dritten wird die 
Armee auf vollen Kriegsfusz gebracht. 

Die Einberufung, Ausrüstung und Verthcilung der Mannschaften 
ist Sache der Districts-Commanden. Jeder Truppentheil macht für 
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sich mobil und schbidet die immobilen Theile aus. Die ersten 
Mobilmachungs-Geschäfte der Truppen müssen innerhalb 48 Stunden 
erledigt sein, damit sie alsdann etwaige Dislocations-Veränderungen 
vornehmen können. Es müssen nämlich vielfache Dislocirungen 
stattfinden, um die Truppen in das Verhältniss zu bringen, in welches 
sie nach der ordre de bataille gehören. Besonders ist dies deshalb 
nötbig, weil 4 neue Divisionen durch Abgabe von den im Frieden 
bestehenden 16 Territorial Divisionen formirt werden. Die Ca- 
vallerie, Artillerie und das Genie-Corps brauchen erst am siebenten, die 
Sanitäts- und Verpflegungs-Truppen erst am achten Mbbilmachungs- 
tage marschfertig zu sein. 

Der gröszere Theil der Armee und 9 /j 0 des Materiales ist im 
Frieden im nördlichen Italien stationirt, weil dort voraussichtlich 
der Kriegsschauplatz der Italienischen Armee sein wird. Die 
geograpischc Gestaltung Italiens und; die geringe Leistungsfähigkeit 
der langen Mittel- und Unter-Italienischen Eisenbahnlinien erschweren 
eine Mobilmachung sehr. Man will am 17. Mobilmachungstage 
alle Augmentations-Mannschaften zu ihren Truppentheilen abgesandt 
haben, und die actire Armee wird am 30. Mobilmachungstage voll- 
ständig mobilisirt sein. 

Die Aufstellung der Miliz-Truppen dauert 20 Tage; die For- 
mirung der Communal - Miliz erfolgt unmittelbar nach befohlener 
Mobilmachung behufs Uebernahme des Garnisondienstes. 

Nach der aufgestellten Uebersicht würde sich die mobile Armee 
folgendermaaszen gliedern ; 

I. Groszes Hauptquartier: 

1) Gcneralstab des groszen Hauptquartiers. 

2) Generalcommando der Artillerie. 

3) General Geniecommando. 

II. General -Intendantur der ganzen Armee: 

1) Generalstab der General-Intendantur. 

2) General-Transport-Direction. 

in. Zwei oder mehrere Armeen, deren jede wie folgt zusammen- 
gesetzt ist: 

A. Armee-Hauptquartier: 

1) Generalstab der Armee. 

2) Armee-Artilleriecommando. 

3) Armee-Geniecommando. 

B. Armee-Intendantur: 

1) Generalstab der Armee-Intendantur. 

2) Armee-Sanitäts-Direction. 
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3) Armee-Commissariata-Directioii. 

4) Armee-Veterinair-Direction. 

5) Armee-Transport-Direetion. 

6) Armee-Artillerie-Park. 

7) Armee-Genie-Park. 

C. Zwei oder mehrere Armeecorps, von denen 
jedes besteht aus: 

a) Dem Corps-Hauptquartier: 

1) Generalstab des Corps. 

* 2) Corps-Artilleriecommando. 

3) Corps-Geniecommando. 

4) Corps-Sanitäts- Direction. 

5) Corps-Commissariats-Direction. 

b) Zwei Divisionen zu: 

а ) Divisions-Hauptquartier: 

1) Generalstab der Division. 

2) Divisions-Artilieriecommando. 

3) Divisions-Sanitäts Direction. 

4) Divisions-Commissariats- Direction. 

ß) Zwei Infanterie-Brigaden zu 6 Bataillonen. 
y) Divisions-Keserve : 

1) Eine Batterie-Brigade zu 3 Batterien. 

2) 2 Schwadronen. 

6) Divisions-Hülfsdienste : 

1) Divisions-Artillerie-Park. 

2) Sanitäts Section. 

3) Subsistenz-Section. 

c) Corps-Truppen-Reserve: 

1) Eine Cavallerie-Brigade mit 8 Schwadronen. 

2) Ein Bersaglieri- Regiment mit 4 Bataillonen. 

3) Eine Batterie-Brigade mit 3 Batterien. 

4) Eine Genie-Brigade mit 2 Compagnien. 

d) Corps-HQlfsdienste: 

1) Corps-Artillerie- Park. 

2) Corps-Brllcken-Equipage. 

3) Sanitäts-Seetion. 

4) Subsistenz-Section. 

5) Brod Traincolonne. 

б) Corps-Verpflegungs-Re8erve-Park. 

Hiernach würde die Stärke einer Division etwa 11,800 ManD, 
1000 Pferde, 24 Geschütze und 160 Fuhrwerke, die eines Armee- 
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corps 30,000 Mann, 5000 Pferde, 80 Geschütze and 800 Fahrwerke 
betragen. — 

Die Kriegsstärke der ganzen Armee ist folgende*): 
Feldtruppen 11,570 Offiz., 328,760 Mann, 57,168 Pfde., 920Gesch. 
Reserve 1 100,000 „ — „ — „ 

Miliz J ” 200,000 „ 12,832 „ 480 „ 

Sa. aller mobilisir- 

baren Truppen 17,570 B 628,760 B 70,000 B 1400 „ 

Immob. Truppen 2600 B 121,240 B B — B 

20,1 7Ö0ffiz., 7oO,OOÖMann7 70,00<mde7 1400 Gesell. 

8. Die Wehrpflicht und Becrutirung. 

Das Sardinische Recrntirungsgesetz vom 20. März 1854 ist noch 
heute die Grundlage der Italienischen Wehrverfassung. Die ge- 
waltigen Umwälzungen, welche sich in den letzten 20 Jahren in 
Italien vollzogen haben, machten jedoch mancherlei abändernde Be- 
stimmungen nothwendig. Namentlich war es der Deutsch - F ran- 
zösische Krieg in den Jahren 1870 — 71, welcher an die gründliche 
Reorganisation des ganzen Wehrwesens ernstlich mahnte. So ent- 
stand nach vielen Vorschlägen zunächst das Wehrgesetz vom 19. Juli 
1871, welches die allgemeine Wehrpflicht mit theilweisem Looskauf 
und Stellvertretung zwischen Brüdern einführte. Die Dienstpflicht 
war entweder „permanent“ (ferma permanente, d. i. 8 Jahre Dienst- 
zeit bei der Fahne fllr die Gendarmerie, Spielleute, Freiwillige) oder 
„temporair“ (ferma temporanca für die übrigen Wehrpflichtigen). 

Die Letzteren zerfielen in zwei Classen. Die erste Classe hatte 
eine 12jäbrige Dienstpflicht im stehenden Heere, wovon 4 Jahre bei 
der Fahne. (Die Cavallerie diente nur 9 Jahre, wovon 6 Jahre bei 
der Fahne.) Die zweite Classe hat eine 9jährige Dienstpflicht, war 
aber bis auf eine ömonatliche Ausbildnngsperiode permanent beur- 
laubt. Der Uebertritt aus der ersten in die zweite Classe war gegen 
Erlegung einer Summe von circa 2500 Lire erlaubt. 

Das Gesetz führte gleichzeitig den Dienst als Einjährig- Frei- 
williger ein. — Die „Provinzial-Miliz“ zur Unterstützung des stehen- 
den Heeres im Kriege und Aufrechthaltung der Ordnung im Innern 
des Landes bestand aus den 3 — 4 letzten Jahrgängen der ersten und 
den 4 — 5 letzten Jahrgängen der zweiten Classe. 

Dieses Gesetz war bis heute in Kraft, wenn auch bereits in 

*1 cfr. DrygaUki (Jahrbücher Band XI, Tafel 6) in Betreff der Detail*. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band X V. 24 
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einigen Punkten modificirt, welche dem neuen Gesetz-Entwürfe vom 
22. November 1873 Rechnung tragen sollten. Nach diesem Gesetz- 
Entwürfe, dessen Genehmigung durch die Kammern kürzlich erfolgt 
ist, beginnt die Wehrpflicht mit dem 20. und endet mit dem vollen- 
deten 39. Lebensjahre. Ausgeschlossen sind nur moralisch Unwürdige. 

Die diensttauglichen Wehrpflichtigen zerfallen in 3 Kategorien: 

Die 1. und 2. Kategorie dienen 8 Jahre im stehenden Heere, 
4 Jahre in der Mobil Miliz und 7 Jahre in der Communal-Miliz. Die 
3. Kategorie ist zu einer 19jährigen Dienstpflicht in der Communal- 
Miliz verpflichtet. 

Nur die 1. Kategorie dient im Frieden bei der Fahne und zwar 
3 Jahre. (Die Cavallerie hat eine 5jährige Präsenzzeit im stehenden 
Heere und ist nachher auf 4 Jahre zum Dienste in der Reserve und 
auf 10 Jahre zum Dienste in der Communal-Miliz verpflichtet.) 

Die Einjahrig-Freiwilligen dienen 1 Jahr bei der Fahne, 7 Jahre 
in der Reserve des stehenden Heeres, 4 Jahre in der Mobil-Miliz und 
7 Jahre in der Communal-Miliz. 

Freiwillige dienen 8, 5 oder 3 Jahre bei der Fahne, jenaebdem 
sie bei der Gendarmerie, Cavallerie oder den übrigen Waffen ein- 
treten. Wer in einer Militair - Bildungsanstalt Unterricht genieszt, 
verpflichtet sich zu Sjähriger Dienstzeit. 

Die Mannschaftsstärke der 1. nnd 2. Kategorie wird jährlich 
durch ein Gesetz festgesetzt. Der Rest der diensttauglichen Mann- 
schaft, sowie die Reclamanten werden der 3. Kategorie zugetheilt. 

Für Reengagirungen sind den Capitulanten besondere Prämien 
bewilligt. — Das stehende Heer wird demnach nach dem neuen Ge- 
setz-Entwürfe aus den 9 jüngsten Jahrgängen der Cavallerie nnd 8 
jüngsten Jahrgängen der übrigen Waffen, sämmtlich der 1 . Kategorie, 
bestehen. Die Reserve des stehenden Heeres wird aus den 8 jüngsten 
Jahrgängen der 2. Kategorie, die Mobil-Miliz aus vier Jahrgängen 
der 1. und vier Jahrgängen der 2. Kategorie gebildet. Die Com- 
munal-Miliz setzt sich aus den 7 ältesten Jahrgängen der 1. nnd 
2. nnd 19 Jahrgängen der 3. Kategorie zusammen. 

Das Jahres-Contingent der 1. Kategorie soll 60- -65,000 Mann, 
das der 2. Kategorie 20 — 25,000 Mann betragen. — 

Zum Zwecke der Recrutirung ist Italien in 5 Zonen eingetheilt, 
welche eine annähernd gleiche Bevölkerungszahl haben. Die Be- 
völkerung der einzelnen Zonen ist möglichst homogen nach Sprache, 
Sitten etc. zusammengesetzt. Hiernach unterscheidet man eine Pie- 
montesische, Lombardo - Venetianische, Mittelitalienische, Neapolita- 
nische und Calabro-Sicilianische Zone. 
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Jedo Zone umfasst eine Anzahl Recrutirungsdistricte, in welchen 
die Districts - Commandos unter Mitwirkung der Civilbehörden die 
Aushebungsgeschäfte nach den vom Kriegsministerium erlassenen 
Anweisungen auszuführen haben. 

Nicht eingeschlossen in die Zonen sind die Districte der Alpcn- 
Compagnien und 4 Reservedistricte, die für solche Ergänzungsbezirke 
als Aushülfe dienen, welche die ihnen auferlegte Recrutenquote, na- 
mentlich für die Specialwaffen, nicht stellen können. 

Jedem Infanterie-Regiment (excl. Grenadier-Regimenter) ist aus 
jeder Zone ein Recrutirungsdistrict (also im Ganzen pro Regiment 
fünf) zugewiesen, aus welchen es seinen Ersatz erhält. So will man 
allmälig eine Vermischung der verschiedenen Elemente der Bevöl- 
kerung bewirken. Für die beiden Grenadier-Regimenter bestehen 
kleine Modificationen dieses Recrutirungsmodus, um ihnen besonders 
groBze Leute zuzuführen. Die Bersaglieri-, Cavallerie- und Artillerie- 
Regimenter ergänzen sich aus je 6 Districten. Die Genietruppe, die 
Sanitäts- und Districts-Compagnien, sowie die Marine-Infanterie etc. 
recrutiren sich aus dem ganzen Königreiche, die AlpemCompagnien 
aus ihren eigenen GrenzdiBtricten. — 

Bei der Infanterie, Cavallerie, Artillerie und dem Genie können 
Einjährig-Freiwillige eintreten. In dem von ihnen abzulegenden 
Examen werden nachstehende Anforderungen gestellt: Ausarbeitung 
eines leichten Thema’s, mündliche Erklärung eines aus einem 
Elementarschulbuche vorzulesenden Capitels, die vier Species, das 
Rechnen mit gemeinen- und Decimalbrüchen , Regel de tri und 
Elementar- Geometrie. Für Bekleidung und Ausrüstung haben die 
Einjährig - Freiwilligen 620 Lire (bei der Cavallerie 960 Lire) zu 
bezahlen. 

Am Schlüsse des Dienstjabres ist eine Prüfung abzulegen. Wer 
dieselbe besteht, kann gegen Bezahlung von 600 Lire aus der 1. in 
die 2. Kategorie übertreten; er ist also für gewöhnliche Fricdens- 
zciten von jedem weiteren Dienste befreit. Wer sie nicht besteht, 
verliert die Berechtigung des Einjährig-Freiwilligen-Dienstes. 

Behufs Beförderung zum Sergeanten ist von den Einjahrig- 
Freiwilligen die Unteroffizier-Prüfung zu bestehen. Wer Ersatz- 
oder Miliz-Offizier werden will, hat einem 3— 4monatlichen theo- 
retischen Unterrichte beizuwohnen und dann ein Examen (Grammatik, 
Mathematik, Reglements, Fortification , Terrainlehre, Taktik und 

Administration) abzulegen. 

Zu Anfang dieses Jahres wiesen die Listen folgenden Be- 
stand nach : 

24 * 
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Stehendes Heer. Miliz. Zusammen. 


Stellungspflichtige . . . 

508,995 

195,296 

704,291 

Freiwillige 

9,406 

763 

10,169 

Einjahrig-Freiwillige . . 

1,270 

— 

1,270 

Stellvertreter .... 

4,835 

1,847 

6,682 

Reengagirte 

10,569 

— 

10,569 

Freiwillig Weiterdienende 

1,955 

12 

1,967 

Unter anderweitigen Titeln 

2,428 

138 

2,566 

Summa: 

539,458 

198,056 

737,514 


Von 276,00*1 Wehrpflichtigen des Jahrganges 1852 konnten 
156,000, also 56,7 Procent weder lesen noch schreiben ; 26,9 Procent 
waren untauglich zum Militairdienste. 

3. Die Kemontirung. 

Die Beschaffung der Pferde geschieht durch Ankauf im In- und 
Auslande und durch Heranziehung junger Fohlen in zwei Gestüten. 

Die berittenen Offiziere haben das Recht, Pferde aus den Ge- 
stüten für den Remontepreis zu kaufen. 

Ein sehr weit gebendes Pferde-Requisitions-Gesetz regelt die 
(Jestellung der Pferde des Landes im Falle einer Mobilmachung. 

Der Pferde- Bestand Italiens (570,000) ist ein sehr geringer, be- 
sonders der Bestand an militair- diensttauglichen Pferden. Man 
spannt die Pferde meist schon mit 3 Jahren ein und strengt sie so 
an, dass sie bald ffir Militairzweeke unbrauchbar sind. Der Friedens- 
stand an Pferden bei der Cavallerie und Artillerie *ist noch nicht 
erreicht ; bei 6 Cavallerie-Regimentern fehlen aus Mangel an Pferden 
die 6. Escadrons. 

Für die Gebirgs-Batterien und den Armee-Train werden Maul- 
thiere benutzt, welche in grosser Zahl im Lande vorhanden sind. 
(530,000 Tragthiere) 

4. Die Bekleidung, Ausrüstung und Bewaffnung*). 

Wir wollen hier nicht näher auf die sehr detaillirten Angaben des 
uns vorliegenden Werkes eingehen, sondern nur das Wesentlichste 
hervorheben. Die Bekleidung der Italienischen Armee ist einfach, 
praktisch und gut. Die Offiziere zeichnen sich durch eine tadellose 
Bekleidung aus. — 

Im Allgemeinen hat die Bekleidung des Italienischen Soldaten 
Aehnlichkeit mit der des Französischen. 

*) cfr. Drygalski (Jahrbücher Band XI, pag. 170 u. f.) in Betreff der Detail«. 
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Der Fuszsoldat trägt um den Tornister einen Zeltsack. Das 
Zelt ist für 3 Mann eingerichtet. Auszerdem führt der Mann mit 
sich: Feldflasche, Essschale, Trinkbecher, Feldlaterne, Conserven- 
Fleischbüchse und 1 Portion Zwieback. Das Gesammt-Gewicht der 
Ausrüstung eines Infanteristen beträgt 24,318 Kilogramm. Die 
sämmtlichen Fusztruppen sollen das Vetterli-Gewebr (Einlader) er- 
halten, von welchem Ende 1875 270,000 Stück yorräthig sein 
werden. Das Gewehr hat ein Caliber von 10,35 Millimeter und 
eine Feuergeschwindigkeit von 14 Schuss in der Minute. Der Säbel 
dient gleichzeitig als Bajonnet. Es werden im Ganzen 600,000 
Vetterli-Gewehre angefertigt. An alten Beständen sind vorhanden 
51-?, 900 Careano-Gewehre, 53,200 Bersaglieri-Carabiner, 23,000 Ar- 
tillerie-Musketen und 34,000 Artillerie-Carabiner, auszer den Vetterli- 
Gewehren also 625,100 Handfeuerwaffen. 

Jeder Infanterist führt im Kriege 88 Patronen bei sich. 

Die Cavallegieri-Kegimenter sollen mit dem Vetterli-Carabiner 
mit kurzem Stichbajonnet (zum Umklappen eingerichtet) bewaffnet 
werden. Bis zur Fertigstellung der sämmtlichen Carabiner ist noch 
ein Vorderlade-Carabiner im Gebrauche. 

Die Lanzier-Regimenter haben auszer der Lanze und dem Säbel 
einen (Häufigen Revolver nach dem System Chamelöt-Delvigne. 

Die Pistole kommt auszer Gebrauch. 

Der neue Cavallerie-Säbel M./71 wird beim Reiten am Sattel 
befestigt. 

Der AusrUstuug der Feld-Artillerie ist bei Besprechung dieser 
Waffe Erwähnung gethan. Die Offiziere und Unteroffiziere der ge- 
summten Artillerie tragen die Cavallerie-Säbel und haben Sattel- 
Pistolen; die Mannschaft führt einen geraden Säbel. 

Die Geschütze der Festungs-, Küsten- und Belagerungs- Artillerie 
sind von sehr verschiedener Construction ; die meisten sind Vorder- 
lader. Die Gendarmerie ist mit einem Säbel und der Carcano- 
Gendarmeric - Muskete mit Stichbajonnet resp. mit einem 6!äufigen 
Revolver bewaffnet. — 

5. Verwaltung, Verpflegung u. s. w. 

Auf Grund des alljährlich festzustellenden Budgets weist das 
Kriegs-Ministerium den Truppenbehörden u. s. w. die auf sie fallenden 
Quoten an, mit welchen die letzteren alsdann bestimmungsgemäsz 
zu wirthschaften haben. 

Für diesen Zweck giebt cs bei jedem Regimente u. s. w. einen 
Verwaltungsrath, bestehend aus dem Regiments - Commandeur als 
Präses, den Stabsoffizieren und den Rechnungs-Offizieren des Regiments. 
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Die Thätigkeit dieser Commission wird von der Intendantur 
überwacht und controlirt. Bei einer Mobilmachung bleibt der per- 
manente Verwaltungsrath bestehen. Anszerdem wird aber für das 
mobile Regiment noch ein Verwaltungs-Rath gebildet 

Die Beschaffung der Bekleidungs-Materialien, Lebensmittel und 
sonstigen Bedürfnisse geschieht theilweise aus königlichen Magazinen, 
theihveise durch die Communen oder durch freihändigen Ankauf 
seitens der damit betrauten Commissionen. 

Im Felde beruht die Verpflegung*) zum Theil anf dem Systeme 
der Magazin- Verpflegung, zum Theil auf dem Requisitionssysteme. 
Das ganze Verpflegungswesen liegt in den Händen der Intendantur, 
welche die Proviantcolonnen, Feldbäckereien, Schlachtviehcolonnen 
etc. anfzustellen hat. 

Bei jedem Truppentheile befinden sich einige Proviantwagen. 
Dann folgen in 1. Linie die Proviantoolonnen der Divisionen, aus 
welchen die Truppentheile unmittelbar schöpfen. Der in 2. Linie 
befindliche Corps -Reserve -Lebensmittelpark füllt die Divisions-Pro- 
viantcolonnen und schOpft selbst ans dem in 3. Linie bei den Haupt- 
quartieren der Armee aufgestellten Armee-Reserve-Lebensmittelpark. 
In 4. Linie befinden sich die Centralmagazine der Intendantur. Als 
Lebensmittel werden verausgabt: Zwieback, Conservefleisch oder 
frisches Fleisch, Speck, Kaffee, Zucker, Salz auszerdem wird Tabak 
geliefert. 

Die Geldcompetenzen der Offiziere sind durch König- 
liche Verordnung vom 17. März 1874 neu festgestellt worden. Be- 
merkenswerth ist, dass das Gehalt eines Offiziers vom Obersten ab- 
wärts erhöht wird, wenn er 6 Jahre in einer Charge zugebracht hat. 

Als Beispiele führen wir die nachstehenden jährlichen Gehälter 
in Thal er n umgerechnet an, wobei die eingeklammerten Zahlen die 
genannten Gehaltserhöhungen nachweisen: General 4000, General- 
lieutenant 3200, Generalmajor 2400, Oberst 1760 (1067s), Oberst- 
lieutenant 13337s (80) , Major 10667s (80), Hauptmann 746 (48), 
Oberlieutenant 5337s (82), Lieutenant 480 (32). Diese Gehälter 
gelten für die Infanterie, die der übrigen Waffen sind etwas höher. 
Servis wird nur höheren Generalen und den sämmtlichen Offizieren 
in bestimmten gröszeren Garnisonen gezahlt. Auszer dem Gehalte 
haben die Offiziere noch mancherlei kleinere Zulagen und Begünsti- 
gungen, welche nicht gering anznscblagen sind. 


*) cfr. Drygalski (Jahrbücher Band XI, pag. 257) in Betreff der Quantität 
der mitgefiihrten Lebensmittel und Fourage. 
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Die berittenen Offiziere erhalten z. B. auszer den Rationen ein 
Pauschquantum für Anscliaffnng von Pferden, Hufbeschlag etc., wel- 
ches bei einem Adjutanten jährlich 160 Thaler beträgt. 

Jeder Offizier hat ein „Eisenbahn-Libretto“, auf Grund dessen 
er alle Eisenbahnen mit bedeutender Ermäszigung des Fahrpreises 
benutzen kann. 

Die Mannschaft erhält ihre Löhnung in Raten von 5 Tagen. 
Bei den Infanterie - Regimentern erhält der gemeine Mann täglich 
etwas über 7 1 /* Sgr., der Feldwebel etwas über 20 Sgr.; bei den 
übrigen Waffen sind die Löhnungen höher. 

In diesen Sätzen sind aber 2 Sgr. Brodgeld, das Menagegeld etc. • 
mit enthalten. Der Abzug für die Menage darf 2 Sgr. 10 Pf. nicht 
überschreiten. Dafür erhält der Mann Morgens Suppe und Mittags 
Suppe, Gemüse und Fleisch. Bei besonderen Commando’s giebt es 
Zulagen. Capitulanten erhalten nach gewissen Normen 3 Jahre lang 
jährlich 40 Thlr. Reengagirungsgeld. Unteroffiziere, welche längere 
Zeit dienen, werden noch besonders remunerirt und haben Anspruch 
auf Civilanstellung. 

Die Mannschaft ist in Casernen untergebracht, von denen die 
neueren gut eingerichtet sind. 

Bemerkenswerth ist, dass in jeder Caserne für leichte Kranke 
„Marodezimmer“ eingerichtet sind. 

Wenn der Mann in den Dienst eintritt, so wird er mit neuen 
Sachen ausgerüstet, deren Werth in sein „libretto personale“ einge- 
tragen wird. Dieses Conto wird für ihn geführt und die weiteren 
für seine Bekleidung etatsmäszig ansgeworfenen Geldbeträge werden 
in dasselbe eingetragen. Je nachdem nun der Mann seine Sachen 
schont, erhält er bei seinem Abgänge den Restbestand des „libretto 
personale“ ausgezahlt oder muss an den Truppentheil noch Gelder 
zurückerstatten. Im letzteren Falle würde er von der Bekleidung, 
welche beim Abgänge sein Eigenthum ist, ein Pfand zurttcklassen. 

Bei Einziehungen ans dem Beurlaubtenstande hat der Mann ein- 
gekleidet zn erscheinen. 


6. Taktische Notizen. 

A) Infanterie. 

Die Compagnie ist die kleinste taktische Einheit. Sie glie- 
dert sich in 2 Halbcompagnien mit je 2 Zügen. Der Zug zerfällt in 
2 Halbzüge mit je 2 Gruppen. Die Compagnie ist in 2 Gliedern nach 
der Grösze rangirt. Als Gefechtsformationen hat man die Linie und 
die Compagnie - Colonne ; bei der letzteren stehen die 4 Züge mit 
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6 Schritt Distance hintereinander. Alle Bewegungen geschehen im 
Tempo von 120 Schritt (0,75 Meter), bei den Bersaglieri 140 Schritt 
(0,80 Meter) in der Minute. 

Im Gefechte der einzelnen Compagnie gilt als Regel, dass min- 
destens 1 Zug geschlossen bleibt. Nur in Verbindung mit anderen 
Truppentheilen können die Compagnien ganz aufgelöst werden. 

Das Feuer darf von einer geschlossenen Compagnie auf 600 Meter 
Entfernung gegen Massen eröffnet werden. Dieses Feuer wird im 
Ganzen, in Zögen, Gliedern etc. abgegeben und ist langsames oder 
Schnellfeuer. Tirailleure feuern erst auf 400 Meter Entfernung. 

Gegen Cavallerie giebt es ein hohles Carrö, dessen Seiten von 
den 4 Zügen der Compagnie gebildet werden. 

Bei dem Bataillon in Linie stehen die 4 Compagnien in Linie 
nebeneinander. Sind die Compagnien, in Compagnie-Colonnen formirt, 
nebeneinander aufgestellt, so heisst diese Formation „Colonnen-Linie“. 
Gegen Cavallerie wird ein hohles Bataillons-Carrö formirt, oder die 
Compagnien bilden Compagnie-Carrd’s. 

Beim Angriffe eines Bataillons werden 2 Compagnien vorge- 
zogen, von denen jede 2 Züge Tirailleurs auflöst. Dieselben gehen 
zunächst 200 Meter, dann, von den Unterstützungs-Trupps verstärkt, 
sprungweise bis auf 100 Meter vom Feinde vor, während das ge- 
schlossene Bataillon nachrückt. Ein kräftiges Schnellfeuer der 
Tirailleure soll den demnächstigen Angriff des Bataillons, bei wel- 
chem sich die Schützen an den Flügeln anhängen, vorbereiten. 

In Verbindung mit anderen Truppen können die Compagnien 
nach Belieben aufgelöst werden. 

Die Brigade ist die gröszte taktische Einheit. Sie hat 3 For- 
mationen : 

1) Die Gefechtsstellung: In jedem Treffen ein Regiment mit 
ca. 300 Meter TrefFen-Distance. Die Bataillone stehen aufeinander 
gedeckt. 

2) Die Marsch-Colonne in Reihen und in Doppel-Reihen. 

3) Die Rendez-vous-Stellung: 2 Treffen mit 25 Meter Abstand. 

Wenn auch für das Gefecht der Brigade Normen festgestellt 

sind, so lässt das Reglement den Führern doch den nothwendigen 
Spielraum, um den jedesmaligen Gefechts- Verhältnissen entsprechend 
und namentlich mit Rücksicht auf die Terrain -Verhältnisse zu 
handeln. Zunächst erachtet man es für erforderlich, einen bestimm 
ten Terrainabschnitt in Besitz zu nehmen, um von dort aus den 
Angriff durch Feuer (namentlich Artillerie-Feuer) vorznbereiten und 
gegen die feindlichen Flanken zu wirken. Der Hauptstosz erfolgt 
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dann vom 1. Treffen mit Unterstützung des 2. Treffens, welches auch 
eventuell zur Aufnahme resp. Verfolgung dient. Das 1. Treffen be- 
findet sich in aufgelöster Ordnung und in Compagnie-Colonuen, das 
2. Treffen in Bataillons-Colonnen und das 3. Treffen in Rendez-vous- 
Formation. 

B) Cavallerie. 

Die Schwadron ist die kleinste taktische Einheit, welche sich 
in 2- Halb-Escadrons zu je 2 Zilgen gliedert. Sie ist in 2 Gliedern 
mit 0,75 Meter Distance rangirt Die Reiter haben einen Abstand 
untereinander von 0,05 Meter. 

Die geschlossene Linie ist die gewöhnliche Attacken-Formation. 
Bei der Attacke in Colonne haben die Staffeln einen Abstand von 
circa 60 Meter. Auszerdem wird in aufgelöster Ordnung, namentlich 
auf Artillerie attakirt. 

Auf 600 bis 800 Meter vom Feinde fällt man in Galopp, auf 
80 Meter in Carridre. 

Auf die Deckung der eigenen Flanken und die Direction des 
Angriffes in die feindliche Flanke wird besonderer Werth gelegt. 

2 bis 3 Schwadronen bilden ein Halb -Regiment, welches für 
gewöhnlich nicht als taktischer Körper auftritt. 

Die Gefechts-Formationen des Regiments sind : Die Linie, die 
Colonncnlinie (unsere Escadrons - Colonne) und die staffelweise Auf- 
stellung. Die sonstigen Formationen des Regiments sind: Die Marsch- 
Colonne (zu Zweien oder Vieren), die Zug -Colonne, die Doppel- 
Coloune, die Masse (die geschlossene Escadrons-Colonne), die Colonne 
in Escadrons. 

Jedes Regiment hat mindestens 1 Escadron auf 200 Meter Ab- 
stand als Reserve folgen zu lassen, welchen gleichzeitig die Flanken- 
deckung zufällt. 

Die Brigaden formiron sich in 2 Treffen und haben 1 Regi- 
ment als Reserve und zum Flankenschutze auszuscheiden. 

C) Feld- Artillerie. 

Die taktische Einheit ist die Batterie, welche in 2, 3 resp. 
4 Züge ä 2 Halbzüge zerfällt, je nachdem sie sich in der 1., 2. 
oder 3. Formation befindet. Die Batterie zerfällt in der 3. Forma- 
tion in 2 Halb-Batterien. 

In der Gefechtsstellung stehen in 1. Linie die Geschütze mit 
15 — 18 Meter Abstand; 10 Meter rückwärts in 2. Linie sind die 
Protzen und in 3. Linie die Munitionswagen aufgestellt. 

Auszerdem unterscheidet man noch, bei der Batterie in Linie, 
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die geöffnete und geschlossene Normal- Aufstellung , bei welchen die 
Geschütze aufgeprotzt sind. Als Marsch- und Manövrir-Colonnen 
bestehen 3 verschiedenartige Halbzug-Colonnen, 2 Zug-Colonnen und 
1 Halbbatterie-Colonne. 

Die gesammte Bedienung« • Mannschaft (5 per Geschütz) kann 
aufsitzen. 

Beim Angriffe feindlicher Tirailleure schwärmen per Geschütz 
4 Mann aus und suchen dieselben durch Gewehrfeuer zu vertreiben ; 
beim Angriffe von Cavallerie wird um jedes Geschütz ein Knäuel 
formirt. Sämmtliche Kanoniere sind mit einem Gewehre bewaffnet. 

Das Feuer wird einzeln, in Zügen, Halbbatterien oder von 
gröszeren Artillerie-Massen in Batterien abgegeben. 

D) Märsche und Vorpostendienst. 

Das Marschtempo beträgt 115 — 120 Schritt in der Minute. 
1 Meile wird in 1 */, Stunden zurückgelegt. Ein Marsch von 
3 Meilen würde mit Ruhepausen 6 Stunden in Anspruch nehmen. 

Die Marschsicherungen geschehen in gleicher Weise wie bei 
uns. Zur Avantgarde wird */ 6 — */ 4 der marschirenden Truppe be- 
stimmt. Den Avantgarden grösserer Truppenkörper ist Artillerie 
beigegeben, welche an der Tete des Gros der Avantgarde marschirt. 
Die Arriircgarden sind beim Vormarsche sehr schwach gehalten. — 

Zum Vorpostendienste einer Division werden normalmäszig 2 — 4 
Bataillone Infanterie nebst 1 Zug Cavallerie verwendet, je nachdem 
Flanken-Anlebnung vorhanden ist oder nicht. 

Zunächst dem Feinde befinden sich kleine Posten (piccoli 
posti) von 1 Corporal und 4 Mann (in der Nacht 6—8 Mann), 
welche alle 4, 6 oder 8 Stunden abgelöst werden. Sie stellen einen 
einfachen oder Doppel-Posten aus und haben sich bei einem feind- 
lichen Angriffe auf die 300 — 400 Mann rückwärts befindlichen Unter- 
stützungen znrückzuziehen. (Die Cavallerie- Vedetten stehen zu 
Fusze neben dem Pferde.) 

Die Unterstützungen (granguardie) stehen an den wich- 
tigsten Straszen. Sie werden alle 24 Stunden abgelöst und dürfen 
während ihres Dienstes Zelte aufschlagen und abkochen. Einem 
Angriffe des Feindes haben sie Widerstand zu leisten und zu diesem 
Zwecke eine Stellung vorzubereiten. 

1500—2000 Meter hinter diesen Unterstützungen steht die Re- 
serve der Vorposten (riserva d’avamposti) , welche den Widerstand 
der in 2. Linie befindlichen Truppen zu unterstützen hat resp. ihnen 
zur Aufnahme dient. Die Aufstellung dieser Truppen geschieht in 
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nnd bei besonders wichtigen tactischen Stützpunkten. — 4000 Meter 
hinter dieser Reserve der Vorposten ruht das Gros der Truppen. 

II. Die Marine. 

Dieselbe ist hervorgegangen aus der ehemaligen Sardinischen 
und Neapolitanischen Marine. Es ist natürlich, dass sie hierdurch 
in ihrer Zusammensetzung sehr verschieden ist. 

Auch bei der Marine war es das Jahr 1866, welches die Noth- 
wendigkeit einer Reorganisation klar legte. Seitdem sind bedeutende 
Mittel für die Marine und die Küsten -Verthcidignng bewilligt und 
verwendet worden. Der weitere Ausbau der Marine wird noch 
einige Zeit dauern und grosze Mittel in Anspruch nehmen. 

Der Flotten - Reorganisationsplan , welchen der Marine - Minister 
St. Bon dem Parlamente vorgelegt hat, beabsichtigte, 25 alte Kriegs- 
schiffe zu verkaufen und die Marine durch Neuanschaffungen auf 
nachstehenden Stand zn bringen: 

12 gepanzerte Linienschiffe, 6 gepanzerte Fregatten, 12 Schrau- 
ben - Kanonen - Boote, 10 Schrauben-Corvetten , 12 Kreuzer verschie- 
dener Kategorien, 7 Avisodampfer, 6 Transportdampfer und 8 Re- 
morqueurs. , 

1. Organisation, Eintheilung und Stärke. 

Den Oberbefehl führt der König durch das Marine-Ministerium 
aus, an dessen Spitze ein dem Parlamente verantwortlicher Marine- 
Minister steht. Das Marine-Ministerium zerfällt in das Präsidial- 
Büreau, die General-Directionen für Personal-Angelegenheiten, und 
den militairischen Dienst, für das Material, für die Artillerie, für 
die Handels-Marine und die Rechnungs-Abtheilung. Die Zahl der 
Offiziere und Beamten ist 126. 

Als Beirath des Marine- Ministeriums fungiren der „Oberste 
Marine-Rath“ (12 höhere Offiziere und Beamte) und der „technische 
Marine-Rath“. 

Auch die Organisation der Marine fuszt auf dem Systeme der 
territorialen Eintheilung des Landes Das ganze Küstengebiet 
Italiens zerfällt in 3 Marine - Departements (dipartimenti marittimi), 
welche direct unter dem Marine-Ministerium stehen. 

An der Spitze jeden Departements steht ein Contre-Admiral mit 
einem Stabe von 8 Offizieren. 

Das Marine-Personal. 

Dasselbe besteht aus: 

1) Dem Marinestab (stato maggiore generale) mit 
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619 Flotten-Offizieren (incl. 194 Seecadeten), 30 Arsenal- 
Offizieren , 93 Administrations • Offizieren , 65 Maschinisten, 
36 Secretariats-Beamten und 10 Geistlichen. 

2) Dem Matrosen-Corps (corpo reale equipaggi) mit 
8715 Mann, welche sich in 3 Divisionen gliedern, von denen 
eine jedem Departement zugetbcilt ist. 

3) Der Marine-Infanterie (corpo reale fanteria marina) 
mit einem Stabe (7 Offizieren und 65 Mann) und 3 Ba- 
taillonen (zu je 8 Compagnien), von denen eines jedem De- 
partement zur Versebung des Wachtdienstes auf den Schiffen 
und au den Ktlsten zugetheilt ist. Der Etat einer Com- 
pagnie ist: 4 Offiziere und 140 Mann. Der Bataillonsstab 
zählt 4 Offiziere und 106 Mann. 

4) Dem Sanitäts-Corps (corpo sanitario militare marittimo) 
mit 141 Aerzten und 14 Pharmaceuten. Ein Corps von 
9 Offizieren und 200 Mann, welches sich in 3 Compagnien 
(compagnie infermieri) gliedert, versieht den Krankenwärter- 
Dienst. 

5) Dem Marine-Genie-Corps (corpo del genio navale) 
mit 46 Offizieren und 58 Beamten für den technischen 
Dienst bei den Schiffsbauten. 

6) Dem Commissariats - Corps (corpo di commissariato della 
marina militare) mit 143 Commissariats-, 68 Rechnungs- 
Offizieren und 3 Quartiermeistern. 

7) Dem Corps der Hafen-Capitaine (personale delie ca- 
pitanerie di porto) mit 186 Offizieren, welchen die Marine- 
Aushebung, das Invalidenwesen etc. obliegt. Die Hafen- 
Capitanate sind gleichzeitig Organe für die Handels-Marine. — 

Das Marine-Material. 

Die Italienische Kriegsmarine zählt: 

21 Panzerschiffe mit in Summa 180 GcschUtzeu (8 Schiffe 
mit 46 Geschützen zum Verkaufe bestimmt), 

18 Schraubendampfer mit in Summa 318 Geschützen (9 
Schiffe mit 214 Geschützen zum Verkaufe bestimmt), 

17 Raddampfer mit in Summa 77 Geschützen (6 Schiffe 
mit 23 Geschützen zum Verkaufe bestimmt), 

9 Transport - Schraubendampfer mit in Summa 18 Ge- 
schützen, 

9 Transport-Raddampfer mit in Summa 6 Geschützen, 

7 Schiffe sind im Bau begriffen, 

Summa 81 Schiffe. 
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Hierzu kommen noch 12 Schrauben- Kannonenbote nnd 2 Rad- 
Aviso-Dampfer, welche die Gardasee-Flottille bilden. 

Im Frieden sind die Schiffe folgendermaaszen zusammengestellt: 

1) Das permanente Instructions - Geschwader (2 Divisionen mit 
je 3 vollständig ausgerüsteten Schiffen). 

2) Die Division in La Plata (5 Schiffe zum Schutze des Handels 
mit Süd-Amerika). 

3) Die Stationen in Constantinopel und die Kreuzer-Stationen im 
Atlantischen und Stillen Oceane, sowie im Indo-Chinesischen Meere 
(4—8 Schiffe). 

4) Die Schulschiffe. 

5) Die Stations-Schiffe der Departements. 

6) Die abgerüsteten Schiffe. 

7) Die Gardasee-Flottille. 

Die Ausrüstung der Schiffe mit Geschützen ist eine sehr ver- 
schiedene. Es sind 12 Sorten Vorderlader im Gebrauche. Mit Hinter- 
ladungs-Geschlitzen (16,5,-20,-22, — 25 und 28 Centimeter- Rohre) 
sind vorzugsweise die Panzerfregatten ausgerüstet. 

Marine-ßildungs-Austalten. 

1) Die Marineschule mit zweijährigem Cursus in Neapel und 
dem sich daran schliessenden zweijährigem Cursus in Genua zur 
Heranbildung von Marine-Offizieren. 

2) Die Marine - Artillerie - Schule mit achtmonatlichem 
Cursus für Kanoniere und dreimonatlichem Cursus für Unterlieutenants, 
Unteroffiziere und Seecädetten. Die Schule findet auf einemArtilleric- 
Schulschiffe statt. 

3) Die Maschinistenschule mit vierjährigem Cursus zur 
Heranbildung von Maschinisten. 

4) Die Schiffsjungenschnle mit einjährigem Curaus auf 
einem Schulschiffe. 

K riegshäfen. 

Die gröszeren Kriegshäfen sind: Spezia (der bedeutendste), 
Genua, Ancoua, Neapel und Venedig. Auszerdem giebt es noch 
15 befestigte Seeplätze. 

Die Schiffswerften befinden sich zu Spezia, Genua, Livorno, 
Venedig und Neapel. Der Hafen der Gardasee-Flottille ist Peschiera. 
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2. Wehrpflicht und Recrutirung. 

Das Wehrgesetz für die Marine vom 18. August 1871 setzt eine 
zehnjährige Dienstzeit vom 21. Lebensjahre ab fest, Die tauglichen 
Wehrpflichtigen werden durch das Loos in eine 1. Kategorie (circa 
1600—1800 Mann jährlich) und eine 2. Kategorie (circa 800 — 1000 
Mann jährlich) eingetheilt. Die 1. Kategorie dient 4 Jahre activ 
und 6 Jahre im Beurlaubtenstande; die 2. Kategorie ist permanent 
beurlaubt und dient activ nur im Kriege. Der Benrlaubtenstand 
zählte zu Anfang d. Js. 18,780 Mann. Freiwillige und Zöglinge 
der Marine-Bildungs-Anstalten dienen 8 Jahre activ. 

Das Küstengebiet Italiens ist zum Zwecke der Rekrutirung 
in 22 Seebezirke (compartimenti) eingetheilt, in welchen die Hafen- 
Offiziere das Rekrutirungs-Wesen in derselben Weise, wie die 
Districts-Commanden beim Landheere zu veranlassen haben. 

DasOffizier-Corpsder Marine ergänzt sich grösztentheils aus 
derMarineschule ; nur selten werden Unteroffiziere zu Offizieren befördert 

3. Bekleidung und Bewaffnung. 

Die Bekleidung der Marine ist einfach und praktisch. 

Die Matrosen und die Marine-Infanterie haben das Albini-IIinter- 
ladungsgewehr mit Bajonnet (Caliber 14,7 Millimeter, Feuergeschwin- 
digkeit: 12 Schuss in der Minute). 

Die nicht mit Gewehren bewaffneten Marinesoldaten tragen 
einen kurzen Säbel. Auf jedem Schiffe befindet sich eine gröszere 
Anzahl Revolver. 

4. Verwaltung, Verpflegung etc. 

Unter der obersten Controle des Marine-Ministeriums liegt das 
Verwaltungs- Wesen in gleicher, Weise wie bei der Landarmee, in 
den Händen der Commissariats-Offiziere. Bei jedem Departement 
besteht ein General-Commissariat. 

Die Competenzen der Offiziere und Mannschaften der Marine sind 
im Allgemeinen etwas höher als die der Infanterie des Landheeres. 

Der Marine-Minister bezieht ein jährliches Gehalt von c. 5300 Thlr. 

Der Inhalt des uns vorliegenden Werkes, welchen wir auszugs- 
weise wiedergegeben haben, ist sehr reichhaltig und werthvolL 
Aus zahlreichen Verordnungen und Reglements, welche in den 
einzelnen Zweigen des Militairwescns erschienen Bind, ist das Werk 
mit groszem Fleisze und vieler Sorgfalt zusammengestellt worden, 
so dass es ein genaues Bild des gesummten Italienischen Wehr- 
wesens abgiebt. 
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Auch den strengsten Anforderungen in Betreff der Reichhaltigkeit 
des Stoffes wird das Werk genügen, denn die beigefügten Tabellen 
geben Uber alles irgend Erwähnenswerthe hinreichende Auskunft. 
Nur die Organisation und Verwendung der Eisenbahn-Compagnien 
im Kriege, sowie eine Darlegung des gesamtsten Eisenbahndienstes 
haben wir vermisst. Bei der Wichtigkeit dieses Dienstzweiges 
im Kriege wäre wohl eine etwas eingehendere Behandlung desselben 
am Platze gewesen, zumal andere unwichtigere Dinge sehr ausführ- 
lich betrachtet sind. 

Von besonderem Interesse sind die dem Werke beigefügten 
taktischen Notizen, welche von gnten Zeichnungen begleitet sind. 

Was das Formelle des Werkes anbetrifft, so hätten wir gerne 
eine andere Gliederung des Stoffes gewünscht, wodurch manche 
Wiederholungen in den einzelnen Capiteln vermieden worden wären. 

In den Tabellen selbst sind einige unwesentliche Unrichtigkeiten, 
welche wohl ebenso auf Druckfehlern beruhen, wie einzelne gering- 
fügige Verschiedenheiten zwischen den Tabellen und dem Texte. 

Die Sprache des Buches ist oft schwer zu verstehen, da sie 
eine Unzahl von Fremdwörtern enthält, die theilweise 'sehr ktibn ge- 
bildet sind. Diese Fremdwörter sind der Oesterreichischen Militair- 
Dienstsprache eigenthümlich. 

Die Angabe der Italienischen Titel und Bezeichnungen der 
Behörden etc. ist sehr gut; nur hätten wir gewünscht, dass sie auch 
überall stattgefunden hätte. 

Die Entfernungen sind bald in Metern, bald in Schritten an- 
gegaben, was das Verständnis des Textes sehr erschwert. Ein 
einheitliches Maasz hätte wohl innerhalb des Werkes angewendet 
werden müssen. 

Im Ganzen können wir das Buch als eine sehr dankenswerthe 
Arbeit aufs Wärmste zum Studium empfehlen. Es ist das einzigste 
neuere Werk, welches in ausführlicher Weise das Italienische Wehr- 
wesen behandelt. 

Schlieszlich können wir nicht umhin dieser Abhandlung noch 
einige Worte hinznznfügen über den eigentlichen Werth der Italienischen 
Armee. Denn nicht die Zahl der Soldaten, sondern der Geist, 
welcher sie belebt und die militairische Erziehung bestimmen die 
Kriegstüchtigkeit eines Heeres. 

Es ist sehr schwer, ein definitives Urtheil in dieser Hinsicht 
über die Italienische Armee zu fällen, weil sie in ihrer heutigen 
Gestaltung noch keine Waffenprobe abgelegt hat. Alle Verhältnisse 
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in der Armee sind noch za neu, als dass sie sich schon hinreichend 
bewährt haben könnten. 

Wir müssen uns daher Dur aus der Betrachtung der einzelnen . 
Elemente, welche die Armee bilden, und aus der Art und Weise 

I 

ihrer Zusammensetzung ein Urtheil schaffen. Dasselbe will aber, 
weil es rein theoretisch hergeleitet ist und der thatsächlichen Be- 
weise entbehrt, nicht auf absolute Richtigkeit Anspruch machen. 

Wir haben bei einem längeren Aufenthalte in Italien Gelegen- 
heit gehabt, Land und Leute kennen zu lernen und uns Uber die 
Tauglichkeit des Italieners zum Soldaten selbst ein Urtheil zu bilden. 

Es ist oft die Ansicht ausgesprochen worden, dem Italiener 
fehle zwar nicht der persönliche Muth, wohl aber der Sinn des 
Gehorsams und der Zucht (also die eigentlich militairischen 
Eigenschaften}, so dass er in Masse zum Soldaten wenig tauglich sei. 

Wir möchten dieser Ansicht nicht unbedingt beitreten. 

Der Italienische Volkscharakter ist in den einzelnen Provinzen, 
trotz der Einheit in Sprache und Religion, sehr verschieden und 
deshalb auch der Werth des Italienischen Soldaten. 

Als Muster eines Soldaten kann der Piemontese hingestellt 
werden. Sein ernster Charakter, sein Sinn für Ordnung und Arbeit- 
samkeit, sein kräftiger Körperbau, das sind die Eigenschaften, 
welche ihn vor allen Italienischen Stämmen auszeichnen. 

Man muss unterscheiden zwischen den „kriegerischen“ Eigen- 
schaften eines Soldaten und den „militairischen“; die ersteren sind 
angeboren, die letzteren wollen anerzogen sein. Je mehr die ersteren 
vorhanden sind, desto mehr ist eine „militärische Erziehung“ noth- 
wendig; denn nur bezähmt und geschult können die kriegerischen 
Eigenschaften eines Volkes dem Staate dienlich sein. 

Der ganzen romanischen Race, also auch dem Italiener, sind die 
kriegerischen Eigenschaften in wollem Maasze gegeben. 

Die Herzöge von Piemont waren sich wohl bewusst, dass sie 
bei der natürlichen Lage des Landes zwischen Oesterreich und 
Frankreich einer tüchtigen Armee bedurften. Die übrigen kleinen 
Fürsten Italiens hingegen fürchteten vielfach ihrem Volke Waffen 
in die Hand zu geben und, statt demselben den Sinn der Ordnung 
und des Gehorsams anzuerziehen, entwöhnten sie es diesen Eigen- 
schaften mehr und mehr. 

Nur die Lombarden hatten im Oesterreichischen Heere eine gute 
Schule, welche indessen nicht die Früchte wie beim Piemontesischen 
Heere tragen konnte, weil Erstere nur widerwillig im Oesterreichischen 
Heere dienten. 
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Im Allgemeinen nimmt die Tüchtigkeit des Italieners, je weiter 
man nach dem Süden kommt, ah. Die zahlreichen Wirren und die 
traurigen Verhältnisse in den ehemaligen kleinen Armeen, nament- 
lich der Neapolitanischen, haben im Volke eine grosze Abneigung 
gegen den Militairdienst zurttekgelassen , nnd es wird noch einiger 
Zeit bedürfen, ehe die Nothwendigkeit der Durchführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht in allen Classen des Volkes anerkannt wird. 

Ein weiterer schwerwiegender Nachtheil, welcher dem Ita- 
lienischen Heeres-Ersatz anhaftet, ist der bedauernswerthe Zustand 
der Italienischen Volksbildung Wir haben gesehen, dass 56,7 Procent 
der Wehrpflichtigen des Jahrganges 1852 bei der Aushebung weder 
lesen, noch schreiben konnten. Wie grosz die Schwierigkeiten der 
Ausbildung sein müssen , wenn Uber die Hälfte der Recruten ohne 
jegliche Schulbildung ist, kann man sich leicht vorstellen. 

Dieser Mangel an Volksbildung hat aber keineswegs seinen 
Grund in einem Mangel an Fähigkeiten zum Lernen, er resultirt 
vielmehr aus der grenzenlosen Gewissenlosigkeit’, mit welcher die 
ehemaligen Einzelstaaten das Volk verwildern und verkommen 
Hessen, und aus dem Umstande, dass die Erziehung groszentheils 
in den Händen der Geistlichkeit liegt. 

Wir sind daher nicht der Ansicht, dass der Italiener in Masse 
ein schlechter Soldat sein müsse. Wir glauben vielmehr, dass er 
ein recht guter und brauchbarer Soldat werden wird, wenn 
durch Jahre lange Erziehung des Volkes die grossen Schäden, 
welche sich tief in das innerste Leben desselben eingefressen haben, 
geheilt sind. 

Was die physische Eignung des Italieners zum Soldaten anbe- 
trifft, so ist seine absolute Kiirperkraft nicht bedeutend, aber seine 
Zähigkeit, verbunden mit einem leichten Sinne, der sich Uber manches 
Unangenehme schnell hinwegsetzt, lassen ihn Anstrengungen 
unschwer überwinden. Dabei ist der Italiener im Allgemeinen in 
Speise und Trank sehr genügsam. Die Mittags-Mahlzeit eines Tage- 
löhners besteht vielfach in einem Stück Polenta oder Wurst, wozu 
er für einige Centesimi einen Schoppen Wein trinkt. Die Mäszig- 
keit des Volkes erhellt schon daraus, dass man sehr selten einen 
betrunkenen Italiener sieht. 

Auch in physischer Hinsicht stehen der Piemontese und Lom- 
barde den übrigen Volksstämmen voran. — 

Wenn wir einen Blick werfen auf die Maasznahmen, welche die 
Regierung getroffen hat, um den Italiener zu einem tüchtigen Soldaten 
heranzubilden und sich eine tüchtige Armee zu schaffen, so müssen 
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wir zugestehen, dass sie die wirksamsten Mittel, welche Hülfe 
schaffen können, erkannt und angewendet hat. Es sind dies die 
Hebung der Volksbildung und die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht. Die Fortschritte, welche Italien auf dem Gebiete 
der Volksschule in der kurzen Zeit seines einheitlichen Bestehens 
gemacht bat, sind bekannt genug. 

Sie können indessen fttr das Heer erst in späterer Zeit wirksam 
werden, wenn die Generation, welche heute die Schule besucht, 
wehrpflichtig ist 

Die allgemeine Wehrpflicht, weiche ein zweite Volksschule ist, 
hat jetzt schon ihre wohlthätige Wirkung auf den Zustand der 
Armee nicht verfehlt. Bei der grossen Zahl von Wehrpflichtigen 
ohne jede Schulbildung war es von der höchsten Wichtigkeit, dass 
dem Heere gebildete Elemente zugeftthrt wurden. Das war aber 
bei dem bisherigen Systeme des Loskaufes und der Stellvertretung 
ebensowenig der Fall, wie in der Französischen Armee vor dem 
Jahre 1870. 

Die zahlreichen Schulen für die Unteroffiziere und Mannschaften, 
auf welche wir absichtlich in der Abhandlung näher eingegangen 
sind, beweisen, welchen Werth die Italienische Heeresleitung auf die 
Hebung der Bildung legt. 

Auch die Fortbildung des Offizier-Corps lässt man sich sehr 
angelegen sein. Behufs Darlegung der Qualification zur Beförderung 
sind in den unteren Chargen Examina eingeführt worden. Nicht 
geringe Mittel werden neuerdings vom Staate verwendet, nm militai- 
rische Bibliotheken in den Garnisonen anzulegen. 

Die weniger guteu Elemente, welche aus den ehemaligen Frei- 
willigen-Schaaren und kleineren Armeen ans politischen Rücksichten 
übernommen werden mussten, verschwinden mehr und mehr und die 
Zahl derjenigen Offiziere, welche aus dem Unteroffiziers tande hervor- 
gegangen ist, nimmt stetig ab. Die äuszere Erscheinung des Sardi- 
niseben Offizier-Corps war immer eine sehr gute. Dieselbe hat sich 
auch auf die Italienische Armee übertragen. Die Pflichttreue und 
die Strebsamkeit der Italienischen Offiziere sind sehr lobenswertb. 
Es hat sich überall die Ansicht Bahn gebrochen, dass nur durch 
eine Nengeburt von Innen heraus das Heer eine gedeihliche Ent- 
wickelung nehmen könne. 

Dem Preuszischen und Deutschen Offizier Corps gegenüber 
hegen sie viele Sympathien und studiren auf’s Eifrigste unsere mili- 
tairischen Schriften. Und wenn sich unmittelbar nach dem Kriege 
1859 eine vorzugsweise Französische Strömung geltend machte, 
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welche die Neuerungen auf dem Gebiete des Militairwesens beein- 
flusste, so ist das Deutsche Muster in sehr vielen neuen Einrich- 
tungen jetzt unschwer zu erkennen. 

Wir haben Gelegenheit gehabt, Öfters den Exercitien Italienischer 
Truppen beizuwohnen und konnten uns eines inneren Stolzes nicht 
erwehren, wenn wir in den Mauren des alten Rom, der Geburts- 
stätte einer alt bewährten Kriegskunst, Preuszische Gewehrgriffe 
cintiben und Preuszische Compagnie-Colonnen manövriren sahen. — 

Wir trafen unmittelbar nach dem Deutsch-Französischen Kriege 
mit einem Garibaidianer, welcher von Dijon kam, auf der Eisenbahn 
zusammen. Derselbe wusste uns viel von der Tüchtigkeit der 
Deutschen Truppen zu erzählen, und als wir ihm mittheilten, dass 
wir den Krieg auch mitgemacht hätten, stand er auf, um seine 
Hochachtung vor den Deutschen Soldaten zu bezeugen. Auf unsere 
Frage, weshalb er gegen dieselben gekämpft habe, erwiderte er: 
„ich habe nicht gegen die Deutschen, sondern gegen das monar- 
chische Princip überhaupt gekämpft.“ Auf die Entgegnung, dass 
man uns doch unsere monarchischen Einrichtungen, mit denen wir 
sehr zufrieden wären, lassen könnte, meinte er, in Deutschland sei 
eine Monarchie möglich, in Italien aber, wo man bei den ver- 
kommenen inneren Zuständen Niemandem trauen könne, sei nur 
die Republik zulässig und in der Bekämpfung anderer Monarchien 
liege schon ein Schritt vorwärts für die Republik im eigenen Lande. 

Diese Ideen haben wir häufiger angetroffen. Die republikanischen 
Phrasen einzelner Heiszsporne fanden seiner Zeit namentlich bei der 
beranwachsenden Jugend zu guten Boden, weil eben noch keine 
kräftige Regierung alle Provinzen zu einem mächtigen Ganzen ver- 
einigt hatte. 

Die Schwierigkeiten, welche sich hierdurch den Neuerungen 
der Italienischen Regierung entgegenstelltcn, erkannte diese sehr 
wohl und begegnete ihnen durch eine weise Mäszigung bei der Ein- 
führung der Reformen. 

Das Volk musste erst ein klares Vcrständniss gewinnen für die 
Nothwendigkeit derselben. War dies erreicht, so konnte immer 
wieder ein Schritt weiter geschehen. 

In diesem Sinne sind wohl die groszen Begünstigungen auf- 
zufassen, welche z. B. den Einjährig- Freiwilligen nach Erfüllung 
ihres Dienstjahres zu Theil werden und auf diese Weise kann man 
sich das Institut der Nationalgarde erklären, welche noch in einzelnen 
Städten besteht. Wir glauben kaum, dass die Italienische Heeres- 
leitung der Nationalgarde jemals einen nennenswerthen militairischen 
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Werth beigelegt hat. Sie war eben nur eine Concesaion, welche 
den Uebergang za besseren Einrichtungen bilden sollte. 

Einem Deutschen erscheint die Nationalgarde eine Spielerei mit 
Waffen. Wir müssen aber davor ausdrücklich warnen, nach dem 
Eindrücke, welchen die Nationalgarde auf den Reisenden macht, die 
Italienische Armee überhaupt beurtheilen zu wollen. Wir haben 
häufig sehr ungünstige Urtheile von Deutschen über den Dienstbetrieb 
im Italienischen Heere gehört, welche in Neapel vielleicht einige 
Wachtposten der Nationalgarde anfziehen sahen. So wenig muster- 
haft der Dienstbetrieb bei der Nationalgarde ist, so streng und 
pünktlich ist er im Heere selbst. — 

Den politischen und ethnographischen Verhältnissen des Landes 
wusste die Italienische Regierung dadurch Rechnung zu tragen, dass 
sie dasselbe für die Rekrutirung in fünf Zonen mit Rücksicht auf 
die Eigentümlichkeiten der Bevölkerung eintheilte. Die Verwaltung 
des Heeres wird zwar dadurch erschwert, die Mobilmachung viel- 
leicht verlangsamt, aber die verschiedenen Sitten und Anschauungen 
der einzelnen Stämme schleifen sich durch die Berührung innerhalb 
der Truppentheile ab. Die vorzüglichen soldatischen Eigenschaften 
der Piemontesen und Lombarden theilen sich weiter mit und werden 
in die übrigen Provinzen verpflanzt. — 

Der Gesammt-Eindruck, welchen wir von der Italienischen 
Armee erhalten haben, ist ein sehr günstiger. Die Ausbildung des 
Soldaten wird mit groszem Eifer betrieben, und man ist bestrebt, 
die Preusziscbe Schule des strammen Exercirens nachzuahmen. Die 
Instructionslager sind eine ganz vorzügliche Schule für den Feldkrieg. 

Ein groszer Mangel der Italienischen Armee ist die Armuth 
des Landes an kriegsbrauchbaren Pferden. Dieser Uebelstand wird 
auch wohl noch lange Zeit dauern, da die Aufbesserung der Pferde- 
zucht nur sehr langsam möglich ist. 

Manches bleibt also im Italienischen Heere noch zu schaffen; 
es kann sich aber schon jetzt, Dank der Thätigkeit der Regierung 
und der Einsicht, welche sich beim Volke Bahn bricht, den übrigen 
Europäischen Heeren als ebenbürtig an die Seite stellen. Selbst- 
verständlich darf man aber an eine junge Armee nicht dieselben 
Anforderungen stellen, wie an ein Heerwesen, welches auf Tra- 
ditionen und Erfahrungen von Jahrhunderten weiterbaut 
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XX. 

Verzeichntes (1er bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militairischen Zeitschriften. 

(15. April bis 15. Bai 1875.) 

Neue militairische Blätter (Maiheft 1875): Zum Gedäehtniss des 
Feldmarschalls Freiherr’ von Derfflinger. — Grundsätze für die Aus- 
bildung der einjährigen Freiwilligen zu brauchbaren Reserve -Offi- 
zieren, mit besonderer Berücksichtigung der Infanterie- — Die 
Russische Militair- Literatur während der letzten Jahre. — Das 
Regiment Kutschke in der Geschichte. 

Allgemeine Militair -Zeitung Nr. 14 — 18: Die Belagerung von 
Peronne im Feldzuge 1870—71. — Die Fortschritte der Russischen 
Armee im Jahre 1874. — Aus dem Brückcngefechte von Kissingen. — 
Das Landstu rmgesetz. — Der gegenwärtige Stand der völkerrecht- 
lichen Kriegsreformfrage. — Bemerkungen Uber die Formen des An- 
griffsgefechtes der Infanterie. 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere des Deutschen 
Reichsheeres (77. Band, 2. Heft 1875): Das 25jährige Jubiläum des 
Königlichen Bayerischen 3. Artillerie-Regiments, als Regiment Ihrer 
Majestät der Königin Mutter von Bayern. — Anleitung zur Bestim- 
mung der Pulverkraft in Geschützröhren und der Gesetze ihrer Ent- 
wickelung. — Ein Beitrag zum Studium der Gesetze der Streuung 
und Treffwahrscheinlicbkeit. Herleitung einer hierauf gegründeten 
Regel für die Correctur beim Schieszen. 

Organ des militair- wissenschaftlichen Vereins (3. und 4. Heft): 

Ueber Stahlbronce. — Ein Versuch zur Erzeugung von Militair- 
Karten. — Ueber die Ernährung des Soldaten. — Gesetz betreffend 
die Zusammensetzung der Cadres und die Stände der activen und 
der Territorial-Armec Frankreichs 

Stretfleur’s Oesterreichische militairische Zeitschrift (4. Heft): 

Die Kernfragen bei der Reorganisirung unseres militairischen Er- 
ziehungs- und Unterrichts Wesens. — Zur Frage der Effectivbestände 
der Französischen Armee im Kriege 1870 — 71. 
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Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter (5. Heft 1875): 

Militärische Studien aus dem Gebiete des Festungskrieges und der 
Landesvertheidigung (Fortsetzung). — Erörterungen einiger, in dem 
Aufsatze: „Die Ca vallerie - Manöver bei Totis“ vom k. k. Oberst 
Johann Freiherr von Waldstätten angeregter Fragen und An- 
nahmen. — Kurze Darstellung der Ereignisse in Tirol, vorzüglich 
bei und in der Stadt Innsbruck im Jahre 1809. — Türkische Forts 
und Festungen. 

Oesterreich-Ungarische Wehr-Zeitung Nr. 30 — 32: Gegen den 
strategischen Werth der Prcdii-Bakn. — Die Eisenbahn Munkacs- 
Stry-Lemberg. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens 
(4. Heft 1875): Bestrebungen zur Verbesserung des Oesterreichi- 
schen Feld - Artillerie -Materials. — Ucbersicht der vorzüglichsten 
Versuche auf dem Gebiete des Artillerie- Wesens während der Jahre 
1873 und 1874. — Das Genie-Wesen in den Europäischen Heeren: 
I. Russland 

Oesterreichische Militair-Zeitung Nr. 30 — 32: Das Institut 
der Einjährig - Freiwilligen. — Unsere Reicbsbefestigung. — Die 
Staatssubvention der Eisenbahnen vom militairischen Standpunkte 
beleuchtet. — Die Verthcidigung von Straszburg. 

L’avenir militaire Nr. 226 —281: Die Bagage der Truppen im 
Felde. — Die Vereinigung der Artillerie- und Genie-Waffe. — Re- 
organisation des Militair-Fnhrenwesens. — Die Fuszjäger. — Die 
Artillerieschule von Valence. — Die Militair- Telegraphie. — Die 
Französische Armee seit dem Kriege. — Die Pensionirung der 
Offiziere. 

Le Spectateur militaire (Aprilheft 1875): Studie über die Ur- 
sachen unserer Misserfolge im Jahre 1870 — 71. — Die Expedition 
nach China (dritter und letzter Artikel). — Feldzug Turrenne's im 
Eisass nach unedirten Documenten. 

Revue d’Artillerie (Aprilheft 1875): Die Handfeuerwaffen in 
Russland. System Krnk, System Berdan. — Die Artillerie-Taktik 
während des Krieges von 1868. — Die Operationen der Deutschen 
Artillerie während der Belagerung von Paris 1870 — 71. — Die La- 
fette der Belagerungs-Artillerie mit hydraulischer Bremse; in Oester- 
reich ansgeführte Versuche. — Studien, die in Italien gemacht wur- 
den, um die Kraft der 16 Centimeter Kanone zu erhöhen. 
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Revue Maritime et Coloniale (April- und Maiheft 1875): Die 

neuen Dampfmaschinen am Bord der Kriegsschiffe — Ein Project 
zur Herstellung der Marine-Akademie. — Die Kriegsmarine in Italien 
von 1869 bis 1874. — Studie über den Krieg der Holländer gegen 
die Atchinesen. 

Russ. Invalide (Nr. 68 — 88) pro 1875: Vorlesungen des Oberst- 
lieutenants Markow über die Cavallerie im 19. Jahrhundert. — Be- 
sichtigung der Arbeiten des Kriegs- und Marineministeriums durch 
Se. Majestät den Kaiser. — Vorlesungen des Capitains Litwinow 
über die verschiedenen Gewehrsysteme in der Russischen Armee. — 
Die Rassischen Asiareisenden im Verlaufe der letzten 20 Jahre. — 
Vorlesungen über die bei der Russischen sowie der Europäischen 
Feld- Artillerie eingeftthrten Neuerungen. — Das neue Russische 
Strafgesetz. 

Wojenny Sbornik (Aprilheft 1875): Erinnerungen an den Polen- 
Aufstand im Jahre 1830. — Die Turkestanischen Truppen. — Die 
Preuszischen Cavalleriemanöver im Herbste 1875. — Turkestanisches 
Leben von Ob. Ivanow. — Die Uebungsreisen der Russischen Gene- 
ralstabs- und Truppenoffiziere im Jahre 1874. 

Ruse. Artillerie-Journal (Aprilheft 1875): Ueber die Geschosse 
mit Zeitzündern und die Beseitigung der Shrapnels mit Schlagzündern 
sowie der Kartätschen aus den Beständen der Feld - Artillerie. — 
Prüfungsschieszen mit dem llzölligcn, in der Obechowskischen Guss- 
stahlfabrik angefertigten Ringgeschütz. 

Morskoi Sbornik (Aprilheft 1875): Lnftsäcke zur Hebung unter- 
gegangener Lasten. Die Geschichte des Hafens von Archangel. — 
Der Kanal aus dem atlantischen in den stillen Ocean. 

L’Esercito Nr. 45 — 55: Einige Ideen über die Einrichtung 
der Pioniersectionen bei der Infanterie. — Die Einnahme Roms im 
Jahre 1870. — Die Alpen - Compagnien. — Taktische Fragen. — 
Der Krieg und seine Geschichte. — Extraordinaire Ausgaben für 
Arbeiten zur Vertheidigung des Staates. 

Rivista militare italiana (Aprilheft 1875): Die Befestigungen 
Roms. — Ueber das Scheibenschieszen. 

Rivista marittima (Märzheft 1875): Versuche um die Wider- 
standskraft der Schiffe ihrer Grösze nach bei verschiedenen Ge- 
schwindigkeiten festzustellen. 
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De militaire spectator Nr. 5: Das Uebungslager bei Midligen 
im Jahre 1874. — Einige Betrachtungen über die Feuerwirkung der 
Artillerie im Felde. 

De nieuwe militaire spectator Nr. 5: Die neuere Gefechtslehre. 

Allgemeine Schweizerische Militair - Zeitung Nr. 15 — 18: Die 

Schweizerische Befestigungs frage. — lieber Verwendung gesattelter 
Reitpferde. — Der Postdienst bei der Armee im Felde. — Künftige 
Aufgabe der Divisions- und Reserve-Reiterei. 

Memorial de Ingenieros y revista cientifico militar Nr. 7: Sub- 
mariner Tunnel zwischen Frankreich und England. — Die mit einer 
metallnen Schutzwand versehenen Laufgräben. 


Berichtigungen. 

Aprilbeft. 8. 84, Anm. Zeile 2 lies „in" statt „und". 

Maiheft. S. 240, Zeile 10 von oben lies „damascirt" statt „demascirt". 


Verantwortlich redigirt von Major v. Maries, Berlin, Derfflinger Str. t, 
Verlag von F. Sohneider & Co. (Goldschmidt & Wilbelmi), Berlin, Unt. d. Linden 21. 
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